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CONTENT NOTE

Liebe Leserin, lieber Leser,

dieser Roman beinhaltet potenziell triggernde Themen.

Welche und wie ausführlich, erfährst du auf der Website

philippalandersson.de/trigger.

Bitte beachte, dass die Auflistung für den gesamten Roman Spoiler enthalten kann.

Wenn du dir unsicher bist oder beim Lesen sehr sensibel reagierst, schau dir bitte unbedingt vorab die Liste an.

Ich wünsche dir und allen anderen viel Spaß mit der Geschichte und eine wundervolle Lesezeit.

Philippa L. Andersson
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Calm Down - Rema, Selena Gomez

Elastic Heart - Sia

Nonsense - Sabrina Carpenter

golden hour - JVKE

People You Know - Selena Gomez

Under The Influence - Chris Brown

I Ain‘t Worried - OneRepublic

Boy‘s a Liar Pt. 2 - PinkPantheress, Ice Spice

Where‘s My Love - SYML

Nothing Breaks Like A Heart (feat. Miley Cyrus) - Mark Ronson

Daylight - David Kushner

Jungle - Emma Louise

Double Fantasy- Radio Edit - The Weeknd, Future

Sure Thing - Sped up - Miguel

Crazy In Love (feat. Jay-Z) - Beyoncé

ceilings - Lizzy McAlpine

This Is The Life - Amy Macdonald
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KAPITEL 1

VI

Von allen verrückten Aktionen, die ich jemals durchgezogen habe, ist das mit Abstand die verrückteste! Ich halte ein fremdes Baby in meinen Armen, bin auf dem Beifahrersitz eines Sportcoupés eingepfercht und fahre mit einem viel zu gut aussehenden, reichen Kerl, der laut Klatschblättern seine Liebschaften schneller wechselt als ich meine Bettwäsche, zu ihm nach Hause nach Pompano Beach, eine Stadt im Großraum von Miami.

Wie zum Henker bin ich nur in dieser Situation gelandet?

Verdammt, ich weiß, wie.

Während ich das Köpfchen der Kleinen streichle und mich vergewissere, dass es ihr auch ohne einen sicheren Babysitz gut geht, denke ich an die geschlossene Veranstaltung von Rocket Rebel Records, von der wir gerade aufgebrochen sind. Alex Reid, der CEO des Plattenlabels und feste Freund meiner Schwester California, hatte Freunde, Mitarbeiter, Geschäftskontakte und meine absolute Lieblingskünstlerin Rose Sterling eingeladen, um das einjährige Firmenjubiläum zu feiern. Ihr Auftritt war toll, die Party großartig, die Stimmung richtig gut. Bis zwei Frauen vom Sozialamt mit einem Baby aufgetaucht sind und Ryan Vasquez, der Bandmanager der Rebel Boys, CEO der Mutterfirma von Alex’ Label und der Typ, der gerade das Sportcoupé lenkt, erfahren hat, dass er der Vater der Kleinen ist.

Typisch für Leute wie ihn, für die das Leben eine einzige Party ist, hat er natürlich erst mal alles abgestritten. Bloß keine Verantwortung übernehmen! Gott, wie mich solche Typen nerven! Aber es hat sich herausgestellt, dass er die Mutter des Babys, die bei der Geburt gestorben ist, gekannt hat und dass er damit dessen nächster Angehöriger ist. Vorläufig, denn er besteht auf einen Vaterschaftstest.

Als er die Party mit der Kleinen verlassen wollte, hat sie herzzerreißend geschrien. Wer würde das nicht, wenn er erfährt, dass in Zukunft ein Kerl für einen sorgen wird, der so viel Wärme ausstrahlt wie ein Eisberg?

Ich hätte beide einfach gehen lassen können. Es war überhaupt nicht mein Problem. Aber ich konnte nicht, wegen des Kindes. Ich und mein weiches Herz! Ich habe angeboten, ihm zu helfen. So bescheuert von mir! Und hier sitze ich nun. Neben einem gut aussehenden Typen. Mit einem Baby. In einem Sportwagen, in dem ich in etwa so viel Beinfreiheit habe wie in einer Nussschale, weil im Kofferraum – Klischeealarm! – Ryans Golfschläger liegen und der Rucksack und die Tragetasche der Sozialarbeiterinnen nirgendwo anders in dieses Angeberauto passen als zwischen meine Beine gestopft. Als Erzieherin hasse ich, dass es für die Kleine keinen Babysitz gibt. Gleichzeitig bin ich froh, denn sonst hätte es für mich nur noch einen Platz gegeben. Auf Ryans Schoß!

Aber es ist für eine gute Sache, beschwichtige ich mich, schaue auf die Kleine, die friedlich an meiner Schulter schläft, und verlagere das putzige Heizkissen vorsichtig zur anderen Seite, bevor ich anfange zu schwitzen. Ihr Start ins Leben war eine Katastrophe! Sie hat so jung ihre Mom verloren und verdient jemanden, der sich ganz besonders um sie kümmert.

Und du bist wegen ihm hier!, meldet sich eine leise Stimme in meinem Kopf, während ich seinen Geruch, eine männliche, holzige Note, wahrnehme.

Ihm?! Oh bitte, gebe ich mir selbst sofort Kontra.

Kurz werfe ich Ryan einen Blick zu, und mein dummes Herz setzt glatt einen Schlag aus. Warum macht es das? Das muss Wut sein. Auf Männer, die glauben, sie könnten jedes Problem der Welt mit ihrem Scheckbuch lösen! Ich riskiere einen zweiten Blick. Mein Puls klettert erneut in die Höhe. Es ist nicht nur Wut, gestehe ich mir ein. Es ist schlimmer. Ich finde diesen Mann verstörend attraktiv.

Momentan sieht Ryan Vasquez wie eine Kreuzung aus Drogenboss und lateinamerikanischem Male Model aus. Nicht unbedingt mein Typ. Wenn ich mir den Anzug jedoch wegdenke und mir den Kerl in Jeans und Shirt vorstelle, ist er eine Zehn. Eine volle Zehn!

Seine Schultern sind breit, und sein Bizeps zeigt, dass er Kraftsport treibt. Er hat ein sexy kantiges Gesicht mit sinnlichen Lippen, tolle eindringliche Augen mit dichten Wimpern und welliges Haar, durch das ich streichen möchte.

Typisch für Leute mit lateinamerikanischen Wurzeln hat seine Haut einen leichten Bronzeton, und so als wäre nicht klar, dass der Mann Testosteron auf zwei Beinen ist, liegt ein Bartschatten auf seinen Wangen. Wenn ich mir vorstelle, wie er mit seinen Stoppeln über meine Haut fährt …

Stopp, Vi, das stellst du dir nicht vor. Schon gar nicht, während du neben ihm sitzt. Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Sosehr er mit seinem Aussehen punktet, sein Charakter ist eine minus Zehn. Mindestens!

Für diesen kleinen Gefallen wollte er mir nämlich tatsächlich Geld geben! Als wäre alles nur eine Frage des Preises. Bitte und Danke sind überflüssig, wenn man nur mit der richtigen Menge Dollarnoten herumwedelt. Ja, Geld erleichtert vieles, aber es macht aus dir keinen besseren Menschen, nur eine reichere Version des Vollidioten, der du immer schon warst.

Ich will noch mal zu Ryan schauen und ihn so lange anstarren, bis ich vielleicht eine Spur von Wärme in ihm entdecke. Er kann eigentlich nicht so ein Blödmann sein, wie er sich gibt. Schließlich ist er mit den Rebel Boys befreundet, eine Rockband, die ich über meine Schwestern kenne und die keine Vollpfosten in ihren Reihen duldet. Außerdem muss er als Chef von Hurricane Florida Records ständig mit Leuten verhandeln. Menschen mit der emotionalen Intelligenz eines Staubkorns könnten das nicht. Ryan ist jedoch sehr erfolgreich in dem, was er tut. Aber wenn ich ihn intensiver anschaue, denkt er womöglich noch, ich will was von ihm. Und das ist definitiv nicht der Fall. Nie im Leben.

I say: »Never.«

You say: »Forever.«

I push you away.

You come back and stay.

Ich sage: »Niemals.«

Du sagst: »Für immer.«

Ich weis dich ab.

Du kommst zurück und bleibst.

Verdammt, wo kommt denn der Ohrwurm plötzlich her? Rose Sterling hat den Song zusammen mit einem anderen Künstler im Duett aufgenommen, aber den hatte sie vorhin auf der Party gar nicht gesungen. Ich zwinge mich, an was anderes zu denken. Klappt nicht. Der Song bleibt. I say: »Never.« You say: »Forever.«

Stopp, ich will nichts von Ryan. Ich suche kein Abenteuer, sondern diesen einen für mich perfekten Menschen. Der ist Ryan garantiert nicht.

Mein rechter Fuß schläft ein, weil eine Tasche darauf drückt, und ich winde mich im Sitz, um eine bequemere Position zu finden. »Au!«, jammere ich, als ich mit dem Knie gegen das Armaturenbrett stoße.

»Mach nicht mein Auto kaputt!«, grummelt es neben mir.

»Ha!«, mache ich nur und stoße nun absichtlich mit dem Knie gegen dieses Scheißauto, das diesem Scheißkerl gehört, der mich mit seiner Art scheiße wütend und gleichzeitig scheiße verrückt macht. Gleich darauf entfährt mir ein weiterer Schmerzenslaut. Dieser Wagen muss aus Granit bestehen.

»Klasse, ich habe nicht nur ein Kind an Bord, sondern zwei«, murmelt Mister Millionär neben mir.

»Wenn, dann drei Kinder«, zische ich. »Ich sollte die Polizei informieren, damit sie dich verhaften. Bist du sicher, dass du alt genug bist, um das Auto fahren zu dürfen?«

Das ist frech von mir. Megafrech. Zu meiner Überraschung lacht Ryan. Nicht gekünstelt oder trocken oder auf all die Arten, auf die Arschlöcher wie er über Mädchen wie mich lachen, sondern freiheraus und echt schön und sexy.

»Genug gelacht«, knurre ich, weil er sich gar nicht beruhigen will. Erschrocken sehe ich ihn an. »Oder hast du gerade einen Nervenzusammenbruch?!«

»Kein Nervenzusammenbruch«, sagt er entspannt. »Du hast einen Knall. Kein Wunder, dass Nate und du bei jeder Party zusammen abhängt. Ihr seid euch ähnlich.«

Das hat mir meine Schwester Louisiana, Nates Freundin, auch schon gesteckt. Bevor Nate, der Frontmann der Rebel Boys, mit ihr zusammengekommen ist, war er für seine Ausraster bekannt. Der traurige Tiefpunkt seiner Skandalkarriere war, als er ein brennendes Sofa aus seiner Hotelsuite in den darunterliegenden Pool verfrachtet und, um das Ablöschen zu unterstützen, draufgepinkelt hat. Dass diese Ähnlichkeit jedoch auch dem Mann neben mir aufgefallen ist, ärgert mich.

»Wenn Nate hier wäre, würde er die verdammte Windschutzscheibe durchtreten, um mehr Beinfreiheit zu haben«, knurre ich und kann die nächsten angriffslustigen Worte nicht zurückhalten. Ich und mein vorlautes Mundwerk. »Du bist wie groß? Ein Meter achtzig? Ich dachte immer, nur zu klein geratene Männer mit Mikropenissen kaufen sich solche Autos, um ihr Selbstwertgefühl aufzupolieren.«

»Offensichtlich falsch gedacht.« Seine Mundwinkel zucken amüsiert, als würden an einem Lackaffen wie ihm Beleidigungen wie bei einer Antihaftbeschichtung abperlen. »Bei allen Punkten.«

Hat er mir gerade durch die Blume zu verstehen gegeben, dass er überdurchschnittlich gut bestückt ist? Das wollte ich doch gar nicht wissen. Los, Gegenangriff, Vi!

»Warum fährst du dann das Auto?«, schieße ich zurück. »Um Frauen zu beeindrucken? Falls deine goldene Kreditkarte nicht ausreicht?«

»Rate noch mal!«, erwidert er.

»Hast du als Kind keine Spielzeugautos gehabt und holst das jetzt nach?«

»Vielleicht fällt dir auch ein Grund ein, bei dem ich weder ein Kindheitstrauma noch ein kleines Ego kompensieren muss?«

Er wirft mir einen Seitenblick zu, schaut jedoch schnell wieder auf die Straße. Ich schweige, weil ich ratlos bin; das passiert nicht oft. Der Wagen kann kein Erbstück sein. Ich kenne mich nicht wirklich damit aus, aber das hier ist kein Oldtimer. Selbst wenn Ryan das Auto geschenkt bekommen haben sollte, hätte er es weiterverkaufen können.

Als ich nicht antworte, sagt er mit einem Seufzen: »Ich mag schnelle Autos«, als läge das auf der Hand. »Ich liebe es, die Geschwindigkeit zu spüren. Ich liebe es, dass ich die Maschine selbst steuere und nicht irgendein Fahrspur-, Brems- oder Geschwindigkeitsassistent.« Noch ein Seitenblick. »Was fährst du denn? Einen SUV?«

Die Richtung, die das Gespräch plötzlich einschlägt, gefällt mir nicht. Unbehaglich rutsche ich auf meinem Sitz hin und her. Das habe ich davon: Meine große Klappe führt mich noch mal geradewegs ins Verderben. »Momentan fahre ich Fahrrad«, brumme ich.

»Habe ich das richtig gehört? Ein Fahrrad?«

»Ja«, presse ich heraus.

»In Miami?!«

»Nein, in meinen Träumen«, zische ich. »Natürlich in Miami.«

»Hegst du einen Todeswunsch?«

»Es gibt Radwege.«

»Ja, drei.«

»Tja, die nutze ich dann wohl …«, sage ich und hoffe, dass das Thema damit beendet ist. Fehlanzeige.

»Weiß Louisiana davon?«, hakt Ryan nach.

»Ja, natürlich«, lüge ich, während allein der Gedanke, dass Lou Wind davon bekommt, für feuchte Hände sorgt. Sie würde ausrasten.

»Und was ist mit California?«

»Sie weiß auch Bescheid!« Das Ausfragen nervt mich. »Und Alex weiß es und Nate und meine Mom. Nur die Miami Post hat noch keinen Artikel dazu gebracht. Zufrieden?«

»Warum hast du deinen Führerschein verloren?«, fragt er weiter.

Herrgott, hat dieser Mann noch nicht genug?! »Wer sagt denn, dass ich –«

»Virginia, ehrlich!« Er klingt amüsiert und gleichzeitig genervt. »Ich kenne Nate, und du bist ihm wirklich ziemlich ähnlich. Ich rieche Probleme fünf Meilen gegen den Wind. Du kannst es mir sagen, oder ich frage Louisiana. Also?«

Das würde er echt tun. Mist! »Ich bin … Ich habe …« Los, steh zu deinen Fehlern, Vi! »Ich bin gegen einen Laternenpfahl gefahren.«

Mehrere hastige Seitenblicke treffen mich. »Fuck, Virginia! Bist du verletzt worden?«

»Sehe ich verletzt aus?«, knurre ich und spüre, wie die Schamesröte an meinem Hals aufsteigt, weil mir der Unfall peinlich ist. Gleichzeitig rast mein Herz, weil ich mit vielem gerechnet hätte, aber nicht mit seiner Bestürzung. Der Mann ist empathischer, als ich dachte!

»Wann war das denn?«, fragt er.

»Vorgestern«, gebe ich leise zu und bemerke erneut seinen Blick auf mir, als würde er mich nach Verletzungen absuchen. »Ich war müde, weil mich die Nachbarn nicht haben schlafen lassen«, erkläre ich und frage mich, warum ich ihm das überhaupt erzähle. »Es sind Studenten, die ständig Party machen, und ich hatte eine Doppelschicht im Kindergarten, war ziemlich k. o. Ich bin nicht schnell gefahren. Die Delle im Auto ist nicht schlimm, ein alter Kombi übrigens, und mir ist nichts passiert. Ich bin nur meinen Führerschein los, bis es zur Verhandlung kommt. Und ich schwöre, ich sorge dafür, dass du statt eines Babys zehn zu betreuen hast, wenn du Lou oder Cali auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählst. Na gut, Cali kannst du es noch stecken, aber auf keinen Fall Lou.«

Mein Herz klopft wie wild. Ich rechne mit einer Standpauke, sie bleibt in solchen Situationen nie aus. Doch Ryan überrascht mich, er murmelt nur etwas, das klingt wie: »Die Frau ist wie Nate!« Ich bin mir nicht sicher, ob das was Gutes ist, aber ich frage nicht nach, denn er lässt das Thema endlich fallen. Ich schätze mal, weil er das Interesse an mir verloren hat. Für Männer wie Ryan bin ich wie ein Fusel am Revers. Unbedeutend.

Gedankenverloren streichle ich die Stirn der Kleinen und hoffe, dass sie das nicht für ihn ist. Sie verdient es, bedingungslos geliebt zu werden und dass ihr jemand die Sterne vom Himmel holt. Da wird sie unruhiger. Kein gutes Zeichen.

»Was hat sie?«, fragt Ryan. »Ist ihr schlecht? Wehe, sie kotzt meinen Wagen voll!« Wie nett! Sein Mitgefühl eben muss ein Ausrutscher gewesen sein!

»Ich bin sicher, du kennst jemanden, der die Sitze für dich säubert«, zische ich.

»Natürlich, kein Problem. Trotzdem will ich hier keine Babykotze.«

Ich kläre ihn nicht darüber auf, dass Kinder früher oder später immer ins Auto kotzen werden. »Ich glaube, sie hat Hunger«, sage ich.

»Du glaubst?!«

Aus dem Quengeln wird ein Schreien. Sie wird immer röter im Gesicht, und Tränchen laufen ihr über die Wangen. Die Arme!

»Yepp, definitiv Hunger«, bekräftige ich und wiege sie beruhigend. »Scht … Sind wir bald da?«

»Sind wir!« Ryan beweist, dass er schnelle Autos nicht nur liebt, sondern sie tatsächlich auch fahren kann. Er tritt das Gaspedal durch. »Darauf kannst du wetten.«

RYAN

Etwas über dem Tempolimit zu fahren ist –

»Uäh!«

Hinter Fort Lauderdale kommt eine Baustel–

»Uäh!«

Es gibt eine Abkürzung über die –

»Uähhh!«

Mann, ich kann keinen klaren Gedanken fassen! Wie machen das Eltern nur? Leute mit Kindern sollten gratis Beruhigungsmittel vom Staat erhalten. Obendrein lenken mich Virginias Knie ab, die ich im Augenwinkel sehe. Als wäre sie die erste Frau, die du in deinem Wagen hast, Vasquez!

Es gibt einen kürzeren Weg zu mir, aber der tiefergelegte Wagen und der Straßenbelag auf der Strecke vertragen sich nicht so gut, also bleibe ich auf meiner üblichen Route und gebe Gas. Wir sind so schnell wie ein Krankenwagen unterwegs, nur dass unsere Sirene im Auto ist und nicht auf dem Dach. Wie Virginia so ruhig bleiben kann, ist mir ein Rätsel. Ist sie taub?! Das wäre eine weitere Gemeinsamkeit mit Nate, der auch nie hört, was er nicht hören will. Eine einzige falsche Note in der Aufnahme bemerkt er sofort, aber wenn ich ihm direkt ins Ohr schreie, dass er sich benehmen soll, schaltet er auf Durchzug.

Krass. Noch gestern war ich ein Kerl, der nicht mal einen Strafzettel kassiert hat, heute riskiere ich meinen Führerschein. Für meinen eigenen Seelenfrieden, rede ich mir ein. Und um mein Trommelfell zu schonen.

Von wegen, Vasquez!

Ich schaue kurz auf die Kleine, und mein Magen krampft sich zusammen. Ihr Gesicht ist krebsrot, und Tränen laufen ihr über die Wangen. Kann mich nicht erinnern, wann ich je einen Menschen so habe weinen sehen. Sehr schwer zu ertragen. Selbst für mich, der mit Babys bisher so viele Berührungspunkte hatte wie klassische Musik mit Heavy Metal.

Sozialarbeiterinnen haben mir vorher erzählt, dass ich der Vater der kleinen Heulboje sein soll, doch da muss ein Missverständnis vorliegen. Ich hatte nichts mit ihrer Mutter. Wenn ich an die Frau denke, werde ich richtig sauer.

Sophia war nur für sehr kurze Zeit Teil des Housekeeping-Teams, das meine Villa in Ordnung hält. Ich musste sie jedoch wegen groben Fehlverhaltens feuern. Erst hatte ich sie dabei erwischt, wie sie meinen Badezimmermüll durchstöbert hat, dann, trotz meiner Verwarnung, wie sie an meinen Unterhosen geschnuppert hat, statt sie zusammenzulegen. Ein No-Go! Nach nur zwei Wochen in meinem Team habe ich sie wieder entlassen. Ich brauche diskrete Angestellte, niemanden, der in meiner Privatsphäre herumschnüffelt. Wann soll die Zeugung stattgefunden haben? Als ich geschlafen habe? Oder hat Sophia eines meiner benutzten Kondome genommen, die ich im Bad entsorgt habe, nachdem ich eine heiße Nacht mit einer anderen Frau hatte, und meinen Samen geklaut? Soweit ich weiß, ist das möglich. Spermien sind bis zu fünf Tage lebensfähig. Allerdings doch nur unter optimalen Bedingungen, nicht in einem Kondom! Und selbst wenn: Viele Frauen versuchen jahrelang, schwanger zu werden. Und Sophia soll das in zwei Wochen gelungen sein?! Ich rechne fest damit, dass sich morgen mit dem Vaterschaftstest alles klärt. Aber auch wenn das Kind nicht von mir ist, bin ich kein herzloser Arsch. Sie braucht dringend ihr Fläschchen. Also gebe ich weiter Gas.

Ich atme auf, als wir endlich mein Grundstück erreichen und ich die zweigeschossige Villa sehe, die eigentlich viel zu groß für mich allein ist, die aber über einen direkten Strandzugang verfügt und in einer sehr ruhigen Gegend liegt. Bis jetzt. Alle meine Nachbarn hören, dass ich zu Hause bin. Mit einem kleinen lautstarken Gast.

Ich öffne das Tor, fahre auf das Gelände und steige aus. »Danke, dass du mitgekommen bist«, sage ich und steuere den Eingang an. »Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich machen würde. Bist du sicher, dass du nicht doch für die Hilfe bezahlt werden willst? Ich gebe dir auch eine Lärmzulage und –«

In dem Moment fällt mir auf, dass Virginia mir nicht gefolgt ist. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sie immer noch im Wagen sitzt, obwohl die Tür geöffnet ist. Ich kehre um, und ihr Blick trifft mich wie ein Giftpfeil. »Stimmt was nicht?« Mir wird schlecht. »Hast du es dir anders überlegt?« Dann muss ich dringend eine Nanny auftreiben, denn ohne Hilfe überlebe ich die Nacht nicht. Ich schwöre, ich fahre ins Krankenhaus und lege so viel Geld auf den Tisch, bis eine Pflegekraft sich meiner erbarmt und mir mit dem Kind hilft. Kein feiner Schachzug, aber besondere Umstände erfordern besondere Mittel. »Du willst ja kein Geld, doch ich kann dir …« Ich muss kurz nachdenken. »Ich kann dir einen Wochenendtrip organisieren, ein neues Auto, was immer du willst.« Mir fällt ein, was ihre Schwester California schwachmacht. »Oder wie wäre es mit Schokolade aus der Schweiz? Lebenslang?«

»Sehe ich so aus, als hätte ich es mir anders überlegt?« Virginias Gesicht läuft genauso rot an wie das der Kleinen. Allerdings nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. »Wie zum Henker kommt man aus dieser Nussschale raus?«

»Beine zuerst«, sage ich irritiert.

»Ach, die Beine, die von den Taschen eingeklemmt sind? Wow, warum bin ich nicht selbst auf diese Idee gekommen?!«, zischt sie und macht eine Bewegung, die ich nicht vollständig sehen kann, aber mit der sie definitiv wieder gegen das Armaturenbrett tritt.

»Warte, ich helfe dir!« Ich beuge mich ins Innere und greife nach den Sachen. Der Rucksack und die Tragetasche sind zwischen ihren Beinen verkeilt, die Henkel haben sich in ihren Absätzen verheddert. Sehr hohe Absätze, die der nicht besonders großen Frau ein paar tolle lange Beine zaubern, wie ich mich plötzlich unpassend erinnere.

»Was tust du da?«, quiekt sie atemlos.

»Ich helfe dir.« Pragmatisch taste ich mich an den Henkeln entlang und löse einen ihrer Heels. Dabei streife ich versehentlich ihr zartes Fußgewölbe und kassiere einen Tritt. »Hey!«

»Warum nimmst du nicht die Kleine, und ich helfe mir selbst?«, faucht sie.

Ich schaue zu ihr auf, und mir wird erst jetzt bewusst, wie nah wir uns sind. Das Baby schreit immer noch, aber für einen Moment verblassen die Geräusche, und Begehren durchfährt mich. Für diese Frau!

Krieg dich ein, Vasquez! Sie ist Erzieherin, die jüngste Schwester von Louisiana und California und ein weiblicher Nate. Schon der männliche hat mich an meine Grenzen gebracht. Ich brauche nicht mehr, sondern weniger Chaoten in meinem Leben.

Aber Miss Kunterbunt hat was! Aktuell schimmern ihre Haare türkis-pink. Vor einer Woche waren sie wiesengrün. Sie trägt ausgefallene Klamotten, heute ein knappes Paillettenkleid, eine Lederjacke und Heels. Neulich Baggy Pants und ein Crop Top. Davor ein Minirock mit XXL-Blazer. Ihr Stil heißt: jeder Stil! Irgendwie gefällt mir das. Dazu kommen ein wirklich umwerfendes Lächeln und dieser Duft, der sie umgibt. Wie ein gottverdammter Süßwarenladen. Wie Himbeerbonbons, Blaubeermuffins und Vanilleeis. Sehr schwer zu widerstehen.

Das Schreien der Kleinen dringt wieder zu mir durch, und der Moment mit Virginia ist vorbei. Mit einem »Achtung!« befreie ich sie von der ersten Tasche, mache ihr Platz, damit sie aussteigen kann, und greife den Rest. Wieder gehe ich voraus, um sie reinzulassen, dieses Mal folgt sie mir.

»Die Säuglingsnahrung ist im Rucksack«, sagt sie, als wir meine offene Wohnküche erreichen.

Ich öffne die Fächer der Tragetasche und kippe den Inhalt auf der Anrichte aus. Strampler, Windeln und Nuckel kommen zum Vorschein. »Hier ist nichts.«

»Im Rucksack. Das sind die Dinger mit zwei Trägern und Rückenpolster«, zischt Virginia, stößt mich beiseite und öffnet ihn selbst. »Bring du schon mal Wasser zum Kochen.«

Wie nach einem Sprint atme ich tief durch und stütze mich an der Anrichte ab.

»Jetzt, Ryan. Oder kannst du das etwa auch nicht?«

Ärger durchströmt mich. Ich bin überfordert, aber nicht dumm. Der währt jedoch nur kurz, weil die Kleine weiter schreit. Ich schlucke die Worte, die mir auf der Zunge liegen, runter, fülle Wasser ab und stelle den Wasserkocher an. Als ich mich umdrehe, halte ich inne. Virginia streichelt der Kleinen immer wieder über das Gesicht und wiegt sie, um sie zu beruhigen. Doch obwohl sie es nicht schafft, wirkt sie nicht verärgert.

Ein Klumpen bildet sich in meinem Magen. Mir gefällt die Szene, und gleichzeitig stört sie mich. Sie ist richtig, aber irgendwie auch falsch. Oder nein, nicht die Szene ist falsch, aber das, was sie in mir auslöst. Fuck, das Letzte, was mir heute noch gefehlt hat, ist, dass ich die Truhe mit Emotionen öffne, die ich in meiner Kindheit so gut versperrt habe. Dass Virginia mit mir redet, bekomme ich zu spät mit.

»Hörst du schlecht?«, blafft sie. »Gieß das Wasser in einen Becher und schütte es in einen anderen, damit es abkühlt.«

»Hätte ich den Kocher nicht einfach eher ausschalten können?«, brumme ich, aber folge ihren Anweisungen. Sie ist die Expertin, ich habe keine Ahnung von Kindern, geschweige denn Babys.

»Es gibt Wasser speziell für Säuglingsnahrung, aber es ist spät und ich wollte nicht deinen Getränkevorrat durchsuchen. Im Zweifel kochst du Wasser immer ab, um alle Keime zu töten. Und jetzt kühlst du es runter. Wenn es 40 Grad hat, machen wir weiter.«

»Woher weiß ich, wann die Temperatur stimmt?«

»Das ist so warm wie eine heiße Dusche. Wenn du den Becher anfassen kannst, ohne dich zu verbrühen, ist es richtig.«

Ich mache, was sie sagt, werfe ihr aber immer wieder Blicke zu. Es ist wirklich schwer, sie nicht anzuschauen. Der Kontrast ist zu heftig. Eine heiße Frau mit einem Baby. Hätte nie gedacht, dass mich das so fasziniert. Sie dagegen behält meine Hände im Auge.

»Lass mich mal prüfen«, meint sie ungeduldig und schiebt mich zur Seite, als keine drei Minuten um sind.

»Es ist noch zu warm«, sage ich.

Sie prüft es trotzdem. »Stimmt, noch zu warm«, gibt sie mir recht.

Ohne dass sie es extra sagen muss, kühle ich das Wasser weiter, dann mache ich eine winkende Bewegung, damit sie mir das Milchpulver gibt.

»Ich erledige das«, sagt sie. »Geht schneller. Du nimmst die Kleine.«

»Ich soll … was?!«

Wie eine Sektdusche rieselt ein Schwall von Überforderung auf mich nieder. Bevor ich protestieren kann, drückt mir Virginia schon das schreiende Wesen in die Hände und murmelt etwas davon, dass ich den Nacken stützen soll. Scheiße.

»Hey … scht … ruhig«, flüstere ich und fühle mich unbeholfen. Die Kleine fühlt sich federleicht in meinen Armen an, alles an ihr ist winzig und zerbrechlich. Ich möchte sie besonders vorsichtig halten, habe aber gleichzeitig Angst, sie fallen zu lassen. Woher weiß man, wie man es richtig macht?

Angespannt beobachte ich Virginia. Sie bereitet die Milch zu, schüttelt die Flasche und hält sie dann unter fließendes Wasser. Ich vermute kaltes, denn sie prüft die Temperatur immer wieder auf ihrem Handrücken.

»Hier, die Milch«, sagt sie schließlich und reicht mir die Flasche. Sie führt meine Hand, und Funken jagen plötzlich durch meinen Körper. Reiß dich zusammen, Vasquez. Die Frau ist hier wegen der Kleinen, nicht für Sex!

In dem Moment, als der Mund des Babys den Sauger findet, setzt himmlische Ruhe ein, dicht gefolgt von hektischen Saug- und Schnaufgeräuschen. Es scheint, als wäre das Trinken nach dem Schreien noch einmal so anstrengend. Aber die Laute machen mit mir was. Seltsame Zufriedenheit durchdringt mich.

»Solltest du das nicht besser übernehmen?«, frage ich unsicher.

»Du machst das gut. Setz die Flasche nur zwischendurch mal ab, sonst spuckt …« Ein Schwall Milch landet auf meinem Revers, und Virginia kichert. »Sonst spuckt sie.«

»Scheiße, der Anzug ist von Armani«, murmle ich.

»Tja, scheint sie nicht zu beeindrucken.«

»Da ist sie nicht die Einzige.«

»Oh stimmt, ich muss ja den Boden küssen, auf dem du gehst«, sagt sie gereizt und durchsucht die Sachen, die mir die Sozialarbeiterinnen mitgegeben haben.

Was hat diese Frau nur mit mir? »Hörst du auf, mich ständig anzuzicken, wenn ich dir fünf Dollar gebe?« Ja, nicht clever von mir, schließlich hat sie schon mal klargemacht, was sie von mir hält, aber was soll ich sonst sagen? Bitte?

Sie lacht auf.

»War das ein Ja?« Ich will schon die Flasche absetzen und in die Innentasche meines Jacketts greifen. Für Servicekräfte befindet sich da neben meiner Kreditkarte immer Trinkgeld. »Ich kann dir einen Zwanziger geben, den Rest darfst du behalten.« Ihre Antwort bremst mich.

»Sorry, aber egal, wie viel Geld du mir gibst, das sorgt nicht dafür, dass ich dich sympathischer finde.« Ihre Stimme wird säuselnd. »Ich kann es natürlich vortäuschen.«

Gott, wie kann ein Mensch nur so attraktiv und gleichzeitig so nervig sein?!

»Benimm dich ihr zuliebe«, sage ich und meine das Baby.

Sie holt schon Luft wie für einen Protest, bremst sich jedoch. »Mist, klar.«

So dringe ich also zu Virginia durch?! Über das Kind?!

Mehr Milch kleckert auf meinen Anzug und reißt mich aus den Gedanken. Vorsichtig wische ich mit dem Revers meines Anzugs über das Kinn der Kleinen – ruiniert ist ruiniert – und verliere mich in diesem Anblick. Die Umstände sind schuld, dass mein Leben gerade völlig durcheinandergeraten ist. Aber nicht sie. Sie kann nichts dafür. Sie will einfach nur geliebt werden, und ich … Stopp, Vasquez, du liebst sie nicht. Sie ist doch nicht mal dein Kind! Du bist nur müde und gereizt, weil du dir das Ende des Abends anders vorgestellt hast. Mit zwei nackten Frauen in einer Kabine der Jacht, auf der die Party war … Nicht als Crashkurs im Vatersein.

»Sie trinkt kaum noch und scheint gleich einzuschlafen«, sage ich zu Virginia und bin überrascht, als ich ihren Blick auf mir spüre, als hätte sie mir schon eine ganze Weile zugeschaut. Und als würde ihr gefallen, was sie sieht. Tut sie nur so, als wäre ich der letzte Abschaum?

»Wenn du willst, können wir uns noch mit Wein an den Pool setzen, wenn sie schläft«, schlage ich ihr vor.

»So kriegst du deine Frauen rum?«

»Manchmal«, gebe ich zu.

»Tja, wirkt nicht bei mir«, sagt sie, wirft sich ein Tuch über die Schulter und streckt die Hände aus. »Los, gib sie mir!«

Ich lege die Kleine in ihre Arme und halte den Kontakt drei Sekunden länger, als ich müsste. Was wirkt dann, Girl?


KAPITEL 2

VI

Meine Hände zittern, als ich die Kleine nehme und dabei unbeabsichtigt über Ryans Brust streiche. Blitze schießen durch mich, egal, wie sehr ich sie unterdrücken will. Als wären wir beide geladen, und wenn wir uns berühren, entlädt sich ein Teil der Energie.

The more I try to keep my distance,

The more you break down my resistance.

With every move you make, I’m drawn to you,

But I know I shouldn’t, what should I do?

Je mehr ich versuche, Abstand zu halten,

desto mehr brichst du meinen Widerstand.

Mit jedem Schritt, den du machst, zieht es mich mehr zu dir,

aber ich weiß, das sollte es nicht. Was soll ich tun?

Noch ein Song! Zu allem Überfluss so gefühlvolles Zeug? Mist! Die Gegenwart dieses Mannes sollte wenn, dann wütenden Heavy Metal in mir auslösen. Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich die Melodie nicht laut summe. Rose Sterling ist beim Partnerlabel unter Vertrag, es ist sehr wahrscheinlich, dass Ryan das Lied kennt. Sende dem Kerl bloß keine falschen Signale, Vi!

Vorsichtig lege ich mir die Kleine an meine Schulter, reibe ihr über den Rücken und warte auf ihr Bäuerchen. »Beim Trinken schluckt sie Luft, die muss entweichen. Sie muss nach jeder Flasche aufstoßen. Nur wenn sie richtig tief schläft, würde ich sie nicht extra dafür wecken«, erkläre ich und konzentriere mich auf das Baby, anstatt Ryan anzusehen. Ihn und diese warmen braunen Augen, in denen es lodert wie in einem Kamin im Winter. So unnötig. Wir haben Sommer, und in Miami ist es heiß genug!

Warum bringt dich der Mann so durcheinander, Vi? Er ist ein reicher Arsch. Genau wie all die anderen reichen Ärsche vor ihm. Nicht umsonst heißt es: Geld verdirbt den Charakter. Ryan benimmt sich so, als könnte man mit einem Bündel Dollarscheine jedes Problem lösen. Erst auf der Party, als er sich deine Hilfe mit der Kleinen erkaufen wollte, dann, als er dich bestochen hat, damit du netter zu ihm bist! Nate und Alex sind da anders. Die schaffen es, reich zu sein und sich trotzdem die meiste Zeit wie normale Menschen zu benehmen. Du hilfst ihm mit der Kleinen, zeigst ihm, wie er das Kind zu versorgen hat, und dann bist du weg.

»Wenn du ihr fünf Dollar versprichst, geht das mit dem Bäuerchen übrigens nicht schneller«, schiebe ich hinterher, drehe mich zu ihm um und bin überrascht, dass Ryan breit grinst. Und verdammt, der Mann hat ein Lächeln! Wäre er Musiker, würden ihm die Frauen ihre Unterwäsche zuwerfen. »Was ist so lustig?«

»Du bist es.«

»Ich bin keine Komikerin und sage das nicht, um dich aufzuheitern, sondern damit jemand wie du mit dem Baby zurechtkommt.«

»Keine Sorge, ich weiß, dass man nicht nur mit Geld bekommt, was man will, sondern auch mit Freundlichkeit«, erwidert er mit einem intensiven Blick, der meinen Atem stocken lässt. Fast so, als wollte ein bestimmter Teil von mir eine ganz besondere Art von Freundlichkeit von ihm. Ehrlich jetzt, Vi?!

Endlich stößt die Kleine etwas Luft aus.

»Sie braucht noch eine frische Windel, bevor sie einschläft. Wo kann ich sie wickeln?«, ändere ich das Thema unserer Unterhaltung.

Sein Blick bleibt intensiv. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Frau wie ich auf seiner Sexliste noch fehlt. Kann er vergessen!

»Jetzt, Ryan.«

Zu meiner Überraschung greift er selbst nach den Windeln und den restlichen Sachen und gibt mir zu verstehen, ihm zu folgen. Erst jetzt nehme ich mir die Zeit, mich umzuschauen. Das Haus ist riesig. Das Erdgeschoss besteht aus einem Empfangsbereich und mehreren Wohnzimmern, sehr protzig. Braucht der Kerl für jeden Wochentag einen extra Raum? Ich entdecke einen Konzertflügel, eine Großleinwand, eine Bar und eine Plattensammlung, die bis zur Decke geht. So wie bei Cali Bücher jeden freien Winkel in Beschlag nehmen. Durch Glasschiebetüren kann man auf die Terrasse sehen, die wie der Pool dezent beleuchtet ist. Die reinste Verschwendung, dass das Licht die ganze Zeit an ist, obwohl niemand den Garten nutzt. Im Obergeschoss geht der Luxus weiter. Mit jedem Schritt, den Ryan tut, wird die Beleuchtung heller, so als würden Sensoren auf die Bewegung reagieren. Mehrere Zimmer zweigen vom Flur ab, als würde hier noch jemand wohnen. Und großformatige Schwarz-Weiß-Fotografien von Stars des Plattenlabels hängen signiert an den Wänden.

»Kannst du sie hier wickeln?«, fragt Ryan, als wir ein Schlafzimmer durchqueren und dann ein Bad betreten, das gefühlt so groß ist wie mein Apartment. Neben einer Badewanne gibt es auch eine Dusche, zwei Waschbecken und großzügige Ablagen.

»Das geht. Würdest du –?« Ich stocke, als Ryan schon von alleine Handtücher greift und sie ausbreitet. Das ist umsichtiger als erwartet und gefährlicher für mein Herz.

»Würde ich was?«, fragt er und reicht mir eine Windel. »Die Kleine wickeln? Ich habe das noch nie gemacht.« Er wirkt nervös, was etwas heißen will. Als Kopf der Plattenfirma bringt ihn garantiert nichts so leicht aus der Fassung.

»Kannst du das Bett für sie vorbereiten?«, korrigiere ich meine Frage und öffne behutsam den Body. Die Kleine schläft bereits, und ich möchte sie auf keinen Fall aufwecken. »Du kannst Kissen als Absperrung benutzen und ein weiteres als Decke. Hast du genug davon?« Ich räuspere mich, als mir bewusst wird, wo ich mich befinde. »Natürlich hast du genug.«

»Kann ich machen«, antwortet er und lächelt über meinen spitzen Kommentar. »Brauchst du auch etwas?«

Es muss der Klang seiner Stimme sein. Sein Tonfall. Oder vielleicht liegt es daran, dass ich müde bin, aber mir fallen plötzlich jede Menge Dinge ein, die ich brauchen könnte.

Küsse …

Berührungen …

Seine Haut auf meiner …

Stopp, Vi!

»Ich habe alles, danke«, sage ich und meine damit eigentlich, er soll verschwinden. Zwischen den Zeilen lesen kann er anscheinend nicht, denn er bleibt.

»Im Schrank neben dir findest du Waschzeug, Zahnbürsten, Duschgel.«

»Weil du hier deine Frauenbekanntschaften unterbringst?«, rutscht es mir heraus.

»Weil ich hier meine Gäste unterbringe«, greift er meine Worte auf, ohne meinen giftigen Tonfall zu übernehmen. »Brauchst du noch mehr?«

»Ich sagte doch, dass ich alles habe. Kümmere du dich um das Bett, oder möchtest du doch die Windel wechseln?«

»Bin schon weg.«

Na endlich! Erleichtert lasse ich die Luft entweichen. Ich bin für meine impulsive Art bekannt, aber bei Ryan lege ich noch eine Schippe drauf. Warum mache ich das?

Ich befreie die Kleine vorsichtig von ihren Sachen und wechsle die Windel. Morgen, wenn die Aufregung des ersten Tages vorbei ist, werde ich sie einmal richtig waschen, heute nicht mehr.

In der Tasche sind nicht viele Wechselsachen, also ziehe ich ihr wieder die Teile an, die sie bisher getragen hat, verlasse mit ihr das Bad und muss lächeln, als ich eine wahre Kissenburg auf dem Bett entdecke.

»Dein Daddy übertreibt es leicht«, murmle ich. »Nimm es ihm nicht übel. Er denkt allen Ernstes, mehr ist besser.«

Mit der Kleinen in einem Arm baue ich mit der freien Hand ein paar Kissen ab und lege das Baby dann vorsichtig in die Mitte. Verdammt, sie ist wirklich niedlich. Sehr pummlig, mit Pausbäckchen, ein paar dünnen dunklen Haaren und dunklen Wimpern … Sobald ich sie eng in eine Decke gewickelt habe, wird sie ganz still. »Gute Nacht, Engelchen«, flüstere ich. »Oder auf ein paar ruhige Stunden.« Es ist unwahrscheinlich, dass Neugeborene durchschlafen.

Ich gähne. Der Tag ist so anders verlaufen als gedacht. Ich trage immer noch mein Partykleid und die Lederjacke, will nur noch raus aus den Sachen, duschen und ins Bett. Warum habe ich Ryan nicht gefragt, wo ich schlafe und ob er mir ein Shirt leihen kann? Ich will nicht nur in meiner Unterwäsche schlafen. Nicht hier. In seinem Haus.

Abwesend schaue ich auf mein Handy und rolle mit den Augen, als ich eine neue Nachricht von Lou in unserem Harper-Schwestern-Chat entdecke. Sie fragt, ob alles in Ordnung sei.

Ich: Natürlich ist es das. Was dachtest du denn?!

Lou: Du bist halt unser Küken.

Cali: Und genau genommen bist du erst seit einem Jahr offiziell erwachsen.

Cali: Laut neuesten Forschungen ist das Gehirn sogar erst mit 24, 25 vollständig ausgereift.

Ich: :*

Cali: Gibst du mir recht?

Ich: Ich sag dir einfach nur, dass ich dich auch lieb habe.

Das ist nämlich Calis Art, sich um andere zu kümmern, sie fördert sie mit ihrem wahnsinnig breiten Wissen – oder fordert sie, je nachdem, was gebraucht wird.

Lou: Der Kleinen geht es gut?

Ich: Sie schläft … zumindest für die nächsten Minuten.

Lou: Und mit Ryan kommst du klar?

Ich zögere und weiß, mit jeder verstreichenden Sekunde malen sich meine Schwestern immer mehr Szenarien aus.

Ich: Ja, alles gut.

Lou: Details!

Cali: Definiere ›gut‹.

Gott, die beiden! Ich liebe sie, aber sie könnten wirklich mal damit anfangen, mir zu vertrauen. Ich bin zweiundzwanzig, habe einen regulären Job, darf Alkohol trinken und wählen gehen!

Ich: Ich habe ihm nichts angetan. Und ich werde ihm auch nichts antun. Zufrieden?

Lou: Sei nett! Ryan ist ein anständiger Kerl.

Ich: Wenn du das sagst.

Cali: Ist er wirklich.

Ich: Ich helf ihm doch!!!

Lou: Meld dich, wenn was ist.

Ich: Es wird nichts sein.

Cali: Meld dich trotzdem, Vivi!

Das ist ihr Spitzname aus unserer Kindheit für mich. Es sollte mich stören, dass sie ihn verwendet, aber Wärme durchdringt mich, weil es schön ist zu wissen, dass ich mich immer auf meine Schwestern verlassen kann. Sie stehen hinter mir, egal, welche Entscheidungen ich im Leben treffe, umgekehrt ist es genauso.

Ich: Versprochen, ich melde mich. Hab euch lieb. <3

Lou: Ich dich auch <3

Cali: Dito.

Ich schaue zu der Kleinen, die schläft. »Auf dass du auch mal Leute hast, die so auf dich aufpassen«, flüstere ich. »Ich schwöre, sie besorgen dir ein Ticket ins Ausland, wenn du gesucht wirst, richten dir Schwarzgeldkonten ein oder organisieren dir eine persönliche Armee, wenn du sie brauchst.« Ich habe Riesenglück mit den beiden. Aber nicht unbedingt mit Ryan.

Meine Laune kühlt sich merklich ab, als mir klar wird, dass ich immer noch nichts von ihm gehört habe. Auf Zehenspitzen verlasse ich das Zimmer und schaue den Gang entlang. »Ryan?«

Der Flur ist leer. Wo steckt er?

Verwundert gehe ich zum Nebenraum, auch ein Gästezimmer, und stecke meinen Kopf hinein. »Ryan?«, rufe ich noch mal.

Wieder keine Antwort.

Hat er sich aus dem Staub gemacht?

Ich öffne weitere Türen, bis ich eine aufstoße, die einen ganzen Seitenflügel der Villa abtrennt. Plötzlich stehe ich mitten in einem beeindruckenden Schlafzimmer, in dem eine riesige Matratzeninsel sofort meinen Blick auf sich zieht. Klar, warum ein normales Bett besitzen, wenn man sich eines für zehn Personen leisten kann! Das ist sehr sicher sein Raum.

»Ryan?!«, rufe ich erneut. Wieder bleibt alles still.

Ich atme tief durch und nehme seinen Geruch wahr, eine holzige Note und er. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken. Gott, Vi, ja, er benutzt ein tolles Aftershave, weise ich mich selbst zurecht. Krieg dich ein. Aber es ist nicht sein Aftershave, das mich so verrückt macht, sondern er. Warum muss er auch noch gut riechen?! Schweißige Achseln wären jetzt ein Segen.

Ich entdecke einen Durchgang zu einem weiteren Raum, nehme ihn und stehe plötzlich in Ryans Kleiderschrank. Eine Seite ist voll mit Hemden in Schwarz und Weiß. Gegenüber hängen Anzüge. Keine Ahnung, wozu der Mann so viele braucht.

Auf einer Kommode liegen blaue und schwarze Jeans, daneben Sweater, und als ich die Schubladen öffne, finde ich Shirts – natürlich Unmengen. Warum zehn haben, wenn man fünfzig haben kann? Ich bin der einzige bunte Klecks im Raum. Aber immerhin sind das halbwegs normale Sachen. Ich hatte schon befürchtet, der Mann schläft in seinen Anzügen, macht darin Sport und geht darin schwimmen. Rapper tragen fette Goldketten, Ryan Armani. Ich bin mir sicher, dass er eines der Shirts entbehren kann, damit ich es zum Schlafen nehmen kann.

Ich ziehe mich schnell um, lege mir mein Kleid und meine Jacke über den Arm und stecke zur Sicherheit den Kopf in das angrenzende Bad, aber wie bei der halb offenen Tür zu erwarten war, ist der Mann auch hier nicht. Sehr seltsam.

Ich verlasse Ryans Schlafzimmer und gehe nach einem kurzen Abstecher ins Gästezimmer, um nach der Kleinen zu schauen, hinunter ins Erdgeschoss. Aus einer Ecke der Villa höre ich jemanden reden. Ich folge dem Geräusch und durchquere den Wohnbereich, entdecke dabei noch einen Kamin – warum auch immer Ryan einen hat –, und ich finde heraus, woher die Geräusche kommen: aus einem Raum, dessen Schiebetür nur halb geschlossen ist.

»Wir hatten vereinbart, dass sie neben dem Interview auch einen Auftritt in der Show haben«, tönt Ryans dunkle Stimme so sauer, wie ich ihn bisher nicht erlebt habe. »Muss ich wirklich unsere Vereinbarung heraussuchen? Wir haben das geregelt, Mike … Nein, ich werde dafür nicht auf die Kampagne verzichten … Warum zweifelst du? Ich nehme keine Verlierer unter Vertrag … Was hat ihre geringe Followerzahl bei Social Media mit ihrem Erfolg zu tun?! … Ganz ehrlich, Mike, wenn die Band die Show nicht bekommt, dann gehen wir zu Talk with Tim … Ja, ich weiß, wie ausgebucht der ist, aber Tim schuldet mir noch was …«

Ryan setzt sich für seine Künstler ein, und er klingt so, als würde er nicht lockerlassen, bis er bekommt, was er will. Keine Ahnung, wie ich mir vorgestellt habe, dass er seine Abende verbringt, aber sicher nicht mit Arbeit. Und sicher nicht so engagiert und leidenschaftlich. Gefällt mir. Puh, gefällt mir mehr, als es sollte.

Nach kurzem Zögern klopfe ich an und betrete das Büro. Die Einrichtung ist teuer. Ich schätze, nur das Beste vom Besten. Ein Regal mit Auszeichnungen nimmt den Großteil einer Wand ein. Pappaufsteller von einer Tour stehen herum, aus einer Kiste ragen Fanartikel von Konzerten – Shirts, Schlüsselanhänger, Caps. Ryan sitzt vor zwei riesigen Computerbildschirmen an einem Eckschreibtisch, auf dem neben mehreren Laptops und einer Tastatur auch DJ-Teller und ein Mischpult stehen.

»Hast du einen Moment?«, frage ich.

Mit kabellosen Kopfhörern in den Ohren schaut er auf und starrt mich an. Er sieht nicht erfreut aus. »Entschuldige Mike, ich melde mich gleich noch mal«, sagt er und beendet den Anruf. Er nimmt die Kopfhörer heraus und starrt mich weiterhin mit einer undurchdringlichen Miene an, nur ein Muskel an seinem Kiefer arbeitet. Als hätte ich Kratzer an seinem Sportwagen hinterlassen!

»Stimmt was nicht? Bist du sauer, dass ich deine Sachen genommen habe? Du hast doch Unmengen davon!«, gehe ich in die Offensive, getreu dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung. »Ich brauchte was für die Nacht. Das wird dir wohl kaum fehlen.«

Ryan sagt immer noch nichts. Nur diese Blicke. Diese seltsamen Blicke, die Gänsehaut auf meinem Nacken verursachen.

»Weißt du was? Nicht schlimm«, platzt es aus mir heraus, während ich das Shirt bereits anhebe. »Ich kann auch in Unterwäsche schlafen. Hier hast du dein –«

Bevor ich den Satz beenden kann, springt er auf, durchquert den Raum mit wenigen Schritten und reißt meine Hände vom Shirt weg. Wir geraten ins Straucheln, ich stoße versehentlich einen Stapel Papiere um und komme an einem Aktenschrank zum Stehen. Mit Ryan nur Millimeter von mir entfernt. Sehr nah! Viel zu nah.

Mein Puls rast. Ich glaube, das ist Angst. Aber es könnte auch etwas anderes sein. Ich atme hektisch und kann Ryan nur stumm mustern. Diesen kantigen Kiefer, die dunklen Augen, die tollen Lippen …

Reiß dich los, Vi! Jetzt!

Ich reiße mich nicht los. Stattdessen lege ich den Kopf in den Nacken, sehe zu diesem Mann hoch und frage mich, wie es wohl wäre, Ryan Vasquez zu küssen und von ihm geküsst zu werden. Ich frage mich, ob mir das gefallen würde. Und ich frage mich, warum ich mich all das frage.

»Fuck, Virginia«, knurrt er mit diesem tiefen Vibrato in der Stimme, das meinen gesamten Körper durchdringt und meinen Unterleib zum Pulsieren bringt. »Ich bin nicht sauer.« Er mahlt mit dem Kiefer und lacht freudlos. »Ich bin scheiße hart.«

Das kann er nicht so meinen, wie es klingt! »Macht es dich so an, deinen Job zu erledigen und Geld zu verdienen? Ich könnte Cali fragen, ob es einen Begriff für Leute wie dich gibt, die Besitz erregt. Geldophil?«

In seinen Augen blitzt etwas, eine Mischung aus Ärger – aber auch Belustigung. »Fuck, Girl, du machst mich hart. Du in meinem Shirt.«

»Ich wollte es ausziehen.«

»Das macht es nicht besser«, knurrt er so, als würde ich ihn gleich um den Verstand bringen.

Das ist nicht gut, gar nicht gut. Für einen Tag habe ich genug Fehler gemacht. »Küss mich, und du kannst zusehen, wie du alleine mit der Kleinen klarkommst!«

RYAN

Lass sie in Ruhe!, hämmert eine Stimme in meinem Kopf. Sofort, Vasquez. Du bist nicht in der Lage, alleine auf ein Baby aufzupassen.

Ich weiche nicht von Virginia zurück, so wie Fans nicht verschwinden, wenn sie endlich in der Nähe ihres Stars sind, sondern fahre mit dem Daumen über ihre Unterlippe, die darum bettelt, von mir zwischen die Zähne gezogen zu werden. Ihre blauen Augen funkeln mich warnend an. Doch wann habe ich je eine Herausforderung gescheut? Noch dazu eine, die mich so verrückt macht?

»Ich meine es ernst«, murrt sie, aber drückt mich nicht weg.

»Du willst es.« Langsam schiebe ich meine Hand an ihren Hinterkopf.

»Na und? Ich will auch den ganzen Tag Eis essen, trotzdem tue ich es nicht.«

Einen stummen Moment lang sehen wir uns an. Will sie mich vielleicht auch küssen? Dann weiche ich zurück.

Vasquez, du bist eindeutig mehr hinüber als gedacht, wenn du glaubst, sie will dich auch. Würde sie dich sonst bei jeder sich bietenden Gelegenheit angreifen?

»Was gibt es denn?«, frage ich beherrschter und erinnere mich an den Grund, warum wir hier sind. »Ist was mit der Kleinen?«

Virginia wirkt überrascht, dass ich an das Kind denke. »Ihr geht es gut«, sagt sie. »Du musst mir noch mein Zimmer zeigen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Das habe ich doch. Bei ihr.«

»Oh nein, ich bin mitgekommen, um dir zu helfen, nicht um deinen Job zu übernehmen.« Ich suche nach Argumenten, aber Virginia ist schneller. »Außerdem habe ich mich um die volle Windel gekümmert, mein Part ist vorerst erfüllt.«

Miss Kunterbunt ist durchsetzungsfähiger als gedacht. Sie sollte mit Mike verhandeln! Er würde bestimmt tun, was sie will. Und sie könnte auch mal Klartext mit meinem Anwalt reden, der mir vor zehn Minuten geschrieben hat, dass der Test doch nicht wie im ersten Moment gedacht von einem Arzt, sondern direkt von einem Testanbieter durchgeführt wird.

Wie ich es liebe, wenn Dinge zweimal besprochen werden müssen!

»Ich muss noch ein Telefonat führen«, sage ich. »Kannst du so lange bei der Kleinen bleiben? Ich brauche fünf …« Ich schaue auf die Uhr. »Verdammt, eher zwanzig Minuten. Dann komme ich und löse dich ab. Du kannst das Zimmer neben ihrem nehmen.« Ich lache trocken. »Wie du vielleicht bemerkt hast, habe ich genug Platz.«

»Zwanzig Minuten?«, wiederholt sie.

Ich nicke.

»Mach fünfzehn draus!«

»Weil du mich ärgern willst?«

»Weil ich wirklich müde und nicht sicher bin, ob ich noch zwanzig Minuten wach bleiben kann.«

»Gut, fünfzehn«, sage ich. Fuck, ich verspreche ihr auch fünf Minuten, denn ich will sie auf gar keinen Fall verärgern. Nicht auszudenken, wenn ich plötzlich allein bin und die Kleine nicht beruhigen kann.

Ja, Vasquez, genau das ist der Grund. Das Baby! Lügner! Irgendein Teil in mir möchte ihr beweisen, dass ich mehr bin als ein reicher Arsch.

Sobald sie gegangen ist, rufe ich Mike zurück und kläre den Auftritt. Danach will ich nur noch schnell Rechnungen von Probeaufnahmen freigeben, als ich Pressefotos vom Abend auf der Jacht entdecke – nicht von meinem Ausbruch, als die Frauen mit dem Baby kamen, sondern von Nate mit seiner Freundin Louisiana. Sie stehen an der Reling und schauen gemeinsam aufs Wasser, er hat seine Hand auf ihren Bauch, sie ihre auf seine gelegt. Dazu kursieren Schlagzeilen, die mich nervös machen.

REBEL BOY WIRD REBEL DADDY

ALLES ÜBER DAS GROßE BABYGLÜCK

REBEL-NACHWUCHS UNTERWEGS

Fuck, das hat mir noch gefehlt. Louisiana ist schwanger?! Warum sagt mir keiner der beiden was? Wir arbeiten mit Hochdruck an der Tourplanung, zig Termine im nächsten Jahr stehen bereits fest. Wie will Nate die bestreiten, wenn seine Freundin entweder hochschwanger oder er frischgebackener Vater ist? Ich bin sein Manager und auch sein Freund, sie hätten mich frühestmöglich ins Boot holen müssen!

Aufgebracht greife ich zum Handy, lege es aber schnell wieder weg. Nicht durchdrehen, Vasquez! Das Gespräch dauert länger als die noch verbleibenden fünf Minuten, und die Zeit hast du nicht. Virginia wartet ganz sicher mit einer Stoppuhr auf dich, und sie hält eh schon so wenig von dir – kein Grund, ihrer Liste deiner angeblich schlechten Eigenschaften ›unzuverlässig‹ hinzuzufügen.

Durch mit dem Tag schalte ich den Computer aus und gehe in die erste Etage. »Hey!«, mache ich mich leise beim Betreten des Zimmers bemerkbar und halte inne. Virginia schläft auf der Seite, mit dem zwischen Kissen positionierten Kind neben sich. Ein Bild des Friedens. Als wären sie eine Familie. Als wären wir eine. So sieht das also aus!

Ich warte darauf, dass mein Fluchtreflex übernimmt. Seit ich denken kann, gehe ich Situationen wie der hier aus dem Weg. Wärme, Geborgenheit, Liebe, damit kann ich nichts anfangen. Dachte ich. Aber irgendetwas regt sich in mir. Du Warmduscher, Vasquez!

Ein Kissen ist auf den Boden gefallen. Ich bücke mich, hebe es auf, will diese seltsamen Gefühle abschütteln, schaffe es jedoch nicht.

Soll ich sie wecken? Vielleicht hat sie nur die Augen geschlossen und ist noch halb wach. »Virginia?«, flüstere ich.

Keine Reaktion.

»Nanny?«

Nichts.

»Sexbombe?«

Weiter Stille.

Ich möchte mich gerade aus dem Raum schleichen, als die Kleine anfängt zu weinen und Virginia weckt.

»Was braucht sie?«, frage ich, greife vorsichtig das Kind und hebe es hoch. »Ich kümmere mich um sie.«

Virginia richtet sich auf, streicht sich bunte Haarsträhnen aus dem Gesicht und versucht, wacher zu werden. »Schaffst du das denn alleine? Sie wird wieder Hunger haben.«

»Mein Anzug ist schon ruiniert. Warum nicht noch mehr Milchflecken hinterlassen, damit sich die Reinigung lohnt? Ich kriege das hin, schlaf weiter.«

Beim Verlassen des Zimmers spüre ich Virginias irritierten Blick im Rücken, und ich bin fest entschlossen, der Frau zu zeigen, dass ich nicht komplett unfähig bin. Keine Ahnung, warum ich das will! Normalerweise ist mir herzlich egal, was andere von mir denken.

In der Küche wiege ich die Kleine behutsam auf dem Arm, während ich die Flasche zubereite. Sobald ich sie ihr gebe, setzt wie vorher Ruhe ein. Magisch! »Auf dass dein zukünftiger Daddy das auch so gut kann!«

Zum ersten Mal schaue ich mir die Kleine genauer an. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie meine Tochter sein soll. Vielleicht hat sie das typische Vasquez-Kinn, sehr durchsetzungsstark, wie es alle in meiner Familie haben. Aber kann man bei Babys überhaupt Ähnlichkeiten erkennen? Sie sehen doch alle gleich aus! Pummlig und rundlich.

Als sie fertig getrunken hat und wieder einschlafen will, lasse ich sie erst das Bäuerchen machen, dann bringe ich sie in mein Zimmer, sichere sie auf meinem Riesenbett mit Kissen, pelle mich endlich aus meinem ruinierten Anzug und stelle mich unter die Dusche.

Gott, das habe ich gebraucht!

Zum ersten Mal seit Stunden fühle ich mich wieder wie ich. Fehlt nur noch eine Frau, die mit mir hier wäre! Ich muss grinsen, als ich an meinen letzten Übernachtungsgast denke, eine Schauspielerin, an der jedes Gramm perfekt in Schuss gehalten war. Ich greife an meinen Schwanz, beschwöre Bilder von unserer Nummer herauf und werde härter, als aus ihr Virginia wird. Yes, das ist nach diesem beschissenen Tag genau das, was ich brauche, ein kleiner, schneller Orgasmus.

›Ich habe dir nicht erlaubt, das Shirt zu nehmen. Das muss bestraft werden.‹

›Du hast Dutzende.‹

›Und deshalb darfst du sie klauen? Los, ausziehen, Diebin.‹

Babygeschrei reißt mich aus meiner Nummer. »Fuck!«

Für eine Millisekunde spiele ich mit dem Gedanken, es mir zu Ende zu besorgen und die Kleine weinen zu lassen. Hat man das früher nicht so gemacht? Ich glaube, ich bin noch so groß geworden. Aber nervige Erinnerungen und nerviges Geschrei killen die Stimmung.

Ich schlinge mir ein Handtuch um die Hüften und eile ins Schlafzimmer. »Hey, Prinzessin, scht, dein vorläufiger Papa ist schon da!«

Behutsam hebe ich sie hoch und streiche ihr über den Rücken. Sie weint nicht so, als hätte sie Hunger. Vielleicht ist ihr zu warm? Der Body fühlt sich verschwitzt an, das könnte allerdings auch vom Schreien sein. Zur Sicherheit schnuppere ich an ihrem Hintern. In der Windel ist auf jeden Fall nichts.

Nach einer Weile wird sie ruhiger, bleibt aber wehleidig.

»Komm schon, Schätzchen, die Pubertät, wenn du dein Umfeld grundlos tyrannisierst, kommt doch erst noch. Schlaf wieder ein!«, murmle ich und krame in meinem Gedächtnis nach Kinderliedern. Ich kenne kein einziges! Panisch platze ich mit dem erstbesten Song heraus, der mir stattdessen einfällt.

One, two, three, four,

Can’t take heartache anymore.

Five, six, seven, eight,

Choosing happiness as my fate.

Nine, ten, you wanna know what?

I love myself, and that’s a lot, a lot.

Eins, zwei, drei, vier,

Kann keinen Herzschmerz mehr ertragen.

Fünf, sechs, sieben, acht,

Wähle Glück als mein Schicksal.

Neun, zehn, willst du was wissen?

Ich liebe mich selbst, und das ist viel, viel.

Das muss von einem Demotape stammen, das mir jemand auf den Tisch gelegt hat, ich kann mich nicht erinnern, wer. Ist auch egal. Die Kleine wird ruhiger. Der Songwriter erhält auf jeden Fall ein Angebot von mir. Jetzt muss sie nur noch einschlafen.

Fehlanzeige.

»Ich hatte echt schon schwierige Klienten, denen ich nie was recht machen konnte, aber du süße Maus, du übertriffst sie alle, weißt du das?«, murmle ich und singe denselben Text erneut, doch sie kommt nicht zur Ruhe, und das lässt mich nicht zur Ruhe kommen.

Ich will Virginia nicht wecken, aber ich bin mir sicher, sie weiß, was zu tun ist.

Wird sie glücklich über die Störung sein?

Nein!

Ist es richtig?

Ja!

Mit der Kleinen im Arm laufe ich über den Flur, klopfe kurz an die angelehnte Tür und betrete dann das Gästezimmer.

»Was ist los?«, krächzt Virginia mit einer vom Schlaf belegten Stimme, die mir einen Stich versetzt, weil ich sie nicht wecken wollte.

»Keine Ahnung«, sage ich und reiche ihr die Kleine. »Sie will einfach nicht –«

Ich breche mitten im Satz ab, denn sobald Virginia sie hält, wird sie still.

»Wie hast du das gemacht?«, frage ich, erhalte jedoch keine Antwort. »Virginia?«

Ich schaue von der Kleinen zu ihr und bemerke ihren Blick, er klebt auf meinem um die Hüfte geschlungenen Handtuch und wandert nur sehr, sehr langsam hoch zu meinem Gesicht. Sie sucht noch nach Worten, aber ich bin schneller.

»Was auch immer du gerade denkst, hör auf damit!«

»Leichter gesagt als getan. Du weißt ja, wie das Gehirn tickt. Wenn jemand sagt, denk nicht an einen rosa Elefanten, denkt man daran.«

Ich spüre, wie sich mehr Blut an einer Stelle sammelt, wo gerade keines hingehört. »Versuch es! Oder ich werde zu dem Mistkerl, für den du mich hältst.«


KAPITEL 3

VI

Ich halte die Kleine in meinen Armen, reibe gedankenverloren über ihren Rücken und spüre, wie sie ruhiger wird, während mein Herz bedenklich schnell rast. Lass das! Wir stehen nicht auf diesen Mann.

Mein Herz rast weiter, als hätte mir jemand Kaffee gegeben. Stures Miststück!

Ryan steht nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen vor mir. Er muss die Dusche hastig verlassen haben, denn Wassertropfen hängen noch an seiner Haut, bis die Schwerkraft sie niederzwingt und sie Bauchmuskelwelle für Bauchmuskelwelle nach unten laufen und im Frottee des Handtuchs verschwinden. Bevor ich sie auflecken kann.

Bitte was, Vi? Du bist hier wegen der Kleinen, nicht seinetwegen!

Noch ein Wassertropfen verschwindet im Handtuch.

Unternimm was, ansonsten weißt du, was gleich passiert. Du stehst auf, springst an ihm hoch, schlingst deine Beine um seine Hüfte, ziehst ihm das Handtuch weg und vergisst, dass du diesen Mann eigentlich nicht ausstehen kannst.

»Geh!«, keuche ich wie unter einer großen Kraftanstrengung und hefte meinen Blick auf sein Gesicht. »Jetzt, Ryan.«

Gott sei Dank verlässt er das Zimmer. Ich lege mich wieder hin, kann jedoch nicht schlafen. Sein Blick spukt mir im Kopf herum wie ein Versprechen, dass ich, was auch immer passiert, nicht bereuen werde. Aber es ist falsch, Vi. Falsch. Falsch. Falsch. Und du wirst dich nicht zu einer weiteren Dummheit hinreißen lassen. Nicht heute. Nicht mit ihm.

Leider bin ich nicht die Einzige, die nicht zur Ruhe kommt. Die Kleine, die eben noch friedlich geschlafen hat, wird wieder wacher und quäkt leise, die Vorstufe von Schreien. Keine Ahnung, warum. Vielleicht liegt es an der ungewohnten Umgebung mit den fremden Gerüchen. Vielleicht drückt ihr Bäuchlein, oder sie vermisst ihre Mama. Sie war direkt nach der Geburt allein, die Lücke muss erst mal gefüllt werden.

»Nicht weinen«, murmle ich und streichle sie. »Was ist denn nur los?«

Natürlich antwortet sie mir nicht. Würde ich sie länger kennen, könnte ich ihr Quengeln einordnen, so kann ich nur raten. Ich stehe auf, nehme sie hoch und laufe mit ihr auf und ab. Das hilft meist bei Babys. Nicht bei ihr. Eine ganze Weile tigere ich mit der Kleinen durchs Haus, aber wenn hier jemand müde wird, dann ich. Frustriert gebe ich auf und gehe über den Flur zu Ryan.

»Bist du noch wach?«, frage ich, als ich sein Zimmer betrete.

»Nein«, kommt verschlafen von diesem riesigen Bett, auf dem der Mann wie ein Seestern schläft, alle viere von sich gestreckt – jetzt immerhin in Shorts und einem Shirt, was meinen Puls schont. Aber nur etwas, denn er ist immer noch viel zu attraktiv. Ohne seine Anzüge viel zu normal. Viel zu sehr mein Typ.

»Kannst du sie bitte einen Moment nehmen«, sage ich. »Ich brauche eine Pause.« Und Schlaf, wirklich dringend Schlaf, wenn auch nur für eine weitere halbe Stunde.

»Mmh«, antwortet er, schlägt träge mit der flachen Hand neben sich, dreht sich und zieht im Halbschlaf Kissen heran. »Gib sie mir.«

Danke, danke, danke! Vorsichtig lege ich sie ab. Sie wird ruhiger. Leise verlasse ich das Zimmer, da höre ich hinter mir erneut das vertraute Wimmern. Das kann doch nicht wahr sein!

Ich kehre noch einmal um. »Tust du ihr weh?«, zische ich und platze in den Raum, genau in dem Moment, als Ryan sich mit der Kleinen hochquält und sie sanft wiegt – und sie nicht, wie ich schon befürchtet habe, überfordert zu Tode schüttelt. Was denke ich nur immer von dem Mann? »Sorry«, murmle ich, bevor er auf meinen unfreundlichen Tonfall reagieren kann, und wende mich zum zweiten Mal ab. »Ich sehe, du hast alles im Griff. Gute Nacht.«

Das Quäken wird erst leiser, dann wieder lauter. Für die nächste Zeit sein Problem. »Warte!«, sagt er da. »Bleib.«

»Wie bitte?« Ich halte an der Tür inne, während Stellen in meinem Körper warm werden, die das auf keinen Fall werden sollten.

»Bleib, schlaf hier!«

»Sag mal, hat nicht nur sie was getrunken, sondern auch du, und zwar was Hochprozentiges?!«

Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare – was ich machen will. Nichts an seiner Haltung deutet darauf hin, dass das eine Anmache sein soll. Doch als er von der Kleinen aufschaut, liegt da erneut diese Hitze in seinem Blick. Ätzend! »Sie will das so«, sagt er.

Kann er etwa Gedanken lesen?! »Es ist zu spät für diesen Mist«, fauche ich und will gehen. Und zwar endgültig.

»Verdammt, warte!«, wird er lauter.

»Was, Ryan? Ich werde nicht mit dir in einem Bett schlafen.« Auf keinen Fall. Nie im Leben. Dagegen wären sämtliche Dummheiten der Vergangenheit Bagatelldelikte.

»Du wirst wohl müssen«, sagt er. »Denn anders scheint die kleine Diva keine Ruhe zu geben.«

Es ist spät, irgendwas muss ich verpasst haben. Wovon redet er? Irritiert löse ich meinen Blick von seinem viel zu attraktiven Gesicht und richte ihn auf das Baby. Es schläft. Wie ein Engel. Weil wir beide hier sind? Oh nein! »Das ist ein Scherz«, sage ich.

Ryan schüttelt den Kopf und zuckt gleichzeitig mit den Schultern. Hat er wohl auch nicht mit gerechnet.

Misstrauisch beäuge ich dieses riesige Bett. Da passt eine ganze Poolparty rein. Auf einer Seite liegen die Kissen, mit denen Ryan der Kleinen ihr Bettchen gebaut hat, wieder ein bisschen zu pompös, irgendwie ja ganz süß von ihm, und es liegt eine zerwühlte dünne Decke daneben. Seine.

Nein, Vi, denk nicht mal dran, das wirklich zu tun! Es muss eine andere Lösung geben.

»Bitte, Virginia«, sagt er da.

Muss er das Wörtchen Bitte benutzen? Und so verloren dreinschauen? Und mein verfluchtes Herz erweichen?

»Für sie«, schiebt er hinterher.

Das ist mein Schwachpunkt. Das weiß er ganz genau. Aber er wäre natürlich dumm, den nicht zu nutzen. »Wenn deine Finger auch nur in die Nähe –«, beginne ich.

»Ich werd dich nicht antatschen. Versprochen.«

»Sie bleibt zwischen uns«, verlange ich, auch wenn es mir nicht behagt, ein Kind als Abstandhalter zwischen diesem Mann und mir zu benutzen.

»Selbstverständlich.« Er nickt. »Sonst noch was?«

Ja! Einen Stacheldrahtzaun, eine Stahlbetonmauer und Gitterstäbe, denke ich, aber verkneife es mir. »Ich hol mein Bettzeug.«

Sobald ich das Zimmer verlasse, höre ich, wie die Kleine wieder unruhiger wird. Ist es wirklich das? Braucht sie uns beide? Wie kann das sein? Wir sind doch gerade erst ein paar Stunden in ihrem Leben. Und wenn sie weiß, was gut für sie ist, dann sollte sie einzig und allein ihren Daddy um ihre winzig kleinen Fingerchen wickeln. Er ist superreich und wird ihr jeden Wunsch von ihren großen Kulleraugen ablesen. Warum will sie mich?

Sobald ich zurück bin, hört ihr Quengeln auf. Sehr seltsam. Aber das heißt, Ryan und ich können etwas Schlaf bekommen.

Obwohl das Bett riesig ist, richte ich es mir fast auf der Bettkante ein.

»Du kannst ruhig näher rücken«, sagt er. »Ich beiße nicht.«

»Ja, aber ich vielleicht«, knurre ich.

Bite my neck, bite my lip,

Pull me closer, hip to hip!

Make me sweat, make me burn,

Until it’s finally my turn.

Beiß meinen Nacken, beiß meine Lippe,

Zieh mich enger, Hüfte an Hüfte!

Bring mich zum Schwitzen, bring mich zum Brennen,

Bis ich endlich dran bin.

Noch ein Song? Das ist nicht gut. Ich frage mich, wie ich jetzt einschlafen soll, aber da drifte ich tatsächlich weg …

»Du bist dran!«, weckt mich Ryan.

Dunkel erinnere ich mich, dass er schon mal aufgestanden ist, während ich weiterschlafen konnte, also quäle ich mich hoch und kümmere mich um die Kleine. Als ich sie zurückbringe, lege ich mich nicht mit ihr hin, sondern rolle mich auf einem Sessel ein. Vielleicht reicht es, wenn Ryan und ich uns nur das Zimmer, nicht aber das Bett teilen. Da wird sie wieder quengeliger. Miststück! Ja, sie ist ein Baby. Die sind rein und unschuldig, ich weiß. Aber warum macht sie das?

»Komm zurück ins Bett«, murmelt Ryan müde und will, dass das Geschrei aufhört, damit er weiterschlafen kann.

Ich zögere.

»Muss ich dich erst holen?«

»Wie willst du das bitte anstellen?«

Im Dunkeln spüre ich seinen Blick auf mir. Ryan sagt nichts. Muss er auch nicht. Mein gesamter Körper brennt, weil er die Antwort kennt. Er würde mich packen und neben sich verfrachten. Muss nicht passieren. Geschlagen wechsle ich ins Bett und rücke näher zu Ryan als beabsichtigt. Als ich es merke, bin ich zu erschöpft, um das zu korrigieren. Er hat versprochen, mich nicht anzutatschen, und der Mann ist vieles, aber kein Lügner. Hoffe ich.

In der Nacht reißt uns die Kleine noch ein paarmal aus dem Schlaf. Wir wechseln uns ab, bis das erste Morgenlicht ins Schlafzimmer fällt.

Ich wundere mich, was mich dieses Mal geweckt hat, denn es ist nicht die Kleine. Die schlummert friedlich vor mir, was ich sehe, als ich meine Augen langsam öffne. Sie dient nicht mehr als Abstandhalter zwischen Ryan und mir, sondern liegt vor mir, mit einer Kissenmauer davor geschützt, vom Bett zu rollen. Was ist es also dann? Ich rühre mich, und da merke ich es. Es ist Ryan, der wie ein Löffel hinter mir liegt und mich hält, als würden wir das schon immer so machen. Hilfe! Er hat einen Arm um mich geschlungen, unsere Finger sind verknotet, nicht nur seine mit meinen, sondern auch meine mit seinen. Ein Bein liegt über meinen Beinen, und etwas Großes, Hartes drückt gegen meinen Hintern. Oh, oh!

Lust durchschießt mich wie ein Blitz und weckt jede eventuell noch schlummernde Faser von mir. So heftig, so roh, so primitiv. So falsch. Keine Ahnung, was mit mir los ist, aber neuerdings erkenne ich dumme Ideen. Sie sind auch schwer zu übersehen, wenn sie blinken wie Warnleuchten.

»Hey!«, knurre ich und schiebe meinen Ellenbogen nach hinten gegen sein lächerlich gut definiertes Sixpack.

»Mmh …«, seufzt er und presst sich enger an mich.

»Ich bin keines deiner Sexbunnys«, brumme ich.

»Mmh …«, kommt wieder nur, als wäre das in Ordnung. Plus ein Kuss hinter mein Ohr. Ein Kuss, der Schauer durch mich jagt, der zärtlich ist, der der Anfang von so viel mehr sein könnte. Ein echter Kuss. Der mir gefällt.

»Ryan«, zische ich lauter. Warum schläft der Kerl wie ein Stein? Und warum fühlt sich sein Körper so gut an? Wirklich, wirklich gut.

»Gleich …« Er zieht mich noch fester an sich, nicht so, dass ich mich nicht befreien könnte, aber unangemessen. Wir kennen uns doch gar nicht!

»Ich schwöre, wenn du mich nicht sofort loslässt, wirst du googeln müssen, wie man vollgeschissene Windeln plus das dazugehörige Kind sauber macht, denn ich werde dir das nicht zeigen.« Das müsste ihn aus seinen süßen Träumen reißen.

»Okay«, murmelt er stattdessen – und ich bekomme noch einen Kuss und mehr von seinem heißen, sehr erregten Körper, der sich an mich presst.

Meine Güte, kommen bei ihm Frauen immer in den Genuss dieser Umarmung?! Sie sollte als das ›Vasquez-Manöver‹ in die Liste verbotener Gefechtshandlungen aufgenommen werden, denn meine Abwehr bröckelt.

»Verdammt, Ryan«, rufe ich so laut, wie ich mich das mit der schlafenden Kleinen neben mir traue, und starte, weil er mich immer noch nicht freigibt, einen ernsthaften Fluchtversuch. Wird Zeit. Zentimeter für Zentimeter drehe ich mich in seinem Arm. Gleich habe ich es geschafft und kann abhauen. Gleich, gleich, gleich …

Da fängt die Kleine an zu weinen. Ryan reibt sich über das Gesicht und sieht mich überrascht an. Als hätte ich mir seinen Arm zu mir rangeholt, wenn doch sehr eindeutig er nach mir gegriffen hat!

»Da du ja jetzt wach bist, würdest du mich endlich loslassen?«, fauche ich. »Hab genug von der Inszenierung von Schundromanen mit Titeln wie: Gefangen in den Armen des Milliardärs, Sein für eine Nacht oder Ein verbotenes Abenteuer mit dem Millionär.« Abwartend sehe ich ihn an. Er blinzelt, offensichtlich meilenweit davon entfernt, meinen Gedanken zu Nackenbeißerromanen folgen zu können. »Verdammt, Ryan, lass mich endlich los, oder – auch wenn ich mich wiederhole – ich bin weg.«

RYAN

Virginia ist wie ein Schnellzug, der mich wie aus dem Nichts erfasst. Im ersten Moment weiß ich nur eines: Ich halte die Frau in meinen Armen, die mich gestern Abend verrückt gemacht hat, und es fühlt sich gut an. So gut, dass ich gewillt bin, es drauf ankommen zu lassen weiterzugehen.

Da wird mir bewusst, dass die Kleine schreit, und die Worte, die Virginia gesagt hat, ergeben zeitverzögert Sinn.

Lass mich los. Wie üblich!

Irgendwas mit Schundromanen und Milliardären. Schräg!

Und dass sie gleich weg ist! Fuck! Nicht das, was ich will. Nicht nur wegen der Kleinen, sondern weil Miss Kunterbunt irgendwas mit mir anstellt, was sich gut anfühlt und von dem ich mehr will.

»Sorry«, murmle ich und gebe sie frei. »Weiß gar nicht, wie das passieren konnte. Tut mir echt leid.«

»Das sollte es auch!« Virginia weicht von mir zurück, als wäre ich giftig. Nicht die Reaktion, die ich von Frauen in meinem Bett kenne.

Ich greife die Kleine, um zu prüfen, was sie dieses Mal hat: Hunger, eine volle Windel oder Langeweile. Ich hätte das nie für möglich gehalten, aber nach einer Nacht bekomme ich bereits ein Gefühl für die winzige Madame. »Die Windel«, sage ich und rümpfe die Nase, weil das so riecht, als wäre da Einiges drin. Instinktiv will ich das Baby an Virginia weiterreichen.

»Du musst auch mal eine wechseln«, sagt sie da und hebt abwehrend die Hände.

»Muss ich, aber bitte nicht die.« Sie riecht ganz besonders abscheulich. »Gibt es da keine Eingewöhnung?«

»Sehe ich so aus, als hätte ich eine gehabt?«

»Du machst das doch toll!«

»Weil ich Übung darin habe. Die brauchst du auch.«

Nur wenn die Kleine bei mir bleibt, will ich einwenden, doch ich bin kein Kerl, der andere die Drecksarbeit erledigen lässt, sondern immer auch selbst mit anpackt. Gut, normalerweise beim Schleppen von Equipment oder beim Mastering von Dateien oder auch auf Veranstaltungen, wenn beim Catering jemand ausfällt, nicht bei so etwas. Aber wie viel anders kann das schon sein?

»Vielleicht ist die Windel doch machbar«, rede ich mir gut zu und halte meine Nase tapfer ein zweites Mal an den Popo der Kleinen. »Boah!« Selbst Festivalklos müffeln besser.

»Weichei! Gib sie mir, ich mach das schnell!«, erbarmt sich Virginia da doch und steht auf. »Ich wollte die Kleine eh waschen. Scheint so, als würde sich das lohnen.«

»Danke«, murmle ich und reiche sie ihr.

»Dafür will ich Kaffee«, sagt sie. »Und Frühstück. Und –«

»Unbegrenzten Zugang zu meinem Hauptbankkonto? Gerne. Sechs-sechs-acht-drei. Meine Kreditkarte liegt im Büro.« Klingt bescheuert, aber die PIN erscheint mir wie eine angemessene Entschädigung für diesen Job.

»Hast du vergessen, dass ich dein Geld nicht will?«

»Was willst du denn dann?«

»Dass du aufhörst, mit mir zu flirten.«

»Tu ich doch gar nicht. Wenn ich flirte, merkst du das.« Langsam lasse ich meinen Blick über sie gleiten, verharre beim Saum des Shirts auf ihren Oberschenkeln – das sich so leicht hochschieben lassen würde –, bleibe bei ihrer Hüfte – die ich packen will –, warte kurz bei ihren Brüsten – nicht um sie zu ärgern, sondern weil der Abdruck ihrer harten Nippel unter dem Stoff mir zu Kopf steigt. Ich bewege mich nicht, aber ich kann sehen, wie sie schwerer atmet, als hätte ich sie berührt.

»Lass das, Ryan!«

»Warum? Es gefällt dir.«

»Brauchst du eine Brille? Tut es nicht.«

Wieder lasse ich meinen Blick wandern. Mit dem gleichen Effekt.

»Ich kümmere mich um die Kleine«, rettet sie sich für den Moment und geht.

Girl, wenn du glaubst, ich will dich jetzt weniger, liegst du falsch. Da musst du dir was Besseres einfallen lassen.

Ich ziehe mir nach meiner Morgenroutine im Bad meine üblichen Arbeitssachen, Hemd, Anzug und Krawatte, an, gehe in die Küche, bereite eine neue Milchflasche vor und setze Kaffee auf. Nebenbei checke ich meine Anrufe und Mails und stutze bei einer lokalen Nummer, die mir als verpasst angezeigt wird. Ist das das Amt? Haben sie einen Fehler gemacht und der richtige Vater von der Kleinen ist aufgetaucht? Gott, bitte!

Sofort rufe ich zurück und schlucke, als ich die Frau von gestern Abend am Telefon habe. »Hallo, Mr. Vasquez, ich wollte mich nur erkundigen, ob so weit alles in Ordnung ist bei dem Kind und Ihnen?«

Offensichtlich ist kein anderer Vater aufgetaucht. Enttäuschung macht sich in mir breit, egal, wie niedlich die Kleine ist. »Ja, dank Ms. Harper komme ich zurecht.«

»Dem Baby geht es gut? Es muss doch niemand vorbeikommen?«

Gestern Abend klang das Angebot sinnvoll, aber heute? Wenn das Amt nicht Babysitter spielen will, wüsste ich nicht, wie sie mir helfen sollten. »Ich denke, es reicht, wenn jemand von Ihnen erscheint, sobald das Ergebnis des Vaterschaftstests vorliegt.« Und die Kleine entweder in die Obhut des Amts kommt oder tatsächlich meine Tochter wird.

»Gut, das gebe ich so weiter«, sagt sie. »Brauchen Sie sonst noch was?«

Eine Zeitmaschine, die mich in mein altes Leben zurückkatapultiert, durchfährt es mich, aber ich verkneife mir den bissigen Kommentar. Die Frau erledigt nur ihren Job, kein Grund, meinen Frust bei ihr abzuladen. »Ich komme zurecht«, sage ich, lege auf und stelle mich an den Herd.

Wie versprochen mache ich Frühstück – Pancakes, Toast und Eier mit Speck, alles, was nach dieser Nacht Energie gibt. Nebenbei höre ich mir Tracks an, die mir Cleo, meine Assistentin, zum Durchhören geschickt hat, was meine Laune sofort hebt. Ich liebe meinen Job. Musik reißt mich aus jedem Tief. Die ersten Aufnahmen sind für ein neues Album von einem unserer Künstler, die weiteren von noch unbekannten Gruppen. Bevor ich fertig bin, taucht Virginia auf.

»Hui, riecht das gut, aber wir kümmern uns wohl erst mal um dich, kleine Maus.«

Ich drehe mich um und muss schlucken. Virginia trägt wieder ihr knappes Paillettenkleid, hat vom Duschen noch feuchte Haare und hält die Kleine, die in ein Handtuch gewickelt ist und zuckersüß aussieht. Keine Ahnung, warum ich das Baby niedlich finde. Ich mag normalerweise keine Babys. Man kann nichts mit ihnen machen. Sie brauchen ständig was und glotzen einen bloß an. Selbst Haustiere sind spannender. Doch der Anblick der beiden hat was. Ich hab mal gehört, Kinder verändern einen. Ich bin mir sicher, damit ist ein schleichender Prozess gemeint. Nicht wenige Stunden.

»Deine Eier brennen an«, sagt Virginia nach einem kurzen Blick zu mir.

»W-w-was?«, stammle ich.

»Die Eier. In der Pfanne …«

»Oh!« Hastig nehme ich das Essen vom Herd, stelle ihn aus und decke den Tisch. Während Virginia der Kleinen die Flasche gibt, werfe ich ihr immer wieder Blicke zu. Es hat was unglaublich Beruhigendes, ihr dabei zuzusehen, wie sie sie hält, mit ihr redet, ihr über das Köpfchen streicht. Ohne groß darüber nachzudenken, greife ich mein Handy, auf dem noch die Musikdemos laufen, und mache ein Foto.

»Was wird das denn?«, fragt sie irritiert.

Gute Frage. Eine Erinnerung an den schlimmsten Scherz des Universums? »Nichts, nichts«, sage ich und besinne mich auf die Rolle, die sie mir gegeben hat. »Wollte nur in der Kamera-App schauen, ob meine Haare sitzen.« Ich posiere übertrieben eitel vor meinem Handy. »Spiegel sind was für arme Leute. Wir Millionäre nutzen in jedem Raum Smartphones.«

»Schaff dir lieber einen persönlichen Stylisten an«, witzelt sie zurück, zeigt an ihren Kopf, meint jedoch meinen. »Da steht was ab.«

Grinsend fasse ich mir an die Haare, verwühle sie aber noch mehr, um Virginia aus der Reserve zu locken. »Besser?«

»Was hab ich gesagt: Hör auf, mit mir zu flirten!«

»Tue ich doch gar nicht.«

Sie verdreht ihre funkelnden blauen Augen.

»Gut, vielleicht ein bisschen. Aber nur, weil du zurückflirtest.«

»Oh bitte, ich bewahre dich lediglich davor, mit einem Vogelnest an Haaren vor die Tür zu gehen.« Sie schenkt der Kleinen wieder ihre volle Aufmerksamkeit, und ich betrachte verstohlen das Foto, das ich gemacht habe.

Fuck, da ist wieder dieses Ziehen – und zumindest jetzt wird mir klar, warum. Es gibt nicht ein Foto von meiner Mom, wie sie mich so hält. Meine einzigen Babyfotos sind gestellte Bilder beim Fotografen. Wie kann etwas wehtun, was man nie hatte? Phantomschmerzen verstehe ich. Aber das?

Ich esse, während Virginia sich um die Kleine kümmert, und nehme sie ihr ab, sobald ich fertig bin, damit sie essen kann. »Danke, dass du gestern mitgekommen bist«, sage ich. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Nur ›Danke‹? Wirst du krank?«, spöttelt sie. »Du bietest mir mal keinen Scheck an.«

»Willst du doch einen?« Verdient hat sie ihn sich.

»Sehe ich so aus?«

»Dann noch mal danke.« Ich sehe sie schräg an. »Reicht dir das wirklich?« Ich weiß, was ein Freundschaftsdienst ist, aber wir sind keine Freunde, Leistung sollte entlohnt werden.

»Ich habe das gerne gemacht.« Ihr Blick wandert zur Kleinen, und sie streicht ihr über das Köpfchen. »Für Mia.«

»Mia?!«

»Sie braucht einen Namen, und ich mag ›Mia‹.«

Ich sehe auf das Baby in meinen Armen. Mia. Verdammt, wieder ist da diese Wärme. »Mia«, wiederhole ich lauter, und die Kleine gähnt niedlich. »Scheint ihr zu gefallen.«

»Natürlich, schließlich nenne ich sie ja auch so, und wenn sie nicht gerade Hunger hat, liebt sie mich.«

»Also ich finde ja, sie sieht aus wie eine Dorothy«, provoziere ich Virginia zum Spaß.

»Nicht dein Ernst! Der Name ist seit zwei Jahrhunderten aus der Mode.«

»Okay, wie gefällt dir ›Apple‹? Oder ›Dandelion‹? Die sind gerade angesagt.«

Virginia verschluckt sich an ihren Pancakes und blitzt mich entsetzt an.

»Oh bitte, dich dürften doch ein paar ausgefallene Namen freuen.«

»Stimmt, aber man kann positiv oder negativ auffallen. Wer will bitte wie Obst heißen? Oder wie eine Pflanze, die überall am Wegrand wuchert?! Ich geb dir fünf Dollar, wenn du sie Mia nennst.«

Ich muss über das Manöver lachen, weil sie allen Ernstes nicht nur meine Masche kopiert, sondern auch noch glaubt, sie hätte damit Erfolg. Was soll ich mit fünf Dollar? Das reicht in Downtown nicht mal für einen Latte.

»Zehn Dollar«, erhöht sie.

»Du hast schon bemerkt, dass ich alles habe, was ich brauche?«

»Aber so ticken doch Leute wie du!« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Hundert Dollar, Ryan. Ich weiß, das war übergriffig von mir, den Namen auszusuchen, aber er ist schön und passt zu ihr. Bitte, nimm ihn.«

Ich bin überhaupt nicht abgeneigt, die Kleine so zu nennen. Virginia hat recht, sie braucht einen Namen, und ›Mia‹ gefällt mir auch. Aber das muss ich ja Miss Kunterbunt nicht zu schnell wissen lassen.

»Küss mich, und sie heißt Mia«, rutscht mir raus.

»Kannst du vergessen!«

»Gut, dann heißt sie ab sofort Dorothy«, spreche ich ein Machtwort und fahre über die Nase der Kleinen. »Na, Doro, du wirst mal die Herzen aller Männer brechen.«

»Das ist kein Name, das ist eine Strafe«, faucht Virginia. »Wenn sie so heißt, wird sich niemand auf Erden je für sie interessieren.«

»So oberflächlich sind wir nicht.«

»Oh bitte, das sagt der Typ, der einen Kuss dafür will, dass sie einen vernünftigen Namen kriegt!« Ihr missbilligender Blick durchbohrt mich. »Dorothy ist wirklich schrecklich, Ryan.«

»Na, immerhin weiß sie dann, wenn sich jemand für sie interessiert, dass diese Person es ernst meint.«

»Oder dass sie eine Wette verloren hat und das Mädchen mit dem hässlichen Namen daten soll. Du warst doch auch auf der Highschool, du weißt, wie es läuft.«

»Doro ist ein niedlicher Name«, bleibe ich hartnäckig.

»Verdammt, Ryan, nein!« Virginia gibt sich einen Ruck, beugt sich vor, drückt für eine Sekunde ihre nach Kaffee schmeckenden Lippen auf meine, steht auf und räumt ihr Geschirr weg. »So! Und jetzt heißt sie Mia, verstanden?«

»Das war kein Kuss«, sage ich, stehe mit Mia im Arm auf und schneide Virginia den Weg ab, als sie auch mein Geschirr abräumen will.

»Ich kann ja mal meine Schwester Cali anrufen«, sagt sie. »Die wird dir gerne erklären, wie ein Kuss definiert ist. Damit, dass sich zwei Lippenpaare berühren. Tadaaa! Meine Lippen haben deine berührt. Das war einer.«

»Aber meine Lippen haben deine nicht berührt«, sage ich, denn vielleicht war das ein Kuss, aber er war zu kurz, zu schnell, zu wenig von allem.
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VI

»Gott, dann nenn sie halt Dorothy«, zische ich, um diese lächerliche Diskussion um den Namen der Kleinen zu beenden. Sie ist sehr wahrscheinlich Ryans Tochter, auf keinen Fall meine. Wenn sie später wegen ihres Namens gehänselt wird, wird sie ihn fragen, was er sich dabei gedacht hat, nicht mich.

»Aber Mia ist besser«, sagt er und bewegt sich mit dem Objekt unserer Diskussion im Arm auf mich zu. Für einen richtigen Kuss. Für den ich mich nicht bereit fühle, den ich aber trotz allem will. Mein Körper schüttet immer mehr Adrenalin aus. Oder sind das Endorphine? Cali wüsste das!

»Wenn du mir zustimmst, können wir es doch auch lassen«, krächze ich.

»Nein«, sagt er nur, hält Mia mit einem Arm und greift mit der freien Hand in meinen Nacken.

Nein?!

Mein Puls rast, und Ryan muss die Wirkung, die seine Worte auf mich haben, unter seinen Fingerspitzen spüren. Ich glaube, selbst die Nachbarn hören mein Herz schlagen. Es trommelt heftiger, als Harvey, der Drummer der Rebel Boys, das Schlagzeug bearbeiten kann. Es wäre ein Leichtes, mich zu befreien. Ryan weiß das, ich weiß das. Stattdessen verstumme ich beim Anblick seiner warmen dunklen Augen. Während in mir ein Sturm tobt, strahlt er Ruhe aus, eine Ruhe, nach der ich mich sehne, seit ich denken kann. Er ist wie ein Ort, an dem ich mich nicht länger so fehl am Platz fühle. Aber wie kann das sein? Ich mag Männer wie ihn doch gar nicht! Warum löst er diese Gefühle in mir aus?

»Mach die Augen zu!«, sagt er sanft.

»Weil du mich übers Ohr hauen willst?«

»Weil ich dir sonst nicht versprechen kann, dass es nur bei einem Kuss bleibt, wenn du mich so verdammt …« Er will ein Wort sagen, das aus dem hier mehr macht, verkneift es sich jedoch im letzten Moment. »Wenn du mich so anschaust wie gerade«, beendet er den Satz.

»Ryan«, krächze ich, hilflos, meine damit Ja, Nein, Vielleicht, Stopp, Weiter, Schneller, Langsamer, habe keine Ahnung, was ich meine, was ich will …

»Du hast dich da selbst hineinmanövriert«, sagt er und spielt mit einer meiner pinkfarbenen Haarsträhnen.

»Habe ich.« Wie immer.

»Manövrier dich raus, wenn du willst.«

Wollen? Wohl eher können! Ich müsste ihn zur Seite drücken, stattdessen schließe ich die Augen, plötzlich fühle ich seine Lippen auf meinen, und meine Sinne explodieren. Miami ist immer warm, aber dieser Kuss ist verschwitzte Hitze und Sonnenauf- und -untergänge. Alles. Und er kommt von dem letzten Menschen, von dem ich ihn erwartet hätte. Ryan Vasquez!

Seine Lippen necken mich, warten, bis ich antworte, überlassen mir die Führung, bis er sie sich wieder zurückholt. Es ist ein Spiel. Es ist ein Tanz. Es ist etwas, das ein neues Wort braucht.

Ein Keuchen löst sich aus meiner Kehle. Könnte auch aus seiner sein. Ich denke nicht nach, so bin ich, und das bringt mich ständig in Schwierigkeiten, aber zum ersten Mal fühlt es sich richtig an. Denken wird überbewertet. Es hat seinen Grund, warum es zig Lieder über die Liebe und kein einziges über den Intelligenzquotienten gibt.

Ich kralle mich in seine Hüfte, brauche mehr von dem Kuss, mehr von ihm, bin nicht beherrscht, war es nie. Zurückhaltung ist für Menschen, die glauben, sie werden hundert Jahre alt. Aber ich weiß, wie wertvoll das Leben ist, wie schnell es vorbei sein kann. Ich will immer alles, jetzt, sofort.

Mehr Lieder fallen mir ein, viel mehr, und es stört mich kein bisschen. Das ist mein Soundtrack für diesen Moment. Nicht ein Lied, Hunderte. Nicht ein Stück, eine ganze Symphonie.

Bis ich Mia in Ryans Arm quietschen höre, erst leise, dann lauter, was mich den Kuss abbrechen lässt. Ich bin nicht seinetwegen hier, sondern wegen ihr. Das eben hätte nie passieren dürfen. Diese Hitze hätte ich nie spüren dürfen. Es war dumm, dumm, dumm.

Wir weichen beide gleichzeitig voneinander zurück.

»Scheiße, Virginia, ich –«

»Nein!«, schneide ich ihm das Wort ab.

»Ich wollte nur –«, setzt er erneut an.

»Nein, Ryan!« Versteht er es denn nicht? Ich will nicht hören, was er zu sagen hat. Ob das ein guter oder ein schlechter Kuss war, ob er ein Fehler war oder nicht, ob er sich für ihn gut angefühlt hat oder nicht. Für mich hat er das, und das bringt mich in Schwierigkeiten, weil ich mich nach wie vor nicht auf den Mann einlassen will. Sein Leben und meines trennen Welten, so wie Liberty City und Coconut Grove, eines der schlimmsten und eines der besten Viertel Miamis, Welten trennen. Können wir nicht die Zeit zurückdrehen? Bis vor fünf Minuten? Eine Nacht? Einen ganzen Tag? Und ich gehe einfach nicht auf diese Party, die mein Leben so auf den Kopf gestellt hat.

»Ich –«, beginnt er wieder.

»Was?«, fauche ich wütend.

»Mehr Kaffee?«

Das ist nicht, was er sagen wollte. Wir sind uns immer noch viel zu nah. Sein erwartungsvoller Blick trifft mich. In ihm liegen eine Million anderer Fragen, keine hat mit Kaffee oder dem Frühstück zu tun. »Nein, kein Kaffee«, sage ich.

»Okay.« Er stößt die Luft aus und weicht weiter zurück, aber nichts ist okay. Dieser Kuss hat jede Menge Gefühle zwischen uns aufgewirbelt, und je mehr sie wieder zur Ruhe kommen, desto mehr ist plötzlich alles anders. Verdammt, das wollte ich nicht. Ich mag mein Leben. Das ist wohl die einzige Gemeinsamkeit, die ich mit Ryan habe. Er mag sein Leben auch. Aber seines hat sich um hundertachtzig Grad gedreht, meines nicht. Meines sollte doch so bleiben …

»Kommst du denn nun alleine klar?«, frage ich. »Das Wichtigste weißt du ja jetzt, du hast dich gut geschlagen. Ich zeig dir nur noch, wie man Mia wickelt, der Rest ist Übung.«

»Ähm …«, krächzt er da.

RYAN

Virginia will mich jetzt mit Mia alleine lassen?! So wie man nach einer Musikstunde kein Instrument beherrscht, so kenne ich mich nach nur einer Nacht doch nicht mit Babys aus! Davon abgesehen, dass ich Virginia nach dem Kuss nicht verschwinden lassen will.

»Ähm …«, fange ich noch mal an, aber weiß immer noch nicht, wie ich Virginias Meinung ändern kann.

»Atme, Ryan! Ich helf dir weiter«, sagt sie da und zeigt mir auf dem Küchentisch, wie man einem Baby die Windel wechselt. »Aber kann ich dich mit Mia ein paar Stunden alleine lassen?«

Das ist kaum besser, denke ich, während ich ihren Handgriffen folge. Ich habe verstanden, wie ich der Kleinen die Flasche geben muss, und ich bin mir sicher, ich bringe sie nicht um, aber wenn sie wieder schreit, bin ich heillos überfordert. Wobei, vielleicht schaffe ich das ja. Aber selbst wenn! Miss Kunterbunt soll nicht gehen.

»Wo musst du denn hin?«, frage ich, als Mia neu gewickelt ist.

»Nach Hause. Ich muss mich umziehen und mir ein paar Sachen fürs Wochenende holen.« Sie lässt einen der Spaghettiträger ihres Kleides schnipsen, offensichtlich sich vollkommen unbewusst darüber, wie heiß das ist und dass ich mit dem Teil spielen will, seit sie darin aufgetaucht ist. »So gut ausgestattet, wie du denkst, bist du nicht.«

»Gib mir eine Liste, und ich bessere das nach.«

»Mir wären meine Sachen lieber.« Sie steigt bereits in ihre High Heels und nimmt sich ihre Lederjacke. »Ich muss echt nach Hause.«

»Okay, ich komme mit.«

»Das ist unnötig, Ryan. Ich bin ein paar Stunden weg, das schaffst du.«

»Und wenn Mia schreit?«

»Gibst du dein Bestes so wie alle Eltern.«

Nur dass das manchmal nicht gut genug ist, denke ich. Das Beste meiner Eltern bestand darin, mich zu den Besten zu schicken.

»Wie willst du denn nach Hause kommen?«, frage ich pragmatisch. »Mit dem Taxi? Ich bezweifle, dass du das bezahlen willst, und von mir willst du ja kein Geld annehmen.«

»Richtig erkannt«, sagt sie. »Ich dachte an den Bus.«

»Und wie lange soll das dauern?« Das öffentliche Verkehrsnetz ist erbärmlich. Sie wäre den halben Tag unterwegs.

»Also fährst du mich, und wir nehmen deinen Sportwagen?!«, blafft sie. »Der so bequem ist wie ein Schuhkarton!« Sie kann mein Schätzchen wirklich nicht leiden.

»Nein, wir nehmen natürlich meinen SUV«, erkläre ich vielleicht ein bisschen zu selbstzufrieden.

In ihren Augen blitzt es. »Warum nicht gleich einen Hubschrauber?«

»Willst du einen? Ich bestell ihn.«

»Klar. Davon hab ich schon immer geträumt.«

Glaubt sie, ich bluffe? Ich hole mein Handy und wähle ein Charterunternehmen, das ich nutze, wenn ich zum Flughafen muss oder ein kurzfristiges Meeting in Downtown Miami habe. »Hier Vasquez!«, melde ich mich. »Wie schnell können Sie eine Maschine startklar machen?«

»Hey, das war ein Witz«, sagt Virginia und zupft an meinem Ärmel.

Stur gebe ich meine Kundendaten durch.

»Ryan, lass das! Du hast gewonnen, wir nehmen deinen fetten SUV.«

Ich ignoriere ihren Einwand. »Deine Adresse, Virginia?«

Sie findet, ich bin ein reicher Arsch? Wird Zeit, mich auch mal wie einer zu benehmen!
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Ich schaue Ryan ungläubig an. Das kann er nicht ernst meinen. Ich und meine große Klappe. Wir fliegen doch nicht mit einem Hubschrauber zu mir, nur um ein paar Sachen zu holen?! Wie abgehoben ist das bitte?! Zum Glück habe ich nichts von einer Jacht gefaselt. Ich sehe zwar keine vor seinem Grundstück im Wasser liegen, aber irgendwie denke ich, der Typ hat natürlich auch ein Boot. Reiche Leute haben immer Boote. Selbst Nate hat eines, das hat mir Lou mal gesteckt. Gott, und diesen Kerl habe ich geküsst? Angewidert fahre ich mir über den Mund, als könnte ich so den Geschmack seiner Lippen abwischen.

»Deine Adresse, Virginia, oder muss ich erst Louisiana fragen?«

Das ist kein Bluff, das macht er. Und sie will dann wissen, warum wir mit einem Hubschrauber fliegen. Keine Ahnung, wie ich ihr das erklären soll. Weil die Rakete zum Mond schon besetzt war?

Kleinlaut nenne ich Ryan die Straße in Downtown, wo ich in einem relativ neuen Apartmentkomplex eine Zweizimmerwohnung bezogen habe. »Aber du machst Witze, richtig?«

Bitte, bitte, bitte.

Statt mir zu antworten, redet er weiter mit der Charterfirma. »Wir haben außerdem ein Baby dabei … Großartig, dann sind wir startklar.« Er legt auf und schaut mich triumphierend an, ganz Mister Millionär, der bekommt, was er will. »In fünf Minuten holt uns der Heli-Service ab und bringt uns zum Flugplatz. Fragen?«

Etliche! Was kostet das? Wie lange fliegen wir? Macht es dich an, dich wie ein reicher Arsch zu benehmen, der nur zum Spaß in fünf Minuten mehr Geld ausgibt, als andere in fünf Wochen verdienen? Aber eine brennt mir wirklich unter den Nägeln. »Ist das für Babys ungefährlich?«

»Sie haben Kindersitze, wir können Mia aber auch halten. Gegen den Lärm haben sie Kopfhörer speziell für Babys. Zufrieden?«

Keine Ahnung! Während meiner zahlreichen Weiterbildungen in der Kinderbetreuung wurden solche Fälle nicht unterrichtet. Ich weiß, dass Babys, die so jung sind wie Mia, wegen des hohen Luftdrucks nicht fliegen sollen, weil ihre Atmung sich in den ersten zwei Wochen noch ausbildet. Aber ein Helikopter ist deutlich tiefer unterwegs als ein Flugzeug. Einzig wichtig ist der Gehörschutz, und an den denkt die Charterfirma. Die werden sich bei ihrer hochkarätigen Klientel schon keinen Fehler erlauben. Sonst werden sie verklagt.

»Ihr wird nichts passieren«, sagt Ryan noch mal, weil er merkt, wie unglücklich ich mit der Entscheidung bin. »Und falls doch was ist, landen wir.«

»Weil ein Hubschrauber ja auch so winzig ist, dass man das überall kann!«

»In Notfällen ja.«

Zweifelnd runzle ich die Stirn.

»Parkplätze bei Einkaufszentren oder Footballfelder eignen sich«, erklärt er. »Außerdem gibt es im gesamten Stadtgebiet Heliports. Aber die werden wir nicht brauchen.« Er lächelt wieder dieses Lächeln, bei dem ich sofort weiß, dass jetzt was kommt, was mich ärgern und gleichzeitig mein Herz durcheinanderbringen wird. »Wir können auch California fragen. Die wird dir das bestimmt bestätigen.«

»Ich glaube nicht, dass sich meine Schwester mit den Flugvorschriften Floridas auskennt.«

»Kann sein, aber dann weiß sie, wo man es nachlesen kann.«

Ich hole Luft für den nächsten Einwand, es gibt bestimmt einen, es muss einen geben, aber ich lasse sie entweichen. Selbst wenn mir einer einfällt, Ryan wird ihn entkräften. »Na gut«, lasse ich mich zerknirscht auf diesen Quatsch ein. »Du bist ihr Daddy und hast das letzte Wort. Ich mach mich noch mal frisch, zieh du Mia an und pack die Babytasche.«

»Ich soll was tun?!«

»Die Babytasche packen.«

»Wie lange sind wir denn weg? Eine Woche?«

»War dir das nicht klar? Die Zeiten von Reisen mit leichtem Gepäck sind ab sofort vorbei. Wir brauchen das Fläschchen, Taschentücher, Wechselwäsche, Windeln …« Ich kann es mir nicht verkneifen und grinse breit. »Willst du nicht doch lieber hierbleiben?«

»Nein, der Plan steht, mach dich fertig, ich hole ihre … Mias Sachen.«

Ich laufe schon los, drehe mich aber noch mal um. Hat er Mias Namen mit Absicht so betont, um mich daran zu erinnern, dass er mich geküsst hat? Er schaut nicht zu mir, aber ich könnte schwören, da liegt dieses Lächeln auf seinen Lippen …

There are smiles that take my breath away,

And smiles that are cold as ice.

Your smile says: »Come what may,

With you I am in paradise.«

Es gibt Lächeln, das mir den Atem raubt,

Und Lächeln, das kalt ist wie Eis.

Dein Lächeln sagt: »Komme, was wolle,

Mit dir bin ich im Paradies.«

Ich fuchtle mit der Hand vor meinem Gesicht herum, um den Song aus meinen Gedanken zu vertreiben. Langsam reicht es. Soll Ryan doch lächeln, soviel er will! Was geht mich das an?

Ich mache mich frisch. Als ich wieder ins Erdgeschoss komme, meldet sich bereits der Fahrer, der uns zum Flugplatz bringen wird. Ryan ist mit Mia auch abmarschbereit, und ich staune, wie unglaublich gut organisiert er ist. Die Babytasche ist gepackt mit der Effizienz von jemandem, der ständig geschäftlich verreisen muss. Er trägt Mia auf einem Arm, hat ein Tablet in der anderen Hand, einen Kopfhörer im Ohr, und er telefoniert mit jemandem, der ihn bei einer Audition vertreten soll.

»Gib sie mir!«, sage ich und strecke die Arme aus, um Mia zu nehmen.

»Ich schaff das schon«, sagt er zu mir und dann zum Anrufer: »Nein, ich kann wirklich nicht, du musst hinfliegen. Sag Cleo, dass sie dich auf die Gästeliste setzen soll und dass alle Tickets auf dich umgebucht werden …« Ryan lacht. »Nein, Finger weg von meinem Spesenkonto!«

»Sicher, dass du mitwillst? Du hast doch zu tun«, sage ich, sobald er aufgelegt hat. »Und du hast Mia im Griff.«

»Absolut sicher, komm!«, sagt er mit der Bestimmtheit eines Mannes, der gewohnt ist, Befehle zu geben und dass sie befolgt werden, legt Mia in die Tragetasche und läuft mit ihr und den restlichen Sachen los.

Typisches Alphatiergehabe. Wahrscheinlich kann man Ryan auch im Dschungel aussetzen, und er würde das Zepter übernehmen und bestimmen, durch welche Lianen wir uns schlagen. Gott, wie mich so was nervt! Kindisch bleibe ich stehen. Ich kann selbst nicht sagen, was ich damit bezwecke, aber ich kann ihm nicht einfach so hinterherlaufen. Virginia Harper ist noch nie jemandem hinterhergelaufen.

Am Wagen stellt Ryan die Babytasche ab, platziert Mia im Babysitz der Limousine und dreht sich zu mir. »Kommst du auch?«

»Wenn wir das schon machen, kann ich nicht meinen eigenen Hubschrauber haben?«, rutscht mir raus. »Jeder einen.«

»Ha, ha! Wenn du ihn selbst bezahlst«, sagt er, tut das alles nur als Scherz ab und winkt mich ran. » Los jetzt!«

»Nein«, bleibe ich stur.

»Los jetzt, bitte?«, wiederholt er höflicher, wobei mir nicht der genervte Unterton entgeht. Dieser Mann bittet nicht oft um etwas.

»Das ist Mist!«, sage ich.

»Wenn du nicht herkommst, hol ich dich.«

»Ha, ha«, mache nun ich.

Mit einem Satz ist Ryan bei mir und hebt mich hoch. Prickelnde Wellen durchjagen mich, und ich kralle mich reflexartig an ihm fest, während mir sein unverschämt guter Geruch mit der holzigen Note in die Nase steigt. Der, der mich gestern schon im Wagen ganz verrückt gemacht hat. Der, der dafür gesorgt hat, dass ich irgendwann nachts zu ihm in die Arme gekrabbelt bin. Der, der mir auch jetzt zu Kopf steigt. »Lass mich runter! Ich kann alleine laufen.«

»Aber du tust es nicht, also musste ich kreativ werden.«

»Das war nicht kreativ, das war Neandertalergehabe«, gifte ich, als er mich am Wagen absetzt.

»Scheiße, Virginia … War das echt zu viel?«

Wütend blitze ich ihn an. »Es hat mir gefallen, okay?«

»Es hat dir gefallen?«

»Ja«, knurre ich. »Ich mag verrückte Aktionen. Hätte ich dir in deinem teuren Anzug nicht zugetraut.« Die Wahrheit, leider.

»Oh, das hättest du mir nicht verraten sollen.«

»Wehe, du wiederholst das!«, rufe ich.

Er schweigt.

»Ich meine das ernst, Ryan.«

Mehr Schweigen.

Was habe ich getan? Warum musste ich ihn provozieren? Mist!

RYAN

Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Ungewollt hat mir Virginia verraten, wie ich sie für mich gewinnen kann, und ich werde das ausnutzen. Sie mag es verrückt? Bin ich eben verrückt!

Wir fahren zum Flugplatz, und sobald wir anhalten und aussteigen, werfe ich mir Virginia über die Schulter und stapfe mit ihr zum Heli.

»Spinnst du!«, keift sie. »Lass mich runter!«

»Aber es gefällt dir doch, richtig?«

»Nein, nicht mehr«, faucht sie – keucht aber auch verräterisch.

»Oh! Brauchst du es noch verrückter?« Ich tätschle ihren Hintern.

»Ryan!«

»Verstehe, alles klar: noch verrückter.« Ich schiebe meine Hand unter ihr Kleid. »Besser?«

Sie stöhnt.

»Ja, besser«, beantworte ich mir selbst meine Frage.

»Nein, nicht besser. Du solltest dich um Mia kümmern, nicht um mich.«

»Für eine Minute kann sie allein im Wagen bleiben. Die Türen sind auf, und der Fahrer ist in der Nähe.«

»Er ist kein ausgebildeter Babysitter!«

»Aber auch kein Kinderschänder! Sie ist in guten Händen, keine Sorge. Du dagegen …«

»Ich werde gerade gegen meinen Willen verschleppt!« Sie will empört klingen, aber ihre Stimme verrät sie. Ihr gefällt das.

Mit dem schlimmsten Ständer seit Menschengedenken lasse ich Virginia an der Maschine herunter, eingeklemmt zwischen mir und dem Einstieg. Der Pilot hat seine Kopfhörer auf und redet bereits mit dem Tower, damit wir ohne Verzögerung starten können, doch Virginia und ich rühren uns nicht.

»Gib zu, dass du das auch spürst«, sage ich sanft, ohne mein Interesse an ihr zu verbergen.

»Deinen Ständer?« Frech grinsend reibt sie sich an mir, als wäre meine Hose nicht schon eng genug. »Ja, schwer zu ignorieren.«

»Nein, das zwischen uns«, sage ich.

»Da ist doch nichts.« Ihr Blick huscht zwischen meinen Augen und Lippen hin und her. »Nichts als mit Kerosin verschmutzte Flugplatzluft.«

»Vielleicht wird es jetzt deutlicher?«, sage ich, packe sie an der Taille und hieve sie hoch in den Sitz. Ihre Beine baumeln nun auf der Höhe meiner Brust. Provokativ lege ich meine Hände auf ihre Knie, bereit, sie jeden Augenblick auseinanderzudrücken. »Immer noch nichts?«

Ihr Blick geht über meine Schulter Richtung Wagen. Ich ahne warum.

»Mia geht es gut«, sage ich wieder. »Antworte mir!«

»Ich bin jetzt größer als du«, sagt sie frech.

»Das war nicht, was ich meinte. Wie ist es jetzt?« Ich werfe kurz einen Blick zum Piloten, aber der hat immer noch die Kopfhörer auf und kriegt nicht mit, was wir tun, und selbst wenn, die Leute vom Charterservice wissen, wann sie blind zu sein haben. Zufrieden, dass wir mehr oder weniger unter uns sind, schiebe ich meine Hand zwischen Virginias Schenkel und fahre sie sehr, sehr langsam entlang, fühle ihre weiche Haut und wie die Hitze zunimmt, je näher ich ihrer Pussy komme. »Nichts?«

»N-n-nein«, stammelt sie. Eindeutig erregt. Eindeutig ein Fan verrückter Aktionen. Denn das hier ist eine.

»Wie ist es jetzt?« Meine Finger streifen ihren Slip, und auf einmal werde ich nervös, als wäre sie das erste Mädchen, mit dem ich rummachen darf.

»I-i-ich merke nichts.«

»Bist du dir sicher?« Ich fahre über den Stoff, berühre ihr empfindliches Fleisch, spüre den Hauch von Hitze und Feuchtigkeit. »Denn dann höre ich auf.«

»V-v-vielleicht ist da doch was, aber –«

Bevor sie den Satz beenden kann, ziehe ich den Stoff beiseite und dringe mit einem Finger in sie. Sie fühlt sich an wie der Himmel. Heiß, eng und einladend nass. Erschrocken sieht sie mich an. Wenn sie wirklich will, dass ich aufhöre, mache ich das, aber sie gibt keinen Ton von sich, leistet keinen Widerstand, wehrt sich nicht. Sie lehnt sich nur zurück und reckt mir ihren Schoß entgegen. Mir ergeben.

»So ist es gut«, murmle ich, füge einen weiteren Finger hinzu, kreise mit dem Daumen über ihre Klit und beobachte ihr Gesicht, das mir so verdammt genau sagt, was ihr gefällt. »Lass mich einfach machen!«

»Mehr!«, keucht sie, als ich schon bis zu den Fingerknöcheln in ihr bin, packt mich am Kragen und legt ihre Stirn an meine. »Verdammt, mehr, Ryan!«

»Scht«, mache ich und verwöhne sie weiter. Ihr hektischer Atem schlägt mir entgegen, im gleichen Rhythmus, in dem ich es ihr besorge. Ich nehme alle Finger, dringe nicht so tief, spiele dafür mit ihrem Eingang und konzentriere mich auf ihre Klit.

»Scheiße«, stöhnt sie da und zieht mich noch enger. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Gleich darauf kommt sie mit einem erleichterten Schrei an meiner Hand und sieht mich mit einer Mischung aus Unglauben, Entsetzen und nach wie vor purer Lust an. Ja, der reiche Arsch hat dich mit seinen teuer manikürten Fingern zum Kommen gebracht, und es hat dir gefallen. Gern geschehen!

»Noch mehr?«, frage ich und streichle sanft ihre Mitte, halte weiter die Verbindung. Und ich schwöre, wenn sie Ja sagt, müssen wir nicht zu ihr fahren, denn dann braucht sie für die nächsten Tage keine Klamotten. Statt Stoff klebe ich an ihr.

Sie schüttelt den Kopf an meiner Stirn und sagt: »Wasch dir bloß die Finger mit einem der Feuchttücher aus der Babytasche, bevor du Mia aus dem Wagen holst.«


KAPITEL 6

VI

Das Pochen in meinem Unterleib lässt nach. Ich sollte aus dem Heli springen und weglaufen. Die Nummer war billig. Ich fühle mich wie eine von Ryans Affären. Aber so eine Frau bin ich nicht. Doch bevor ich mich dazu durchringen kann zu verschwinden, kommt Ryan schon mit unseren Sachen und dem Baby zurück.

»Gib sie mir«, sage ich und atme auf, als ich Mia aus der Tasche nehme und an meine Brust drücke. »Na du kleine Maus, du erlebst ja wirklich viel die ersten Tage.«

Ein Assistent vom Flugplatz bringt speziellen Gehörschutz für Babys, den ich Mia vorsichtig anziehe. Ich setze meine Kopfhörer auf, Ryan nimmt seine, er schließt die Tür, und nach einem Zeichen zum Piloten heben wir ab. Huch! Wie ungewohnt!

Geschafft lehne ich mich zurück und schließe die Augen, begleitet vom Gespräch zwischen Pilot und Tower, das über die Kopfhörer übertragen wird. Ich sollte den Flug genießen, ich war noch nie in einem Hubschrauber, aber neben mir sitzt der Mann, der mich eben zum Höhepunkt gebracht hat, und ich habe keine Ahnung, was ich gerade fühle. Zu viel auf einmal.

Is it pleasure that I am feeling?

Is it rage with which I’m dealing?

Please tell me the deeper meaning,

And make me stop all my daydreaming!

Ist es Vergnügen, das ich fühle?

Ist es Wut, mit der ich es zu tun habe?

Bitte verrate mir die tiefere Bedeutung,

Und lass mich mit all meinen Tagträumen aufhören!

Liebes Gehirn, lass das! Langsam reicht es mit den Ohrwürmern! Mein Gehirn summt weiter fröhlich den Text vor sich hin.

»Schau mal, dort siehst du das Hard Rock Stadium«, reißt mich Ryans Stimme aus meinen Gedanken. Klasse, der Ohrwurm wird abgelöst vom Mann, der diese Ohrwürmer auslöst!

Ich schaue nicht nach draußen, sondern zu ihm.

»Alles okay?«, fragt er.

Keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Was bedeutet okay? Meine Haut ist warm, mein Herz setzt ab und zu aus, und meine Atmung ist etwas flacher als normal, aber in akuter Lebensgefahr schwebe ich nicht. »Mia geht es gut«, sage ich deshalb, streichle über ihren Rücken und muss lächeln, als sie zufrieden gähnt, als wäre das hier die entspannteste Sache der Welt. Die kleine Jetsetterin!

»Und wie geht es dir?«, bohrt er nach.

»Ist das denn wichtig?« Ich schaue nach draußen. »Ist das dort hinten schon South Beach?«

»Mir ist das wichtig«, sagt er. Genau das Richtige. Aber ich kann damit nicht umgehen.

»Hast du nicht zu arbeiten?«

Statt mich in Ruhe zu lassen, rückt Ryan zu mir.

»Sir, Sie müssen sich anschnallen«, ermahnt ihn der Pilot.

»Stürzen wir gleich ab?«

»Nein, aber Vorschrift ist Vorschrift.«

»Ja, dann verklagen Sie mich doch!«, schnauzt er und legt den Arm um mich. Ganz der reiche Kerl, für den Regeln nicht gelten.

»Was wird das denn, Ryan?«

Er reibt über meine Arme. »Keine Ahnung. Was Gefühlskram angeht, bin ich noch Anfänger.« Er lacht leise. »Du machst jetzt nicht so einen Blödsinn, schnallst dich auch ab, schnappst dir den Fallschirm und springst aus der Maschine?«

»Wo sind die Fallschirme?«, frage ich zurück und sehe mich tatsächlich um, ob es hier welche gibt.

»Virginia Harper!«, knurrt er humorlos.

»Hast du wenigstens einen kleinen Herzinfarkt bekommen?«

»Mmh«, macht er, klingt aber unbesorgt. »Geht es dir denn jetzt besser? Du wirkst angespannt.«

»Das vorhin …«, beginne ich.

Ryan drückt einen Schalter, wodurch plötzlich das permanente Gerede vom Piloten mit den Kontrollpunkten der Flugsicherung, das über die Kopfhörer zu hören war, weg ist. Jetzt sind wir für uns. »Das vorhin will ich wieder machen«, sagt er und jagt damit Schauer durch mich. »Und fuck, Virginia, das werde ich.«

»Nur wenn ich dich lasse.«

»Oh, wirst du«, sagt er, und irgendwie glaube ich, er könnte damit recht behalten, denn das, was mir gefehlt hat, spüre ich plötzlich: Ich fühle mich bei diesem Mann sicher.

»Schon vergessen?«, sage ich, jetzt wieder mehr mein verrücktes Selbst. »Reiche Typen haben bei mir keine Chance.«

»Und wenn ich keiner mehr wäre? Ich könnte all mein Geld spenden. Nate macht das auch.«

»Aber er vergibt doch nicht sein gesamtes Vermögen, sodass er mit Lou in einem Einzimmerapartment schlafen muss und anfängt, Coupons auszuschneiden, um Geld beim Einkaufen zu sparen!«

»Ich könnte nur ein bisschen was abgeben.«

»Damit bist du immer noch ein reicher Kerl.«

»Nate ist auch reich.«

»Aber du bist halt nicht Nate.«

»Wo liegt der Unterschied?« Er beugt sich zu mir. »Du weißt, dass ich auch mal einer der Rebel Boys war?«

Mist, mein Herz rast sofort, als würde das alles ändern. »Wie lange warst du dabei? Fünf Minuten, bis sie dich rausgeworfen haben, weil du Nadelstreifenanzüge getragen hast?«

»Es war über ein Jahr. At Midnight, ein Song vom ersten Album, stammt sogar von mir. Und ich bin freiwillig gegangen. Die Nadelstreifenanzüge kamen später.«

»Wer es glaubt!« Ryan … Zumindest der heutige Ryan passt so gut zu den Rebel Boys wie Schlagsahne zu Pizza. Auch wenn mir Cali da widersprechen würde, sie hat seltsame Essgewohnheiten und isst alles durcheinander, aber normale Menschen verstehen schon, was ich meine.

»Ruf Nate an und frag ihn, wenn du mir nicht glaubst. Oder frag einen der anderen. Jeder wird dir bestätigen, dass ich in der Band war.«

»Jeder? Alex ist doch später dazugekommen.«

»Als Ersatz für mich. Er weiß auch Bescheid.«

Ich stecke in größeren Schwierigkeiten, als ich dachte. Hilfe, ich sitze mit einem Rockstar in einem Heli. Na gut, Ex-Rockstar. Daran klammert sich mein Verstand. Ex! Aber die Wirkung ist die gleiche.

Verstohlen mustere ich Ryan, habe kein Problem damit, ihn mir als Teenager vorzustellen, nicht in Anzügen, sondern Jeans und Tanktop oder nur Jeans und sonst nichts. Den Rebel Boys werden auf Konzerten ständig Höschen und BHs zugeworfen. Der lässigeren Version des Kerls neben mir hätte ich meine gesamte Unterwäscheschublade geopfert. Mist, Mist, Mist.

»Also warst du dabei, als ihr eine Garagenband wart«, witzle ich, weil ich dieses verstörende Bild von ihm als Star loswerden muss. Schnell.

»Nein, wir haben in allen großen Städten und auf ein paar Festivals gespielt. Wir waren nicht so bekannt, wie die Band es heute ist, aber wir waren definitiv angesagt.«

»Was war dein Job? Hast du die Klarinette gespielt?«

»Ich war Bassist.«

Mehr Gänsehaut bildet sich auf meinem Rücken, und Mia, die gerne genau jetzt schreien dürfte, um den Moment zu beenden, ist so mucksmäuschenstill und dreht ihr Köpfchen mal zu Ryan und mal zu mir, als würde sie wissen, dass hier was passiert, bei dem sie besser ruhig ist. Die kleine Kupplerin!

»Warum hast du aufgehört?«, frage ich.

Das Lächeln um seine Augen verschwindet, und er rückt wieder etwas von mir ab. »War halt nicht mehr das Richtige für mich.«

Moment mal! Er kann nicht sagen, er war einer der heißen Rebel Boys und dann … nichts?! »Warum?«, bohre ich nach.

»Hab ich doch gerade gesagt.«

»Ryan!«

»Es ist persönlich, okay? Also lass es gut sein!«

Bei seinem heftigen Tonfall zucke ich zusammen. Er weist mich zurück, doch seltsamerweise fühle ich mich ihm genau deshalb näher. Weil er mich hinter seine beherrschte Fassade hat blicken lassen. Weil er mir zeigt, dass unter den vielen Schichten von Armani ein verletzlicher Kern liegt.

Bevor er weiter abrücken kann, greife ich seine Hand, verhake meine Finger mit seinen und spüre einen kleinen Schlag durch mich gehen.

»Was wird das?«, fragt er misstrauisch und schaut unsere Hände an, als ob sie Fremdkörper wären.

»Ich will den persönlichen Grund wissen.«

»Und du glaubst, Händchen halten lockert meine Zunge?«

»Ich kann dir ja schlecht einen blasen!«

RYAN

Ich verschlucke mich an meinen nächsten Worten und muss husten, als sie mir einen Blowjob dafür anbietet, ihr zu erzählen, warum ich die Band wirklich verlassen habe. Immer wenn ich denke, ich wüsste, wie Virginia tickt, überrascht sie mich.

»Also, mir einen zu blasen fände ich gut«, sage ich. Gott ja, allein bei dem Gedanken wird mein Schwanz härter, und die negativen Gefühle von eben verschwinden. Mein Blick wandert zu Virginias Lippen. Lippen, die sich zu einem verdammt zufriedenen Lächeln verziehen, Lippen, die ich noch mal küssen und um meinen Schwanz geschlossen spüren will. Lippen, die gerade was sagen, wovon ich den Anfang verpasst habe. »Huh?«, mache ich.

»Leider reicht die Zeit dafür nicht. Sind wir nicht jeden Moment da?«

»Wir könnten eine Extrarunde fliegen«, rutscht mir raus, doch Virginias Blick bremst mich. Damit würde ich nur wieder ihre Vorurteile bestätigen, dass ich mir mit Geld nehme, was ich will, ohne Rücksicht auf Verluste. »Keine Extrarunde«, nehme ich meine Worte zurück. Dabei könnte ich sie gut gebrauchen. Mein Schwanz steht, als würde er sagen: ›Ich warte noch auf den Blowjob!‹ Fuck, sie soll auch ein bisschen leiden. »Da vorne ist der Landeplatz«, sage ich, kitzle mit meinem Atem ihren Hals, als ich die Fläche erkenne, die ich schon so oft angeflogen bin, und lächle verdammt zufrieden, als sie scharf die Luft einzieht.

»Du solltest dich wieder anschnallen, Ryan.«

»Besorgt um mich?«

»Eher besorgt, was mit Mia passiert, wenn ihr Dad wegen eines Bußgeldverfahrens verklagt wird. Der Pilot hält vielleicht die Klappe, aber das Bodenpersonal? Du kannst sie nicht alle … na gut, du kannst sie alle bestechen«, verbessert sie sich hastig. »Aber das wäre rausgeworfenes Geld.«

»Du bist besorgt um mich!« Ich rutsche auf meinen Sitz zurück und schnalle mich an. »Gefällt mir.«

»Ich denke hierbei nur an Mia.«

Ich halte die Klappe, das ist manchmal die beste Methode, um eine Diskussion zu gewinnen.

»HEY, ICH DENKE NUR AN MIA«, wird Virginia lauter.

»Ich hab nichts dagegen gesagt!«

Sie boxt mich. »Blödmann!«

»Also wenn, dann reicher Blödmann!« Ich huste trocken. »Steinreicher, megaattraktiver Blödmann.« Ich setze eine nachdenkliche Miene auf. »Nein, warte! Steinreicher, megaattraktiver, superschlauer Blödmann. Oh ja, das ist gut, das werde ich auf meinen Visitenkarten ergänzen lassen.«

»Du bist ja verrückt!«

Ich muss lachen. Aus Miss Kunterbunts Mund ist das keine Beleidigung, sondern ein Kompliment. Meine Erregung lässt nach, dafür schleicht sich wieder etwas anderes in mich. Wärme. Keine Ahnung, was ich hier mit dieser Frau tue, aber mit ihr ist es nicht wie mit meinen Affären. Zwischen ihnen und mir stand immer eine unsichtbare Mauer. Zwischen Virginia und mir ist nichts. Wo ich aufhöre, geht sie weiter. Als wären wir eins.

Der Heliport auf Watson Island taucht auf. Für meinen Geschmack viel zu früh. Langsam gehen wir runter und landen. Sobald wir stehen, öffne ich die Tür, lasse Virginia mit Mia aussteigen und folge beiden mit unseren Taschen zu einer Limousine, die uns zu Vis Apartmentkomplex bringen wird. Was für ein verrückter Flug!

Mir kommt eine Idee, und ich ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe meine Assistentin an. »Cleo? Ich brauche neue Visitenkarten.«

»Wir haben doch gerade erst welche machen lassen«, sagt sie.

»Die gefallen mir nicht mehr.«

»Das kostet fünfhundert Dollar extra, Ryan!«

»Die haben wir ja wohl.«

»Gut, du bist der Boss. Ich kümmere mich darum.«

»Ach, und Cleo?«

»Ja?«

»Ergänz bitte unbedingt einen neuen Titel drauf: steinreicher, megaattraktiver, superschlauer Blödmann.«

»Ha, ha, sehr witzig.«

»Kein Witz. Steinreicher, megaattraktiver, superschlauer Blödmann«, wiederhole ich noch mal langsamer. »Hast du das?«

»Ähm … ja, kümmere ich mich drum, Boss.«

Zufrieden lege ich auf und begegne Virginias Blick. »Was ist? Habe ich einen Zusatz vergessen?«

»Lässt du die wirklich drucken? Dann will ich auch eine Karte haben.«

»Sag: Bitte, steinreicher, megaattraktiver, superschlauer Blödmann.«

»Dein Ernst?!«

»Ich höre!«

»Bitte, steinreicher, megaattraktiver, superschlauer Blödmann.«

»Wie könnte ich da Nein sagen?! Klar kriegst du eine.«

»Du bist wirklich verrückt.«

»Du hast mich angesteckt.«

»Klingt ungesund.«

Ich lache. »Fühlt sich aber gut an.« Wahnsinnig gut.

***

»Ich beeile mich«, sagt Virginia, sobald wir ihre Wohnung betreten haben, damit sie sich Sachen zum Wechseln holen kann.

»Musst du nicht.« Fasziniert sehe ich mich mit Mia im Arm um.

Durch zwei große Fenster fällt Licht auf eine mit Zeitschriften, Klamotten und Schmuck beladene Sofagarnitur. Umgeben wird das Ganze von einem Mix aus entweder halb toten oder wie verrückt wuchernden Pflanzen. An einer Wand dient ein offenes Drahtgestell als Bücherregal und Ablage für Krimskrams. Und mittendrin steht das Fahrrad, mit dem sie offensichtlich gerade unterwegs ist. Lebensmüde, dass sie es in Miami nutzt, aber – ich inspiziere es kurz – die Kette ist frisch geölt und die Speichen sind mit Reflektoren zugepflastert. Es ist sicher.

»Sind die Zeichnungen von deinen Kindern?«, rufe ich fragend ins Nachbarzimmer, als ich mir Bilder an der Wand anschaue.

»Nein, von mir gemalt, ist mein Hobby.«

»Beeindruckend!«, gehe ich auf ihren offensichtlichen Scherz ein. »Picasso bekommt Konkurrenz.«

Sie lacht hell und fröhlich, kommt in gottverdammt nichts als schlichter Unterwäsche zurück und stellt sich neben mich und Mia. Als wären wir nur Kumpels. Girl, willst du mich umbringen?! »Das hier ist von Eden«, sagt sie. »Sie ist fünf und verrückt nach Tieren.«

»Ich erkenne ein Zebra?«, sage und frage ich gleichzeitig und vergebe mir zig Orden dafür, dass ich bei der Sache bleibe und nicht jeden Quadratzentimeter ihrer Haut anstiere, vor allem die Narben unterhalb ihres Busens.

»Ja, das stimmt, das ist ein Zebra und ein Löwe und ein Elefant und ein Papagei.« Virginia zeigt auf jede Menge Gekritzel, und mit viel Fantasie erkenne ich die Tiere. Vor allem anhand der Farben.

»Hübsch«, sage ich.

»Megahübsch!«, gibt sie voller Stolz zurück, und als ich zu ihr schaue, ist ihr Lachen herrlich breit, und ihre Augen funkeln, und ich kann nur daran denken, sie wieder zu küssen, so wie man eben jemanden küssen möchte, den man mag. Du steckst in Schwierigkeiten, Vasquez!

Zwischen den Kinderzeichnungen entdecke ich Fotos von ihr mit ihren Schwestern und mit anderen Leuten, die mir nichts sagen, Fotos von Momenten in ihrem Leben, die sie so besonders fand, dass sie sich jeden Tag daran erinnern möchte.

Vanlife am Strand.

Ein Selfie mit NBA-Spieler Ty Miller.

Bar-Selfies mit anderen Mädels.

Alle drei Schwestern und ihre Eltern in den Bergen.

Ich habe kein einziges Bild von ähnlichen Momenten bei mir hängen. Ich hatte noch nie solche Momente. Mir wird ganz anders. Scheiße, ich will diesen Stich nicht spüren. »Ich mach Mia mal die Flasche fertig«, sage ich.

»Hat sie denn schon Hunger?«

»Ja«, antworte ich kurz und knapp und wende mich ab Richtung Küchenzeile.

»In Ordnung, ich suche meine restlichen Sachen zusammen. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

Jetzt, denke ich. Ich brauch dich jetzt. Wirklich dringend. Aber was ich nicht weiß, ist, wofür. Ich meine, ja, für Sex, klar, immer. Aber was ist das noch, was diese Frau in mir weckt? Und wie kriegt man diese Sehnsucht bitte gestillt?

»Zweites Frühstück«, murmle ich, als ich die Flasche für Mia wie ein Profi vorbereite. Da fällt mein Blick auf Virginias Kühlschrank, an dem weitere Fotos und Zeichnungen mit Magneten befestigt sind. Ihr Leben ist überall, während in meiner Wohnung mein Leben nirgendwo ist. Fuck! Meine Kehle wird ganz eng, und Punkte tanzen mir vor den Augen.

»Ryan?!«, dringt Virginias Stimme wie durch einen dichten Nebel zu mir. »Hey, Ryan!« Sie kommt näher, jetzt angezogen. »Gib mir das Baby!«

Ich merke, dass sie mir Mia abnimmt und sie in die Tragetasche legt, kann mich jedoch nicht rühren. Ich kneife die Augen zusammen, hole tief Luft, lehne mich an die Küchenanrichte und warte, dass dieser Anfall, oder was auch immer das ist, vorbeigeht. Aber das tut er nicht. Die Sonne, Virginias Geruch, die Wärme, so muss sich ein verdammter Vampir fühlen, der aus Versehen im Sonnenlicht gelandet ist und weit und breit keine schattige Ecke findet.

»Geht es dir gut, Ryan?«

Ich spüre ihre Hand auf meiner Stirn, angenehm warm. Dann, wie sie mir die Krawatte lockert, den Arm um mich legt und mich zum Sofa führt.

»Komm, setz dich! Was ist denn los? Zu viel Milchpulver geschnüffelt?«

Fuck, ihr lustiger Spruch weckt Wut in mir. Das ist besser als das Gefühl, gleich umzukippen. Filme, Musik, Kunst, alle beschwören die Macht der Liebe. Aber was hat die Liebe bitte schön erreicht? Aus Liebe wurde nicht das Rad erfunden, keine Elektrizität, nicht das fucking Internet. Liebe hat die Menschheit null vorangebracht, es ist Ehrgeiz, also kann das ja wohl nichts Schlechtes sein. Geld und Sex, mehr braucht Mann nicht.

»Gar nichts ist okay«, blaffe ich und dränge Virginia gegen die Armlehne. »Das ist alles deine Schuld. Jetzt bist du nett. Was soll das? Ich bin immer noch der reiche Arsch! Du willst mir helfen? Super! Mach die Beine breit!«

»Und dann was? Lösen sich alle deine Probleme in Luft auf?«

Ich räume mit einer Handbewegung ihren Krempel vom Sofa und stoße sie zurück. »Nicht alle Probleme, aber wenigstens dieses eine«, sage ich, drücke meinen Ständer an sie und spüre schon wieder diese eklige Verzweiflung in mir aufsteigen. »Fuck, wenigstens dieses eine.«

»Klingt gut«, gibt sie zurück und zerrt sich das Blumenshirt, das sie gerade angezogen hat, aus dem Jeansbund. »Los, mach, Ryan!«


KAPITEL 7

VI

Mein Herz rast wie verrückt. Keine Ahnung, was mit Ryan los ist, aber über mir stützt sich nicht der Mann auf, den alle kennen. Vielleicht ein bisschen zu reich, vielleicht ein bisschen zu selbstbewusst, aber auch beherrscht, vernünftig und anständig. Nein, gerade ist er ein anderer. Er benimmt sich, wie ich es von meinen Kindern kenne, wenn sie etwas fühlen, was sie nicht verstehen. Sie schlagen überfordert um sich. Ryan ist genauso. Er hat so viel Wut in sich, dass er ein Unwetter über Florida, wenn nicht sogar über der gesamten Ostküste heraufbeschwören könnte. Und ich bin das Ventil … Keine Ahnung, warum ich mich dafür hergebe, aber ich kann nicht anders.

Mühsam schäle ich mich aus meinem Blumenshirt und greife an meinen Hosenbund. »Muss ich hier alles alleine machen, oder hilfst du mit?«

»Wenn du weniger unter mir zappeln würdest, ginge es schneller!«

»Oh sorry, ich wusste nicht, dass du es magst, wenn Frauen steif wie ein Brett sind. Bitte!« Ich lasse mich zurückfallen, verschränke die Arme vor der Brust und lasse ihn an meinen Jeans zerren. »So besser, der Herr?«

Die Jeans klemmen bereits an meinem Hintern, mein Slip ist zu sehen, da blitzt etwas in seinem Blick auf, und seine gesamte Haltung verändert sich. Er hört auf, an meinen Sachen zu ziehen, hält inne und starrt mich an, als wäre ich verrückt geworden, dabei benimmt er sich so irre!

»Willst du das wirklich, Vi?«

Vi … Er benutzt meinen Spitznamen, als würden wir uns schon ewig kennen, und vielleicht tun wir das in gewisser Weise auch.

Gänsehaut breitet sich über meinem gesamten Körper aus. Er wartet, verlagert sein Gewicht auf eine Seite, gibt mir mehr Spielraum und fährt mit der freien Hand zärtlich durch meine bunten Haare, als würden sie ihm wirklich gefallen. Er will mich küssen, ich spüre den Wunsch in ihm so dringend wie in mir selbst. Aber er wartet. Was mache ich denn jetzt?

»Ich kann auch sanft sein«, sagt er, streichelt mein Gesicht und stöhnt gequält. »Ich bin, wie immer du mich brauchst, Bae.«

Noch so ein süßes Kosewort! Bae … Before anyone else. Vor jedem anderen. Als wäre ich etwas Besonderes. Als würde ich nicht längst unter ihm schmelzen.

Überwältigt schließe ich die Augen, weil ich ihn auf so viele Arten brauche, dass mir ganz anders wird. Mein Körper pulsiert, als wäre das hier das Vorspiel, und wenn Ryan weitermacht, folgt der Höhepunkt. Ein Höhepunkt, den ich dringender brauche als Luft zum Atmen.

»Sag was!«, flüstert er.

Da! Noch einer dieser perfekten Sätze, die wie ein Holzscheit das Feuer in mir weiter entfachen. Noch mehr behutsame Berührungen, mehr zärtliches Streicheln. Warum hat der Mann so weiche Fingerspitzen?! Warum lässt er sie zu meinem Hals wandern? Warum stockt er bei der Narbe unterhalb meiner Brust? Warum, oh Gott, fährt er plötzlich so vorsichtig über die Stelle, wo mein Puls rast, und löst einen weiteren Schauer aus? Ich spüre die Hitze seines Körpers, seine pochende Erektion, die zu meiner pochenden Mitte passt. Wir sind uns bereits nah, aber ich brauche ihn näher. So nah, wie ich nur wenige Menschen an mich heranlasse, schon gar keine Kerle wie ihn. In jede Zelle, in mein Herz. Da höre ich Mia leise Laute von sich geben.

Gott, was tue ich denn hier? Selbst wenn Ryan nicht der Oberarsch ist, für den ich ihn abgestempelt habe, er ist Vater, er hat das Label, er sucht keine Frau fürs Leben. Das ist für ihn nur Sex. Verlangen, das befriedigt werden will. Keine Liebe. Für ihn bin ich nicht Virginia Harper, sondern Miss Verfügbar. Die Nummer im Hubschrauber war spannend. Das hier? Das geht zu weit. Viel zu weit.

»Nein«, krächze ich und schüttle bedauernd den Kopf. »Ich will das nicht, Ryan.«

»Fuck!« Er bewegt sich über mir, und ich denke schon, dass er jetzt nicht aufgibt. Das passt zu Männern wie ihm, Männern, wie er erst gestern noch einer war. Gestern! Aber mit einem Kuss auf meine Stirn weicht er zurück und fährt sich durch die Haare. »Gott, Virginia, es tut mir so leid. Soll ich gehen? Ich kann draußen warten. Auf dem Flur. Ich nehme auch Mia mit. Du hast eh schon so viel getan. Und dann …« Er steht auf und fährt sich wieder durch die Haare, die nun vollends abstehen. »Dann fahr ich zurück und du, du kannst … du musst natürlich nicht … aber du könntest …«

Als ich Ryan so sehe, fällt mir ein weiterer Song ein, ein verdammt trauriger, den ich als Teenager in Dauerschleife gehört habe, während Lou und Cali mit ihrem Leben so durchgestartet sind und ich mich so fehl am Platz gefühlt habe.

Baby, I am broken, no need to break me more.

Baby, I am dead inside, what am I living for?

Everyone knows where they belong,

But I’m just a melody without a song.

Baby, ich bin kaputt, kein Grund, mich noch weiter zu zerstören.

Baby, ich bin innerlich tot, wofür lebe ich noch?

Jeder weiß, wohin er gehört,

Aber ich bin nur eine Melodie ohne Lied.

Mein Herz fliegt Ryan zu. Ich will das gar nicht. Wehe, hiergeblieben! Doch ich kann es nicht aufhalten. Der Mann, der glaubt, ihm gehörte die Welt? Den verachte ich. Aber der Mann, der echte Gefühle zeigt? Gegen den bin ich machtlos. Allerdings nicht schwach. Denn während ihm gerade die Kraft fehlt, habe ich sie für zwei.

»Du gehst nicht, sondern rufst beim Label an und lässt den Druck deiner Visitenkarten ändern«, necke ich ihn. »Du ergänzt: Blödmann und Psychopath.«

»Okay«, sagt er und nimmt sein Handy.

»Das war ein Witz, Ryan. Was ist denn plötzlich los?«

Genau in der Sekunde macht er wieder dicht. Wie bei zerknitterter Wäsche, die mit einem Bügeleisen bearbeitet wird, verschwinden die Gefühle aus seinem Gesicht. Er setzt eine harte Miene auf, sperrt weg, was ihn gerade so attraktiv gemacht hat. »Musst du noch ins Bad?«, fragt er kühl.

»Nein, ich habe mir alles geholt, was ich brauche.«

»Gut.« Er steht auf, murmelt Mia etwas zu, das klingt wie: »Bete, dass ich nicht dein Daddy bin!«, und verschwindet dann im Bad. Gleich darauf höre ich Wasser laufen. Von meiner Dusche. Als bräuchte er eine Abkühlung.

Ich sollte ihn in Ruhe lassen, doch ich kann nicht. Manche Dinge brauchen Zeit, aber andere muss man sofort klären. Erst zaghaft, dann noch mal kräftiger klopfe ich an die Tür. »Alles okay, Ryan?«

»Ja!«

»Kann ich was tun?«

»Dich fertig machen.«

»Kann ich was für dich tun?«, korrigiere ich mich.

Ein raues Lachen folgt. Eines, das sofort wieder für wohlige Gänsehaut bei mir sorgt. »Ja, kannst du, Bae.« Kehliges Stöhnen ertönt. »Du kannst zu mir unter die Dusche kommen!«

Das klingt, als würde er masturbieren. Hat er sie noch alle?! »Wenn du meine Dusche einsaust, musst du sie putzen. Und zwar picobello, wie ich es von Lou gelernt habe.«

»Erzähl mir, wie, Bae«, raunt er, als wäre das hier Dirty Talk.

Seltsam! »Du spülst die Fliesen mit warmem, besser noch heißem Wasser ab«, erkläre ich.

»Oh ja, ich mach alles schön heiß und nass!«

So hatte ich das nicht gemeint, aber wenn ihm das hilft! »Dann verteilst du großzügig den Kalkreiniger«, rede ich weiter.

»Mach ich, ich bin immer sehr großzügig. Und jetzt?«

»Du nimmst einen Schwamm und schrubbst die Flächen.«

»Vor und zurück, ja, das kann ich gut.«

»Ryan!« Wenn er so weitermacht, werde ich beim Putzen in Zukunft immer an ihn und diesen Moment denken. Muss nicht sein.

»Ich schrubbe!«, gibt er wie als Verteidigung zurück.

Das macht er doch nicht wirklich! Ich verkneife mir, den nächsten Arbeitsschritt zu erklären. Ich war bereit, mir anzuhören, was ihn so aufgewühlt hat, aber meine Hilfsbereitschaft hat Grenzen.

»Was dann, Vi?«, fragt er mit dieser sexy rauen Stimme, die mich wieder einknicken lässt. Mist!

»Du lässt den Schaum einwirken und widmest dich den Armaturen, wischst dann die Fliesen, spülst alles ab und fertig.«

»Gott, ja!«, stöhnt er. »Ja, ja, ja!«

Plötzlich wird das Wasser abgestellt. Ich lausche auf die Geräusche. Irgendwas fällt zu Boden. Ist er nur XXL-Bäder gewohnt, randaliert er, oder braucht er Hilfe?

»Ich komme jetzt rein!«, rufe ich, reiße die Tür auf und erstarre. Vor mir richtet sich ein splitterfasernackter, nasser Kerl mit meiner Haarbürste in der Hand auf. Er muss sie beim Greifen eines Handtuchs heruntergerissen haben. Ohne mich aus den Augen zu lassen, legt er sie neben dem Waschbecken ab, mit einem Blick dunkel wie die Nacht.

Krampfhaft bemühe ich mich, nur in sein Gesicht zu schauen. Aber hier sind Kräfte am Werk, die das unmöglich machen. Mein Blick wandert über jeden Quadratzentimeter dieses Mannes, seine kräftigen Schultern, den definierten Oberkörper, seine Bauchmuskeln, die ein V bilden und wie Wegweiser auf seinen Schritt deuten …

»Fuck, Virginia, hör auf, mich so anzustarren!«

»Du bist nackt.« Sehr, sehr, sehr nackt.

»Deshalb guckst du nicht so.«

Erwischt. Wenn die Dusche ihm geholfen hat, dann nur kurz. Ryan ist hart, und er macht nicht mal den Versuch, das vor mir zu verbergen. Dass dieser Mann gut gebaut ist, sieht man. Aber so gut? Manche Männer müssen ihr Sexappeal mit Geld steigern, Ryan hat das nicht nötig. Er ist purer Sex, hat an genau den richtigen Stellen die richtigen Muskeln, ist genau an der richtigen Stelle hart. Schwer atmend mache ich einen Schritt auf ihn zu, ohne zu wissen, warum.

»Nein, du tust jetzt nichts Dummes. Los, lass mich kurz allein.«

Ich kann nicht. Ich will, wirklich, aber meine Beine verweigern mir den Dienst. Erst das Quaken der Kleinen rettet mich. Genau, Vi, es geht hier um sie, nicht um dich! Hab davon doch mal in Zukunft Ohrwürmer!

»Ich kümmere mich um sie«, sage ich und lasse Ryan im Bad zurück. Mias Schreien wird dringender, und ich eile zu ihr, nehme sie hoch und rieche sofort den Grund für ihren Lärm. Die Windel ist voll.

»Ich danke, danke, danke dir«, flüstere ich der Kleinen zu und küsse ihre Füßchen, als ich sie auf dem Küchentisch wickle, um Ryan nicht im Bad zu stören. »Du hast dich genau im richtigen Moment gemeldet und mich vor einer Riesendummheit bewahrt.«

Nachdem ich Mia versorgt habe, ziehe ich mich noch mal um und tausche die engen Jeans gegen einen luftigen Rock. Noch lieber wäre mir ein Kartoffelsack, aber so was besitze ich nicht. Danach packe ich meine Reisetasche neu und wechsle meine schrillen Lieblingsstücke gegen langweilige Kleidung aus. Alles, damit mich dieser Mann nicht attraktiv findet und er aufhört, mir diese Blicke zuzuwerfen. Diese prickelnden, mich in Aufruhr versetzenden Blicke, die die wenigen Sicherungen, die ich habe, komplett außer Kraft setzen. Blicke wie Naturgewalten.

»Mia geht es gut?«, fragt Ryan, als er so tadellos angezogen wie zuvor, nur jetzt mit feuchten Haaren aus dem Bad kommt – und überrascht mich wieder damit, dass er die Kleine nicht vergessen hat. Für jemanden, der offiziell keine Kinder mag, ist er wirklich toll für sie da. Er beugt sich kurz zu ihr und streichelt behutsam ihr Bäuchlein – und ist mir wieder viel zu nah.

»Alles bestens«, murmle ich. »Und bei dir?«

Er mustert mich und bemerkt, dass ich mich umgezogen habe. »Auch. Wir können los.«

»Sehr gut.«

Er schnappt sich alle Taschen, wie ein Mann, dem nichts zu schwer ist, und schließt für mich ab, während ich Mia auf dem Arm halte, die jeden Moment an meiner Brust einschläft. Sehr niedlich.

***

»Stimmen die Gerüchte?«, fragt ein Typ und richtet sein Mikro auf uns, sobald wir zur Tür raus sind.

»Ein Statement, Mr. Vasquez!«

»Was wissen Sie, Ryan?«

»Können Sie die Schwangerschaft bestätigen?«

Die sonst leere Straße vor meinem Apartmentkomplex ist restlos überfüllt mit Übertragungswagen, Kameras und einem Haufen Leute mit Mikrofonen.

»Scheiße!«, flucht Ryan.

Überfordert weiß ich gar nicht, wohin mit mir. Das Einzige, was ich tue, ist, mein buntes Shirt kurz zu heben – was extrem viel Kameraklicken auslöst und mir einen schiefen Blick von Ryan einbringt – und dann den Stoff über Mia zu ziehen, damit sie vor den Kameras geschützt ist.

»Komm mit!«, sagt Ryan mit dem klaren Kopf von jemandem, zu dessen Job solche Situationen gehören. Er legt seinen Arm um meine Schultern und lotst mich durch die Medienmeute. Die ganze Zeit ertönt das Klicken von Kameras. Reporter rufen uns Fragen zu. Aufnahmegeräte sind im Weg. Es ist das erste Mal, dass ich das so hautnah erlebe, und ich bewundere meine Schwestern, dass sie damit klarkommen. Ich gelte ja als die Verrückte von uns, aber sie müssen verrückt sein, so im Mittelpunkt zu stehen. Das ist kein Leben, das ist eine Jagd.

»Wovon reden sie?«, frage ich Ryan leise.

»Gleich«, murmelt er, als wüsste er genau, was los ist.

Er bringt mich zum Wagen der Charterfirma, und ich atme auf, als wir einsteigen und die Türen hinter uns schließen können. Augenblicklich dringt der Lärm nur noch gedämpft zu uns durch. Die Scheiben müssen nicht nur getönt, sondern auch isoliert sein. Was ich noch vor einer Stunde für übertriebenen Luxus gehalten hätte, rettet uns nun.

»Wohin?«, fragt der Fahrer.

»Nach Key Largo«, sagt Ryan.

»Sicher, dass Sie die Strecke fahren wollen? Das dauert über eine Stunde. Ich könnte Ihnen einen Flug organisieren.«

»Ja, sicher.«

Behutsam befreie ich Mia von meinem Shirt und lege sie in den Babysitz. Sie sieht so aus, als ginge es ihr prächtig. Ryan beugt sich ebenfalls zu ihr, und meine Güte, ist das putzig, wie er mit seiner großen Hand über ihre kleine Wange streicht. Dann treffen sich unsere Blicke, und ich habe nichts als Fragezeichen für ihn. Warum waren diese Leute da? Was wollten sie wissen? Um wen geht es? Obwohl Lou mit Nate oft in der Presse ist und auch Cali schon vor der Kamera stand, hat sich für mich bisher kaum jemand interessiert.

»Glaubst du, die denken, wir sind zusammen?«, frage ich Ryan.

»Nein«, antwortet er, stockt jedoch, ehe er weiterspricht. »Zumindest dachten sie das bis vorhin nicht. Jetzt? Keine Ahnung!«

»Von welchen Gerüchten haben sie dann geredet? Und warum kommen sie zu meiner Wohnung?!«

»Ich schätze, die haben sich eher an mich gehängt, sorry. Das passiert nicht oft, aber kommt schon mal vor, wenn sie eine Sensationsstory wittern.«

»Ich verstehe es immer noch nicht«, sage ich. »Geht es um Mia?«

Er reibt sich über das Gesicht. Schuldbewusst. Den Ausdruck kenne ich zu gut, weil ich so selbst oft vor Lou gestanden und meine Sünden gebeichtet habe. Ein Abstecher in das Verbindungshaus der älteren Studenten. Hochprozentiger Alkohol auf einer Party. Per Anhalter nach New Orleans. Das war wirklich heftig von mir …

»Ryan, rede, oder ich verbreite in ganz Florida, dass du Chlamydien hast.«

»Das wäre ein tolles Ablenkungsmanöver«, murmelt er und lacht nur.

»Ablenkung wovon?«

»Louisiana ist womöglich schwanger. Als Manager der Rebel Boys ist es mein Job, das zu wissen. Deshalb die Fragen.«

In meinen Ohren klingelt es. »Wiederhol das!«

»Deine Schwester ist höchstwahrscheinlich schwanger.«

Ich kann das immer noch nicht glauben. »Weißt du das sicher?« Ich mache große Augen. »Wenn ja, seit wann?«

Er zeigt mir einen Artikel auf seinem Handy und ein Bild meiner Schwester zusammen mit Nate, bei dem mein Herz anfängt zu rasen. »Ich weiß auch nur das«, sagt er. »Seit gestern Nacht. Aber da konnte ich nichts ausrichten. Deswegen fahren wir auch kurz bei ihnen vorbei, wenn das okay ist?«

»Und ob es das ist!« Meine Stimme zittert. »Wie zum Henker kann sie mir das nicht sagen!« Als wäre ich irgendeine entfernte Verwandte! Ich müsste mich darüber aufregen, dass Ryan mir nicht sofort Bescheid gegeben hat, aber das Schweigen meiner Schwester verletzt mich so viel mehr. Tränen brennen mir plötzlich in den Augen. Mist!

RYAN

Virginia hat nichts von der Schwangerschaft ihrer Schwester gewusst. Ich habe schon viele Gesichtsausdrücke an ihr gesehen, aber noch nie so einen verletzten. Er landet direkt auf meiner ›Mag ich nicht‹-Liste.

»Du heulst doch jetzt nicht rum, weil sie nichts gesagt hat, oder?«, versuche ich, sie aufzuziehen.

Sie schnieft! Fuck, statt einer Retourkutsche schnieft sie! Das ist das erste Mal, dass ich Miss Kunterbunt geknickt erlebe. Fühlt sich schrecklich an.

»Wenn du die Sitze vollrotzt, bezahlst du die Reinigung«, lege ich gespielt großkotzig nach und reiche ihr ein Taschentuch.

Sie nimmt es und schnäuzt sich so laut, dass man das bis nach Washington hören kann. »Musst du sparen?«, kommt halb lachend, halb schniefend zurück.

»Man wird nicht reich, wenn man ständig für andere Leute bezahlt«, tue ich cool.

»Klasse, reich und knausrig«, sagt sie schief grinsend. Besser.

»Nur knausrig, was Geld angeht!«, antworte ich mit einem Zwinkern. »Bei anderen Dingen bin ich sehr großzügig.«

»Schmutzig!«

»Die Wahrheit«, sage ich völlig unbescheiden. Wenn ich will, bin ich ein guter Liebhaber. Geht es wieder?«

»Ja, danke.«

Ich klappe den Laptop auf mit den Terminen der Rebel Boys und hänge mich an mein Handy.

»Boss, was gibt es jetzt? Die Visitenkarten doch stornieren?«, meldet sich meine Assistentin Cleo gut gelaunt, als ich sie anrufe.

»Nein, die bleiben«, sage ich. »Ich bin eben mit Virginia auf die Presse gestoßen. Behalt im Auge, ob und was sie bringen, und meld dich bei Linda. Sie haben Fotos gemacht und irgendwas werden sie daraus basteln. Die Presseabteilung soll sich darauf vorbereiten.«

»Sicher. Sonst noch was?«

Könnte man so sagen! Ich starre auf die nächsten zwei Interviewtermine der Rebel Boys. Ich habe mir den Arsch dafür aufgerissen. Sie sind wichtig für den Release der nächsten Single, aber wenn die Gerüchte stimmen – und davon gehe ich aus –, dann wird sich niemand für die Musik interessieren. Der Werbeeffekt verpufft.

»Sag die Auftritte bei Hello America und Jeff’s Night Talk ab.«

»Das ist heute schon das zweite Mal, dass du was willst, was nicht nach dir klingt.«

»Ist wieder kein Scherz«, sage ich.

»Aber wir sind Jeff wochenlang in den Hintern gekrochen!«

»Falsch, ich bin ihm in den Hintern gekrochen, hab über seine schlechten Witze gelacht und seiner Vogelscheuche von Frau Komplimente gemacht.«

Virginia schnaubt neben mir, als könnten solche Worte nur aus dem Mund von jemandem wie mir kommen. Ich werfe ihr ein entschuldigendes Lächeln zu. Jeffs Frau ist nicht potthässlich, aber auch keine Schönheit. Ihre Haare sind von zig Blondierungen kaputt. Zu viele Beauty-OPs haben ihr Gesicht grotesk verzehrt, und sie ist so mager, dass ich bei jedem Händedruck gefürchtet habe, ihr die Knochen zu brechen.

»Okay, ich gebe dem Sender Bescheid«, krächzt Cleo. »Weitere Himmelfahrtskommandos für heute?«

»Werden wir sehen«, sage ich, lege auf und lasse meinen Frust über den Vorfall an den Rebel Boys aus, indem ich jeden Einzelnen aus dem Bett klingle und nach Key Largo zitiere.

Als ich fertig bin, ist es nicht mehr weit, und ich muss daran denken, wie die Fahrt mit Virginia erst gestern verlief. Mia hatte nicht aufgehört zu weinen, aber heute –

Mist, genau in der Sekunde fängt die Kleine an zu schreien. In so ziemlich genau der gleichen Lautstärke wie gestern. So als gäbe es nur ›keinen Hunger‹ oder ›Ich sterbe vor Hunger‹ als Option. Halbe Sachen liegen ihr nicht. Kenne ich, von mir.

»Kommst du an die Babytasche?«, fragt Virginia, die sofort reagiert.

Ich klappe den Laptop zu und greife zu den Sachen, von denen ich beim Packen noch dachte, der Aufwand sei übertrieben. Mit einem Handgriff finde ich die vorbereitete Flasche. Die Milch ist noch gerade so warm. »Gib sie mir«, sage ich.

»Lass mich das machen«, sagt Virginia und nimmt die Kleine vorsichtig aus dem Sitz. »Dann kannst du weiterarbeiten.«

In mir regt sich Protest. Ich will nicht weiterarbeiten, sondern Mia füttern. Sehr seltsam! Dabei hat Virginia recht, sie hat Zeit. Ich reiche ihr die Flasche und schaue erneut ganz fasziniert zu, als sich der Mund der Kleinen um den Nuckel legt und sie saugt, als hinge ihr Leben davon ab zu trinken. Wieder macht sie diese lustigen Schnaufgeräusche, und ich schwöre, noch nie hat mich was so zufriedengestellt wie dieser Laut. Kein Song der Welt ist besser! Und das will was heißen. Ich produziere sehr viele Hits.

»Du arbeitest ja gar nicht«, stellt Virginia fest.

»Lohnt sich nicht mehr, was anzufangen«, lüge ich, dabei lohnt sich alles über fünf Minuten. Aber das weiß sie ja nicht. Fasziniert schaue ich weiter zu, bis Mia genug hat. Sie gähnt herzzerreißend. Virginia bringt sie sanft zum Aufstoßen, sichert sie wieder im Babysitz und schon schlummert die Kleine.

Gleich darauf verbreitet sich ein übler Geruch im Wagen. Nicht mal zehn Duftbäumchen könnten den neutralisieren. »Was ist das?«, stöhne ich.

»Das ist eine volle Windel«, ächzt Virginia. »Eine richtig volle, du weißt schon.«

»Gott, wie kann etwas so Furchtbares aus so einem niedlichen Menschen kommen?«

»Wenn du willst, kannst du die Kleine jetzt nehmen«, sagt sie.

»Bitte nicht«, stöhne ich, dabei macht es kaum einen Unterschied, wer Mia hat, keine Ecke im Wagen ist vor dem Gestank sicher.

»Was ist das?«, fragt auch der Fahrer.

»Ihr Zeichen, dass wir gleich da sein sollten«, brumme ich.

Virginia kichert. »Also fast gewöhnt man sich doch dran.«

»Boah, nein!« Meine Nasenhaare verknoten sich geradezu, damit kein Geruch zu mir durchdringt. Leider umsonst. Auch durch den Mund zu atmen bringt nichts. Ich schmecke förmlich die Windel auf der Zunge. Igitt! Wie kurz vorm Sterben lasse ich das Fenster etwas runter. Ich brauche dringend Luft.

»Hey, sie wird noch Zug bekommen und krank werden«, ruft Virginia da.

»Sie oder ich«, stöhne ich, ehe ich begreife, was ich da sage, und das Fenster sang- und klanglos wieder schließe. »Ich, natürlich ich«, murmle ich einsichtig. »Wie hältst du das nur aus?«

»Sie ist trotzdem bezaubernd. Das lässt mich den Geruch vergessen.«

»Das sagst du doch nur so …«

»Wenn du sie nimmst, wirst du merken, dass es besser ist.«

»Wenn das ein Scherz ist …«, knurre ich benebelt vom Babymief. »Also gut, hopp, her mit der kleinen Stinkbombe.«

Sie gibt sie mir, aber eine Verbesserung kann ich nicht feststellen. Im Gegenteil. Der Geruch ist noch mal schlimmer. Ich habe das Gefühl, er wird eins mit meinem Anzug. Damit ist schon der zweite ruiniert.

»Das wird ein Nachspiel haben«, grolle ich.

»Weiß nicht, was du meinst«, trällert Virginia, aber lässt nun auf ihrer Seite das Fenster runter und atmet hörbar auf, als der Luftstrom von draußen sie erreicht.

»Hey, ich denke, die Zugluft ist schädlich?!«

»Aber der Zug auf meiner Seite trifft sie doch nicht!«

»Aber bei mir eben …« Ich spare mir, den Satz zu beenden, und wende mich an Mia. »Die Frau da ist durchtrieben. Vertrau ihr bloß nicht. Für diese Aktion wird sie büßen!«

Virginia lacht nur und macht was, was sie selbst nicht mal merkt. Sie legt ihre Hand auf mein Knie und drückt mein Bein kurz, vertraut, wie man das bei einem Freund machen würde. Augenblicklich wird mir wärmer. Wie kann eine so simple Geste sich so gut anfühlen?!

***

Als wir in die Straße der Villa einbiegen und die Erlösung in Sichtweite ist, recke ich triumphierend die Faust. Nicht mal innerhalb von zehn Minuten ausverkaufte Konzerte machen mich so glücklich.

»Wir sind da, Sir«, sagt der Fahrer.

Ach was? Selbst wenn ich nicht wüsste, wo wir sind, die Reporter vor dem Anwesen von Lou und Nate sprechen Bände. Langsam bewegen wir uns durch die Menge bis zum Tor, es gleitet auf, wir fahren auf das Grundstück und bleiben sitzen.

»Luft«, stöhnt Virginia, sobald sich die Türen hinter uns geschlossen haben, und springt förmlich aus dem Wagen.

»Sauerstoff«, rufe ich und folge ihr.

»Also, was gibt es denn so Wichtiges?«, kommt uns Nate entgegen. Der Mann strahlt wie ein Honigkuchenpferd, dabei hat er keine Ahnung, dass er auch eine Stinkbombe in die Welt setzen wird. Selig seien die Ahnungslosen!

»Es gibt eine volle Windel«, sage ich und will Mia an Virginia reichen.

»Oh nein, wird Zeit, dass du das lernst«, wehrt sie die Kleine ab.

»Jetzt?!«

»Jetzt oder nie, Ryan.«


KAPITEL 8

VI

Ich habe so viele Fragen an meine Schwester und Nate, aber die müssen warten, weil Mia vorgeht. Ich steuere das erstbeste Gästezimmer mit Bad an und verteile Handtücher auf der Ablage neben dem Waschbecken, um einen Wickeltisch zu improvisieren. Ryan legt Mia ab, zieht ihr den Strampler aus und will sofort die Windel öffnen.

»Warte!«, sage ich.

»Damit die kleine Stinkbombe das ganze Haus kontaminiert?«

Ich muss kichern. Das wäre die gerechte Strafe für Lou, weil sie mir verschwiegen hat, dass sie schwanger ist. Aber ich reiße mich zusammen. »Nein, du sollst warten, weil ich das Wasser im Waschbecken noch abstimmen möchte. Es sollte Körpertemperatur haben.«

»Ich denke, wir wickeln sie nur neu. Dafür hab ich die Feuchttücher dabei. Wozu brauchen wir Wasser?«

»Öffne vorsichtig die Windel«, sage ich nur, statt viel zu erklären.

»Oh Gott«, keucht er, als der Geruch zunimmt. Gleich darauf folgt ein zweites »Oh Gott!«, und ich weiß, er hat die Bescherung entdeckt. Der Stuhlgang ist überall. Da kann er zehn Packungen Feuchttücher verwenden, und die Kleine ist immer noch nicht sauber. In so einem Fall hilft nur einmal komplett waschen.

»Fühl mal das Wasser, damit du weißt, welche Temperatur okay ist«, sage ich. Wir tauschen kurz die Plätze, dann schicke ich Ryan wieder an unseren provisorischen Wickeltisch. »Jetzt heb sie vorsichtig hoch und beruhig sie, sie wird gerade aus dem Schlaf gerissen und …« Sofort jammert sie los. »Das gefällt niemandem«, beende ich meinen Satz und zeige Ryan, wie er ihr Köpfchen stützen soll.

»Ach, du arme Maus«, säuselt er. »Gleich kannst du weiterschlafen.«

Sie quakt weiter.

»Machst du auch solche Geräusche, wenn man dich weckt?«, überrascht mich Ryan. Selbst der größten Frohnatur vergeht in so einer Situation eigentlich das Lachen.

»Klar, ich grunze«, sage ich scherzhaft. »Solltest du letzte Nacht gemerkt haben.«

»Ach, du warst das! Ich dachte, irgendein Tier hätte im Garten sein Unwesen getrieben.«

»Wie bitte?« Ich gebe doch im Schlaf keine Laute von mir! Ts!

»Du machst süße Geräusche«, sagt er ohne eine Spur von Sarkasmus.

Meint er das ernst? Egal! Während wir reden, dirigiere ich Ryan zum Waschbecken und zeige ihm, wie er den Stuhlgang abspült. Er soll von oben nach unten arbeiten und am besten gleich eine ganze Wäsche draus machen. Saubere Babys sind glückliche Babys.

»Das ist aufwendig«, stöhnt er.

»Ich bin mir sicher, du brauchst länger unter der Dusche als sie.«

»Ich bin ja auch größer und habe mehr Fläche zu waschen!«

Die offene Windel liegt noch herum und müffelt weiter. Wie Duftstäbchen, nur mit dem umgekehrten Effekt.

Puh!

»Wenn du mehr Platz hast, wäre es gut, wenn du gleich daneben noch ein Handtuch hast, damit du Mia nach dem Waschen ablegen und die volle Windel wegwerfen kannst«, sage ich und erbarme mich, das Horrorteil zusammenzufalten, in den Müll zu tun und den Beutel zu verschließen. Der Geruch bleibt leider. Obwohl im Raum ein Fenster geöffnet ist und die Lüftung zusätzlich auf Hochtouren läuft. Wird ein paar Minuten dauern, bis sich das verzogen hat.

»Jetzt schau, ob ihre Haut irgendwo Rötungen hat, und creme sie ein.«

»Ich soll … Was?!« Plötzlich wirkt er befangen.

»Entweder du machst es oder keiner. Und ich schwöre, wenn es keiner macht, hetze ich dir das Jugendamt auf den Hals, denn wenn sich ihre Haut entzündet, ist das schmerzhaft für sie.«

Er schluckt, schaut mich an auf der Suche nach weiteren Ausreden, aber damit kommt er bei mir nicht durch. Ich kann mir vorstellen, dass das für ihn seltsam ist. Wahrscheinlich hat er erst letzte Woche erwachsene vollbusige Schönheiten eingecremt, um sie verrückt nach ihm zu machen, aber das hier ist eine simple Pflegeaufgabe. Er ist wie ein Arzt, und die Kleine braucht jemanden, der sich um sie kümmert, damit sie nicht wund wird. »Na gut«, murmelt Ryan, nimmt Creme und tastet sich ultravorsichtig an die Aufgabe heran. »So?«

Ich muss lächeln und beiße mir auf die Lippe, um ihn nicht zu verunsichern. Lieber er ist zu vorsichtig als zu grob. Gefällt mir.

»Und jetzt?«, fragt er, als das erledigt ist, und klingt fix und fertig.

»Atmen!«

»Hier müffelt es schlimmer als in einem Pumakäfig.«

»Aber wenn du umkippst, passt keiner auf sie auf. Also atmen, Ryan!«

Er holt tief Luft und sieht mich fragend an.

»Jetzt kommt die neue Windel, das kennst du ja, und wenn ihre Sachen sauber sind, ziehst du sie wieder an, wenn nicht, dann frische aus der Babytasche.«

An der Stelle merke ich, dass er das schon gemacht hat. So als würde in seinem Kopf eine Anleitung ablaufen, murmelt Ryan die Schritte, legt eine neue Windel an und inspiziert dann Mias Body. Der Stoff ist am Schritt leicht verschmutzt, und Ryan fragt mich nicht mal, ob das noch geht, so wie ich das schon bei anderen Eltern erlebt habe. »Neues Outfit«, haucht er ihr begeistert zu. »Ja, machen wir dich schick für die anderen.«

Mist, mein verfluchtes Herz explodiert wie eine Konfettikanone. Wie kann jemand nur so bezaubernd zu Kindern sein?!

»Willst du auch ein neues Outfit?«, fragt er, als er mich beim Starren erwischt, und grinst so sexy schief, dass ich die Klimaanlage im Raum gerne runterregeln würde, so warm wird mir.

»Mir gefällt mein Look«, sage ich. »Komm damit klar.« Ich schaue zu Mia, die leise protestiert, als Ryan ihre Arme in ein dünnes Jäckchen schiebt. Aber er lässt sich davon nicht abbringen. Ich hab ihm erklärt, dass Babys ihre Körpertemperatur noch nicht regulieren können, das kommt erst nach einigen Monaten. Auch im Hochsommer braucht sie was, was vor der Sonne schützt und im Schatten wärmt.

»Geschafft!«, sagt er schließlich zufrieden mit seinem Werk. »Weiterschlafen, Prinzessin!«

Mist, warum macht er das nur so gut? Liegt es daran, dass er als Kopf des Plattenlabels gewohnt ist, sich um alles und jeden zu kümmern? Das kann man nur, wenn man einen Funken Empathie besitzt.

Nachdem wir alles wieder aufgeräumt und in die Tasche gepackt haben, verlassen wir das Badezimmer. Ich gehe voraus, denn mir gefällt nicht, was der Anblick von dem vermeintlichen Vollidioten mit dem Baby im Arm in mir auslöst. Ryan folgt mir mit Mia.

Liebes Herz, nicht durchdrehen! Aber wie soll das gehen? In diesem Anzugtypen stecken ein Rockstar und ein Babyflüsterer! Das ist zu viel auf einmal.

»Da sind wir!«, sage ich, als wir zu den anderen raus auf die Terrasse gehen. Lou sitzt auf Nates Schoß, Cali liest ein Buch in der Sonne, und Alex übt auf einer Gitarre ein Riff, während Brad, Harvey und der Bandneuling Ricky, der Alex’ Platz bei den Rebel Boys eingenommen hat, ihren zweiten Kaffee trinken.

»Wie läuft’s?«, fragt mich Lou.

Ich verdrehe die Augen gen Himmel und mache Zeichen, als sollte mich der liebe Herrgott erlösen. »Ganz gut«, sage ich jedoch lahm, weil ich Ryan im Nacken spüre.

»Ganz gut?! Ich bin der Meister der Windeln«, tönt es selbstbewusst hinter mir.

»Er hat eine geschafft«, erkläre ich und setze mich. Ryan bleibt stehen und wiegt Mia beruhigend. »Eine von gefühlten Millionen, die noch folgen.« Männer glauben echt, nur weil sie atmen, sind sie Helden!

Nate grinst breit, steht mit Lou auf und klopft Ryan auf den Rücken. »Aber die Kleine scheint sich bei dir wohlzufühlen! Nice!« Jeder andere Kerl wendet sich bei Babythemen ab, doch Nate ist in seinem Herzen immer noch ein Kind und inspiziert Mia viel genauer als gestern Abend. »Wenn sie wüsste, was für ein fieser Kerl du sein kannst, würde sie nicht so friedlich schlummern.«

»Nur zu jedem, der ihr was Böses will«, verkündet Ryan und räuspert sich. »Wenn sie wirklich meine Tochter ist. Der Test wird heute Nachmittag gemacht, danach weiß ich mehr.«

»Wie, und wenn sie es nicht ist, dann gibst du sie wieder ab?«, ruft Lou.

»Ja, genau«, sagt Ryan und küsst Mias Köpfchen. »Das muss ich doch.«

Lou will sie berühren, aber traut sich nicht, weil Mia schläft. Sie hält nur ihren Zeigefinger an die kleine Hand, und Mias Fingerchen schließen sich reflexartig darum. »Süße Maus, du hast seine Tochter zu sein, kapiert? Du machst nämlich den bösen Manager etwas umgänglicher.«

»Böse?«, tut Ryan empört.

»Du hast uns alle aufgescheucht«, mault Brad.

»Was ist also los?«, fragt Nate.

»Stimmt es?«, fragt der zurück, sieht von Nate zu Lou, mit einem Blick, der kurz zu ihrem Bauch und dann wieder zu ihrem Gesicht wandert. Einem sehr eindeutigen Blick.

»Stimmt was?«, fragt Cali verwirrt von ihrer Sonnenliege.

»Dir hat sie also auch nichts gesagt?«, entfährt mir, was mich etwas tröstet. Ich dachte schon, Lou hätte mir nichts verraten, weil ich die Chaotischste von uns dreien bin. Aber dann hatte das wohl andere Gründe.

»Was denn gesagt?«, fragt nun Alex und schaut zu Ryan.

»Lou?«, mache ich nur und durchbohre meine Schwester mit meinem Todesblick, den ich mir von ihr abgeschaut habe.

Sie hat immerhin den Anstand, vor Scham hektische rote Flecken zu bekommen und einen Hilfe suchenden Blick gen Nate zu werfen. »Ich weiß nicht, was du meinst, Vi.«

»Fein, dann hole ich mal Champagner für alle.« Wenn sie schwanger ist, wird sie nichts trinken, und das soll sie mal der Gruppe erklären.

»Ähm, worauf stoßen wir an?«, fragt Nate und will die Aktion abwürgen.

»Auf Alex’ Label natürlich!«

»Das haben wir doch gestern«, sagt Lou.

»Bin dabei«, ruft Harvey, als ginge die Party weiter, und will aufstehen.

»Setz dich«, knurrt Ryan mit einer Autorität in der Stimme, die den Drummer sofort wieder auf seinen Platz verweist, lustigerweise Mia, die in seinem Arm schläft, aber kein bisschen stört.

»Also kein Sekt?«, mault Harvey.

Ryan sieht zu Lou. »Sag du es mir: Sekt oder kein Sekt?«

Nate mustert Ryan, als würde er sagen: ›Wenn du kein Kind im Arm hättest, würde ich dir eine reinhauen, sodass du es noch eine Woche später merkst.‹ Aber er beherrscht sich, geht zu Lou und legt von hinten die Arme um sie. Sie tauschen einen Blick.

»Es ist noch zu früh«, wispert Lou und sträubt sich.

»Ach, scheiß drauf«, sagt Nate und strahlt übers ganze Gesicht. »Wir sind schwanger.« Er räuspert sich. »Also nein, Lou ist schwanger, aber wir bekommen ein Kind.« Er grinst richtig breit, wie wenn ihm Fangirls Unterwäsche auf die Bühne werfen. »Meines, damit das klar ist.«

»Oh mein Gott«, kreische ich. Bis eben war ich sauer, dass Lou nichts gesagt hat, aber plötzlich ist all das vergessen, weil es wahr ist und das tolle Nachrichten sind. »Du wirst Mama!« Ich springe von meinem Platz auf und stürme auf Lou und Nate zu, dabei habe ich so viel Schwung, dass ich beide beinahe zu Boden werfe, als ich sie umarme.

»Vorsicht«, knurrt Nate mich doch tatsächlich an. Mich! Seine inoffizielle Schwester, wie er mich nennt, weil wir uns so ähnlich sind.

»Lass dich halt nicht so leicht umwerfen«, gebe ich frech zurück, löse Lou von ihm und drücke sie wie verrückt

Gleich darauf fällt Cali uns um den Hals. »Wehe, du putzt weiter so akribisch!«, belehrt sie Lou sofort, ihre Art, ihre Anteilnahme auszudrücken. »Kinder brauchen ein bisschen Dreck. Das ist gut für die Abwehrkräfte.«

»Das ist das Erste, was du mir sagst?« Lou wirkt enttäuscht.

»Verdammt«, ruft Cali und blinzelt hektisch. »Ja, ist es, weil ich sonst losheule. Meine Güte, du bekommst echt ein Babyyy!«

Ihr Quietschen unterstreicht ihre Worte. Sie freut sich wie verrückt. Genau wie ich. Lou wollte immer ein Haus voller Kinder.

»Woher wusstet ihr es?«, fragt sie mich und über meinen Kopf hinweg Ryan, der sich gerade mit Mia setzt.

»Die Presse hat letzte Nacht ein Foto von euch veröffentlicht. Eure Körperhaltung war etwas zu verräterisch auf der Party«, erklärt er. »Das Gerücht ist jetzt im Umlauf.«

»Ich dachte, wir waren unter uns«, flucht Nate. »Arschlöcher! Deswegen belagern uns die Leute!« Typisch Kerl mit Impulskontrollproblemen stürmt er los Richtung Toreinfahrt.

»Nicht«, ruft Ryan, aber es ist zu spät.

»Ihr wollt eine Show?«, hören wir Nate und wenig später den Lärm von umfallenden Mülltonnen. »Hier habt ihr eine! Ihr wollt Dreck, ihr kriegt Dreck!«

Den Geräuschen nach kippt Nate den Inhalt seiner Mülltonnen auf der Straße aus, was für einen wahren Aufruhr unter den Fotografen sorgt. Wir können ihre Rufe nach Nate bis in den Garten hören. Durchdrehende Stars bringen Klicks und damit Einnahmen.

Kranke Welt!

Ryan müsste ihn aufhalten, bleibt aber mit Mia sitzen und gähnt gespielt gelangweilt, als würde er dieses Manöver schon kennen. Nach einer Weile sagt er entspannt: »Das dauert ja ewig. Kann ihn bitte jemand reinholen? Wir sind hier noch nicht fertig.« Er zückt sein Handy und ruft erneut beim Label an, nur um zu sagen, dass es weitere Fotos gibt, deren Verbreitung möglichst eingeschränkt werden sollte. Er wirkt wie ein Kerl, vor dem selbst Marsmenschen landen könnten, und es könnte ihn nicht aus der Ruhe bringen. Gefällt mir.

Ricky und Brad stehen auf. Nur dass sie Nate nicht reinholen, sondern mitmachen. Zumindest, bis alle Tonnen leer sind, dann kommen sie zurück.

»Wie weit bist du?«, frage ich Lou.

»Erst in der achten Woche, deshalb haben wir auch noch nichts gesagt. Das ist wirklich früh.«

»In der achten Woche ist das Baby etwa 1,5 Zentimeter groß, und man kann die Wölbung von Augen und Nase erkennen«, doziert Cali.

»Wow, woher weißt du das denn?«, fragt Lou.

»Von mir«, knurre ich sauer, dass Cali mir die Show stiehlt, dabei ist das so selten, dass ich mehr weiß als meine Schwestern.

»Von ihr«, räumt sie jedoch sofort ein, legt den Arm um mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Als sie für ihre Zertifikate gelernt hat, hat sie mir den gesamten Stoff erzählt. Hat sie richtig gut gemacht, unsere Kleine.«

Gespielt angewidert wische ich mir über die Wange, bin ihr aber nicht länger böse. Ich hab dem Genie was beigebracht! Ich, Virginia Harper, die nur einen Highschool-Abschluss hat. Das geht in die Annalen der Familiengeschichte ein. »Habt ihr schon Ultraschallbilder?«, frage ich.

»Nein, noch nicht, die kommen übermorgen, dann ist der nächste Termin.«

»Bisher ist alles gut?«, frage ich weiter, weil ich weiß, was alles schiefgehen kann. »Keine Probleme? Keine Übelkeit?«

»Nein, Gott sei Dank nichts. Das Baby entwickelt sich, wie es das soll, und ich fühle mich richtig gut.«

Tränen treten mir in die Augen.

»Wehe, du heulst jetzt«, schluchzt sie. »Dann muss ich auch heulen.«

Ich blinzle hektisch. »Schwangerschaftshormone?«

»Ja«, sagt sie, als wäre das Fluch und Segen zugleich.

»Und ich bin die Rettung«, tönt Nate, schiebt Cali und mich weg und umarmt Lou.

Sie rümpft die Nase. »Puh, du hast gerade im Müll gewühlt!«

»Ich hab deine Ehre verteidigt, Baby.«

Die alte Lou würde jetzt schimpfen und auf einer Dusche bestehen, eigentlich auf einem intensiven Dekontaminationsprogramm, stattdessen küsst sie ihn, und mir geht das Herz auf. Die beiden haben sich gesucht und gefunden. Sie werden tolle Eltern werden.

»Ryan, du hast ihnen noch gar nicht gratuliert«, fällt mir plötzlich auf.

Er brummt etwas und ringt sich ein Lächeln ab. »Herzlichen Glückwunsch auch von mir.« Er räuspert sich. »Verdammt, nein, wirklich, ich freu mich sehr.«

»Aber?«, sagt Nate.

»Aber die ganze Release- und Tourplanung ist im Arsch.« Er schaut in die Runde. »Ein Jahr Vorarbeit – für diejenigen, die es hier entweder nicht wissen, verdrängt oder vergessen haben.«

RYAN

Im Kopf gehe ich die Termine der Rebel Boys durch. Erster Single-Release nächste Woche, zweiter zwei Wochen später, und den Monat darauf startet der Vorverkauf für die Tour. Fünfundzwanzig Auftritte in den USA, zwanzig in Asien, achtzehn in Europa. Startschuss ist im Februar. Die ersten Konzerte könnten noch wie geplant stattfinden, auch wenn Louisiana dann hochschwanger sein dürfte. Aber danach?

»Kann man nicht einfach ein, zwei Termine umplanen?«, meint Lou.

Ist das schon die berühmt-berüchtigte Schwangerschaftsdemenz? Sie weiß doch, wie aufwendig die Touren sind. Hunderte Leute wuseln im Hintergrund, damit vier Typen auf der Bühne glänzen. »Kann man«, sage ich möglichst freundlich. »Aber was ist mit dem Rest? Die Jungs sind weltweit unterwegs, und du bist dann hier?«

»Ähm, ja.«

Ich schaue zu Nate, offensichtlich ist beiden noch nicht klar, wie sehr ein Kind ihr Leben verändern wird. »Und du verpasst dann alles?«, frage ich.

»Es gibt doch Videoanrufe«, sagt Lou. So haben sie das bisher gehandhabt.

»Das wird nicht funktionieren«, mischt sich Virginia ein, wofür ich sehr dankbar bin. Als Expertin hat ihre Stimme mehr Gewicht als meine. »Du wirst die ersten Wochen total fertig sein. Klar könnt ihr später so sprechen, aber euer Kind hat da gar nichts von. Nate ist dann nur ein Fremder auf einem flachen Bildschirm, kein echter Mensch. Ryan hat recht, er wird richtig viel verpassen.« Sie wendet sich an Nate. »Das erste Mal den Kopf aufrichten, drehen, robben, krabbeln … Ich weiß, das klingt nicht besonders aufregend, aber das willst du auf jeden Fall miterleben.«

»Scheiße, ja, natürlich«, sagt er und geht zu Lou, die beide nun mich anschauen, als könnte ich irgendwie zaubern.

»Wir können die Tour nicht ganz absagen, aber wir können sie verkleinern«, räume ich ein, wenn auch widerstrebend. Ich hole meinen Laptop aus der Tasche, klappe ihn mit Mia im Arm etwas umständlich auf und schaue einhändig in die Termine. Es sind unglaublich viele. »Mann, ihr hättet euch ruhig noch etwas Zeit lassen können«, brumme ich.

»Wir wollen eine ganze Fußballmannschaft, dafür muss man früh anfangen.«

Hinter meiner Stirn pocht es. »Leute, über so was müsst ihr mich informieren! Das besprechen wir im Team!«

»Damit du es uns dann verboten hättest?«, knurrt Nate nun gar nicht mehr gut gelaunt. »Du hast mir nicht vorzuschreiben, wie ich mein Leben zu führen habe.«

Gott, kotzt mich der Kerl gerade an. Dass Lou momentan nur drei Schritte im Voraus denkt, verstehe ich. Was ist seine Erklärung? Haben auch Männer mit Hormonschwankungen zu kämpfen, wenn sie Vater werden?

»Ich hätte andere Verträge abgeschlossen mit mehr Back-ups«, knurre ich. »Darf ich dich an den Auftritt bei Hello America erinnern? Du hast gesagt, du stehst da, selbst wenn deine Großmutter tot umfällt.«

»Das gilt noch«, sagt er.

»Nun, den musste ich aber canceln, weil ich will, dass kein Einziger von euch die nächsten Wochen ein Wort über die Schwangerschaft verliert. Das ist alles viel zu früh, und ich brauche Zeit, um mit dem gesamten Team überhaupt erst mal einen neuen Plan zu erstellen«, brumme ich in die Runde, weil offensichtlich niemand an die Konsequenzen denkt. Als wären wir erst seit gestern im Geschäft!

»Oh, klar«, sagt Nate, was fast lustig ist, weil er selten so einsichtig reagiert. Den Tag sollte ich mir im Kalender anstreichen.

»Hat noch jemand Neuigkeiten?«, frage ich scherzhaft in die Runde und bin hier eigentlich fertig.

»Ähm …«, höre ich da Cali.

»Du auch?«, stöhne ich. Alex ist nicht mehr voll bei den Rebel Boys dabei, für besondere Auftritte jedoch eingeplant. Das weiß sie, das weiß jeder der Anwesenden.

»Nicht aufregen, Großer«, sagt Alex breit grinsend. »Wir … Also … Es ist wirklich ganz frisch, aber es kommt spätestens raus, wenn mich die Paparazzi beim Ringkauf erwischen …«

Ringkauf?, verarbeitet mein Gehirn noch.

»Ihr werdet heiraten?«, quietscht da Virginia bereits völlig aus dem Häuschen.

»Noch lauter, und es hört ganz Miami«, zische ich.

»Na und!« Sie streckt mir frech die Zunge raus und fällt ihrer Schwester um den Hals. »Glückwunsch, Cali.«

»Gut gemacht, Alex«, kommt von Lou.

Meine Güte, wie schnell sich alles ändert. Gefühlt waren wir gestern noch Jungs und haben Musik in der Garage gemacht, und plötzlich werden alle erwachsen. Das ist ja wie ein Virus!

»Noch jemand, der was loswerden will?«, wende ich mich an Harvey, Brad und Ricky. »Derjenige möge jetzt reden oder für immer schweigen.«

»Vi vielleicht?«, sagt Lou.

»Ich, wieso ich?«, quiekt Virginia, bekommt dann jedoch dieses Grinsen, was mich einerseits antörnt, mich andererseits aber alarmiert. »Klar, wir wollten auch noch warten, doch warum es nicht direkt verkünden: Ryan und ich sind zusammen.« Sie wirft mir einen schmachtenden Blick zu, während ich husten muss. Wie bitte, was?! »Unglaublich, dass wir uns erst einen Tag richtig kennen! Es kommt mir schon so viel länger vor. Sobald wir allein waren, hat es peng gemacht, und es war um uns geschehen. Nicht wahr, Liebling?«

Oh Girl! Wir beide, für immer? Das klingt ziemlich gut. So als würde es stimmen, grinse ich gespielt verliebt.

»Ich wusste es!«, jubelt Lou und fällt ihr um den Hals. »Ihr zwei passt so gut zusammen.« Sie stößt Cali in die Seite. »Du hast das auch gesehen und irgendwas von Parametern und so gefaselt.«

»Stimmt! Es gibt eine Studie, die herausgefunden hat, was Paare zusammenhält. Es geht um Vorlieben, Gemeinsamkeiten, Stärken und Schwächen. Für Nate und Lou hat sie Bestwerte ergeben, genau wie für Alex und mich. Und als ich sie für euch durchgegangen bin, kam auch ein Topergebnis. Ihr musstet einfach zusammenkommen.«

Virginia entgleist alles, und ich kann nicht anders, als zu lachen, bis mir das Wasser in die Augen steigt, was wiederum Mia aufweckt.

»Was ist los?«, fragt mich Lou.

»Freudentränen«, lüge ich und sehe zu Virginia, der langsam Dampf aus den Ohren kommt. Soll sie das ruhig aufklären, meine Freundin, Miss Kunterbunt. Schließlich hat sie sich das selbst eingebrockt.

»Leute, das war ein Scherz!«, sagt sie.

»Ha, ha«, macht Lou und glaubt es ihr nicht.

Ich platze gleich vor Lachen.

»Ryan!«, ruft Virginia in meine Richtung und will meine Unterstützung.

Ich widme mich Mia. Leute mit Baby werden nicht geärgert. Praktisch.

»Wenn du nicht augenblicklich eingreifst, kannst du allein mit ihr klarkommen!«, droht sie da.

»Das wagst du nicht«, zischt Lou, bevor ich was erwidern kann.

»Schon gut«, sage ich beschwichtigend und stehe auf. »Ich tue natürlich, was meine bessere Hälfte mir sagt.« Alex und Nate grinsen wissend. »Wir sind …« Ich mache eine Pause, und Harvey ist noch wach genug, einen Trommelwirbel auf der Tischplatte anzustimmen.

»Nicht zusammen«, keift Virginia.

»Nicht zusammen«, wiederhole ich, wenn auch deutlich ruhiger.

»Warum sagst du dann so was?!«, schimpft Lou mit ihrer Schwester.

»Weil ich eben so bin. Ich sage Dinge, die mir durch den Kopf gehen, seit ich auf der Welt bin. Das wisst ihr. Warum glaubt ihr mir denn auch?«

»Na, weil du ihn so ansiehst«, sagt sie.

»Und er dich so«, sagt Cali.

»Oh bitte, wie denn?«, zischt Virginia.

Die Schwestern beugen sich zu ihr. Mist, diese Analyse würde ich wirklich gerne mitkriegen, doch offensichtlich endet da die Solidarität mit mir.

»Oh!«, macht Virginia und sieht zu mir. »Nein!«, folgt als Nächstes. »Das stimmt nicht.« Noch ein Blick. »So schaut er eben.« Mehr Getuschel. »Er ist ein Arsch!«, tönt sie schließlich und löst sich von ihren Schwestern, eindeutig nicht einer Meinung mit ihnen, was mich angeht. »Nichts für ungut, Ryan, aber du weißt ja …«

»Ja, ich bin ein Arsch«, flöte ich zufrieden damit, dass ich Lou und Cali auf meiner Seite habe. Das ist bei der Frau die halbe Miete.

»Und du bist so gefühlvoll wie ein Stein!«

»Ein großer Stein«, pflichte ich ihr bei, sprich sehr kalt und gefühllos.

»Und nur auf Geld aus.«

»Klar, auf was denn sonst?!«

Virginia dreht sich zu ihren Schwestern und wirft ihnen Blicke zu, als wollte sie sagen: ›Da habt ihr es! Er gibt es sogar zu!‹

Ich beuge mich an ihr Ohr, will dabei frech zu den anderen schauen, aber in dem Moment, als ich Virginias Duft in der Nase habe, zählt nur sie. »Ich kriege außerdem nicht genug von deinen kleinen Ausrastern und deinen bunten Haaren und den Lauten, die du von dir gibst, wenn du kommst.«

»Noch ein Wort, und ich bin weg!«

Keine Ahnung, wie ernst sie das meint, schließlich hat sie ja mit der albernen Nummer angefangen, doch ich verkneife mir die nächste Antwort. Mein Glück. War wohl richtig so.

Sie verschwindet mit Mia und ihren Schwestern noch mal im Haus, um die Kleine zu wickeln, und ich gönne mir zwei Sekunden zum Durchatmen.

Krass, wie einfach mein Leben bis vor Kurzem war. Aber auch wie eintönig. Was hat mir daran gefallen, immer neue Frauen mit den immer gleichen Sprüchen rumzukriegen? Fast langweile ich mich mit mir selbst.

Nate und Alex setzen sich zu mir.

»Du magst sie, oder?«, fragt Alex.

»Ja, sie ist ganz niedlich.«

»Ich meine Virginia.«

»Ich auch«, sage ich mit einem Grinsen, aber werde ernst. »Ich mag sie, und Mia ist auch irgendwie niedlich, auch wenn ich mich immer noch nicht als Single-Daddy sehe. Wisst ihr, wie lange es her ist, dass ich eine Frau flachgelegt habe?«

»Zwei Tage!«, rufen beide wie aus einem Mund.

»Mist, ja, zwei Tage! Fühlt sich an wie zwei Jahre. Ich weiß nicht, ob mir das so guttut.«

»Tut es!«, sagt Alex und klopft mir auf den Rücken. »Meinst du, ihr kommt zusammen?«

»Sie will nicht.«

»Natürlich nicht. Sie ist eine Harper-Schwester. Die haben alle einen Knall.«

»Hey«, macht Nate. »Das stimmt für Lou und Cali. Aber Virginia? Bitte, Leute! Sie ist ein Engel.«

»Das sagst du nur, weil sie wie du ist«, sagen nun Alex und ich wie aus einem Mund. »Sie wirft nur keine brennenden Sofas aus Hotelzimmern«, ergänze ich.

»Trotzdem magst du sie?«, fragt Nate.

»Sehr«, gebe ich zu.

»Fuck, wenn du ihr wehtust …«, wird er plötzlich ernst.

»Das sagt ja der Richtige«, witzle ich, weil ich mich noch gut erinnere, wie scheiße er sich anfangs gegenüber Lou verhalten hat. Er hat sie in ihrem Zimmer eingesperrt, sie in nichts als einem Handtuch aus seinem Trailer geworfen, sie behandelt, als hätte sie die Pest, die Cholera und gleichzeitig die großartigsten Brüste der Welt. Vollidiot!

»Ich meine das ernst«, sagt er. »Vi ist nicht wie die anderen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nur dass sie einen guten Grund haben wird, warum sie so impulsiv ist, so wie ich einen guten Grund hatte.«

»Verstanden«, sage ich und schlucke angesichts der Möglichkeiten, die sich auftun. Vielleicht hat jemand sie betrogen? Oder ihr ein unmoralisches Angebot gemacht? Oder sie hat Schulden? Irgendwas muss passiert sein, weshalb sie Typen mit Geld so hasst. Oder hat es was mit ihren Narben zu tun, die ich neulich gesehen habe? Alles keine schönen Erklärungsansätze …

Virginia kommt mit ihren Schwestern und Mia zurück, und wir essen zu Mittag. Danach suche ich unseren Kram zusammen. »Startklar?«, frage ich sie, sobald ich alles habe.

»Startklar.«

***

Mia schläft den Rückweg über, und Virginia ist ungewöhnlich still. Ich hoffe doch, sie ist wegen vorhin nicht mehr sauer auf mich. Schließlich hat sie gewitzelt, wir wären zusammen. Ich bin nur darauf eingegangen. Oder liegt es an ihren Schwestern? Beide haben Partner und gehen den nächsten Schritt. Sie selbst nicht.

»Na?«, mache ich nur, streiche sanft mit den Fingern über ihren Handrücken und biete ihr meine Hand an. »Müde? Oder ist was? Das war ganz schön viel zu verarbeiten.«

»Nur müde«, sagt sie, stockt, legt jedoch ihre Hand in meine. »Die letzte Nacht war zu kurz.« Sie lacht leise. »Warum bist du so munter?«

»Wenn du wüsstest, wie mein Leben mit den Rebel Boys und den anderen Bands aussieht! Ich bin wie eine Mutter von zwanzig Kindern. Ich schlafe, wenn sie schlafen, wie man so schön sagt. Zum Glück brauche ich nicht viel.« Ich will sie zu mir ziehen, aber verkneife es mir. Es wäre richtig und doch falsch. Wie Herzrasen und Kopfschmerzen auf einmal.

»Mia geht es gut?«, fragt Virginia und fährt ihr über das Köpfchen.

»Ja, sie sammelt ihre Kräfte, um uns gleich wieder zu terrorisieren.«

»Kleine Guerillakämpferin«, witzelt sie, und dann, mit den Augenlidern schon halb geschlossen, lehnt sie sich an ihre Seite des Wagens, von mir weg. Fuck, stört mich das!

»Weißt du, dass du die erste Frau bist, die in einem Wagen so weit von mir abrückt, dass es so aussieht, als würdest du gerne einen Außensitz haben? Du kannst ruhig näher kommen. Ich beiße nicht.« Ich grinse. »Zumindest nicht, solange du deine Klamotten anhast.«

»Einmal Playboy, immer Playboy, wie?«

»Oh, Angst?«, ziehe ich sie auf.

»Vor dir? Wenn du mir ein Haar krümmst, kriegst du Ärger von den Rebel Boys und von Lou. Mit den Schwangerschaftshormonen ist sie wie eine Bärenmama, die ihr Junges beschützt. Du hast keine Chance gegen sie.«

»Tja, dann hast du doch nichts zu befürchten …« Ich klopfe auf meine Schulter. »Komm her.«

Sie zögert, aber rückt zu mir. Erleichtert lege ich den Arm um sie. Sie schmiegt sich an mich, und ich kann spüren, wie sich ihr ganzer Körper entspannt und sie einschläft, richtig einschläft. Alles in mir zieht sich zusammen, und es ist das beste Gefühl, das ich je hatte. Ist das normal bei Menschen, die man gerne hat? Hätte es schon immer so sein sollen? Habe ich das bisher verpasst?

»Verdammt, Vi, du musst damit aufhören, so toll zu sein«, murmle ich, drücke ihr einen Kuss in ihr pink-türkises Haar und atme ihren Duft nach Erdbeeren und Vanille ein. »Ich glaub, ich verliebe mich in dich, und das war so überhaupt nicht geplant.«

Augenblicklich schreckt sie hoch, als hätte sie doch noch nicht richtig geschlafen. »Hast du gerade gesagt, du verliebst dich in mich?«

»Schlaf weiter! Du hast da was falsch verstanden.« Was soll ich auch sonst sagen, damit sie sich wieder zurücklehnt? Fuck, ich stecke in Schwierigkeiten. Ziemlich großen.


KAPITEL 9

VI

Ich habe mich nicht verhört. Ryan hat gerade gesagt, er verliebt sich in mich. Ein Sturm von Gedanken tost plötzlich in mir. Mein verfluchtes Herz rast wie verrückt, als würde es Purzelbäume schlagen, und an Schlaf ist überhaupt nicht zu denken. Wie zum Hohn ist da wieder ein Song …

This can’t be love, it’s just hormones.

It can’t be real, it’s pheromones.

I keep telling myself, it’s desire.

But damn it, I’m such a liar!

Das kann nicht Liebe sein, das sind nur Hormone.

Es kann nicht echt sein, es sind Pheromone.

Ich sage mir immer wieder, es ist Begierde.

Aber, verdammt, was bin ich für ein Lügner!

Egal, wie fest ich die Augen zusammenkneife, um den Song zu verdrängen, er läuft in meinem Kopf in Dauerschleife weiter. Als gelte es, eine Lektion zu lernen. Eine, die ich einfach nicht wahrhaben will: dass ich mich auch unwiderruflich in Ryan verliebt habe.

Tief atme ich seinen Geruch ein, eine holzige Note mit einem frischen Akzent, wie bei einer Brise am Meer, und ein Schauer durchläuft mich. Aber das heißt doch nur, dass ich mag, wie er riecht. Das ist keine Liebe, das kann keine sein, das ist nur Verlangen. Nach einem Mann, diesem Mann. Trotzdem tyrannisiert mich der Song mit voller Power weiter. Dagegen ist meine Kindergartengruppe nach ihrem Mittagsschlaf harmlos.

»Wir sind da«, sagt Ryan leise, als der Wagen erst langsamer wird und dann zum Stehen kommt. Er fährt mir durch die Haare und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, und ›liar‹, Lügner, tönt das letzte Wort des Refrains in meinem Kopf. Weil meine Gefühle sich nicht leugnen lassen.

Ich weiche etwas zurück, aber nicht so viel, dass er seine Hand aus meinen Haaren nehmen muss, und versinke in seinem Blick. Gott, diese dunklen Augen sind gefährlich. Sie wirken so sanft, doch in ihnen funkelt nichts als wilde Leidenschaft, die nur darauf wartet, entfesselt zu werden. Wärme durchdringt jede Faser von mir und staut sich zwischen meinen Beinen. Dass ich mir die Lippen geleckt habe, merke ich erst, als Ryans Finger sich in meinem Haar verkrampfen und er schwerer atmet. Ich will ihn küssen, nicht weil wir uns herausfordern oder weil ich was beweisen muss, sondern weil ich ihn einfach nur küssen will. Ich weiß noch genau, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt haben, und ich bekomme Gänsehaut, als ich mich an seinen Hunger erinnere, wie er nicht von mir ablassen konnte, wie er mich verschlungen hat. Ich sehe einen Schimmer dieses Hungers in seinen schönen Augen, doch Ryan hält sich zurück.

»Was ist los?«, fragt er.

»Bei wie vielen Frauen hast du das schon gemacht?«

»Sie auf die Stirn geküsst?«

»Sie so geküsst!« So sanft, so gefühlvoll, so perfekt …

»Keine Ahnung.«

»Aber du hast es schon gemacht?«

»Habe ich.« Er räuspert sich. »Denke ich.«

»Du erinnerst dich nicht?!«

»Ich führe nicht Buch über jede Geste. Verdammt, Vi, war das zu viel? Gehst du jetzt? Denn wenn du das tust, dann hab ich nichts mehr zu verlieren und werde dich noch mal richtig küssen.« Und wenn es nach mir geht, auch mehr tun, schickt sein Blick hinterher.

Die Wärme zwischen uns weicht feuriger Hitze. ›Ja, ich hau ab‹, liegt mir auf der Zunge, nur damit ich diesen Kuss bekomme, den er mir gerade in Aussicht stellt. Einen Kuss, der sich nicht zurückhält, der sich nimmt, was er will, bis dieser Hunger, wenn schon nicht gestillt, so zumindest etwas befriedigt ist.

»Mist«, keuche ich nur, befreie mich von seinem Arm und springe förmlich aus dem Wagen.

Was tue ich hier? Ryan ist mein Erzfeind, von Männern wie ihm halte ich mich fern. Ich helfe ihnen nicht, und was noch wichtiger ist: Ich träume nicht von ihnen. Und am allerwichtigsten: Ich vertraue ihnen nicht.

»Virginia, was ist los?«, ruft Ryan mir nach.

Wie zum Henker soll ich ihm das erklären, wenn ich es selbst nicht verstehe? Pressefotos wirbeln mir durch den Kopf. Ryan und eine Frau in Miami am Strand. Ryan und eine Frau in einem New Yorker Hotel. Ryan und eine Frau auf dem roten Teppich. Ryan und eine Frau im Casino … Die Liste ist endlos. Aber da war die Kissenmauer, das Frühstück, wie er zu Mia ist … Und seine pompöse Villa, sein Scheißsportwagen und der Helikopterflug … Gleich danach denke ich daran, wie er zu den Rebel Boys ist, zu Lou und Cali und wie sie ihn wie einen Freund behandeln … Ich weiß gar nicht mehr, was ich glauben soll. Ist er nun gut oder schlecht für mich? Richtig oder falsch?

Ich stürme in die Villa und suche nach Schmutz, um meine Gedanken beim Putzen zu sortieren.

»Scheißsauberer Boden«, fluche ich, weil auf den Marmorfliesen nicht ein Krümel liegt, nichts. Ich wette, selbst bei einem Abstrich würden sich keine Bakterien in dem Nährboden bilden. Es ist wie geleckt!

Im Vorbeigehen fahre ich mit dem Zeigefinger über Kommoden und Bilderrahmen. Nichts, kein einziges Staubkorn. Ich erwarte ja keine pelzige Ecke, nur den Staub von einem gottverdammten Tag. Ist das zu viel verlangt?

Aufgewühlt laufe ich weiter zur Küche. Ich weiß genau, wie wir heute Morgen die Villa verlassen haben. Unser Geschirr stand in der Spüle, Ryan hat am Herd mit dem Öl in der Pfanne gespritzt, ich habe mit dem Kaffee gekleckert. Erneut. Nichts.

Ich öffne den Kühlschrank. Sieht so aus, als würde gleich ein Fototeam anrücken und den Inhalt für einen Küchenkatalog ablichten. Sogar die Eier, die Ryan verwendet hat, sind frisch aufgefüllt. Argh! Frustriert reibe ich mit meinen Handflächen über die Möbel, weil ich das dringende Bedürfnis habe, Schlieren zu hinterlassen, auch wenn sie vom Housekeeping sehr wahrscheinlich beseitigt werden, sobald ich den Raum verlasse.

»Alles okay?«, höre ich da Ryan hinter mir, der mit der Kleinen auf dem Arm meinem Treiben zusieht.

»Hier ist alles sauber«, rufe ich aufgebracht und lehne mich wie nach einem Kampf, den ich verloren habe, an die Anrichte. »Blitzblank.«

»Ja, dafür bezahle ich die Leute.«

Hat er gerade Leute gesagt? Mehrzahl? »Wie viele?«

»Ähm … vier.«

Immer wenn ich denke, der Mann kann sich nicht noch reicher benehmen, setzt er noch einen drauf. »Du hast vier Leute, die für dich putzen?!«

»Kommt jetzt wieder ein Vortrag darüber, was ich für ein unausstehlicher reicher Sack bin?«

»Nicht nur ein Vortrag, sondern eine ganze Seminarreihe! Hast du eine schwere Stauballergie, vertragen deine zarten Plattenbosshände keine Scheuermilch, oder ist das deine karitative Ader, damit mehr Leute einen Job haben und es mit Amerika wieder bergauf geht?«

»Das Grundstück ist groß und die Pflege aufwendig. Die Leute habe ich, weil ich dafür keine Zeit habe.«

Seine Erklärung klingt vernünftig. Aber wie kann ich für jemanden Gefühle haben, der nicht mal selbst seine Teller abspült?!

»Mist«, fluche ich nur und lasse ihn stehen. Er ruft mir was nach, doch ich bin schon zu weit entfernt. Zum Glück fängt Mia an zu quengeln. Ich schätze, weil sie gefüttert werden muss, und ich hoffe, dass Ryan mich für eine halbe Stunde in Ruhe lässt. Weil ich ganz dringend nachdenken muss, und das kann ich nicht, wenn er neben mir steht und mich mit seinen Blicken, seinem Geruch, seinem Lächeln und seiner Nähe verrückt macht. Und erst recht nicht, wenn es keine einzige Stelle in der Villa gibt, die nicht geputzt werden muss!

Lieber Gott, gib mir ein Staubkorn. Oder ein Haar! Hier muss doch irgendwo in einer Ecke ein einziges übersehenes Haar liegen. Wie kann denn bitte die Villa sauberer sein als ein gereinigter Tatort?!

Ich stürme in die obere Etage und stöhne, als auch hier jeder Raum glänzt. So geht das nicht. Ich sehe mich um und entdecke eine Kammer mit Putzmitteln. Kurz entschlossen schnappe ich mir, was ich brauche, und verschwinde damit in einem der Gästezimmer, wo ich sofort das Bad ansteuere, mir die Gummihandschuhe überstreife und mich auf den Spiegel stürze. Lou würde mich schelten. Das ist die völlig falsche Reihenfolge beim Putzen, aber hier ist eh alles sauber. Es ist egal.

Der Spiegel nimmt fast die gesamte Wand ein. Ich versprühe Reiniger, wische und merke, wie sich meine Gedanken langsam ordnen. Puh, das war knapp. Cali schwört auf Pro-und-Kontra-Listen, und ich erstelle in Gedanken eine, auf der oben Ryans Name steht, und ergänze darunter die entsprechenden Punkte.

Sprüh, sprüh.

»Negativ …«, murmle ich. »Das wird einfach.«

Wisch, wisch.

»Viel zu reich, überheblich, arrogant, verschwenderisch, glaubt, er kommt mit allem durch, hält sich für was Besseres, erkauft sich Abkürzungen im Leben …«

Sprüh, sprüh.

»Hat kein schlechtes Gewissen, weil er den Hubschrauber gebucht hat, und legt Frauen flach. Der Punkt muss mindestens dreifach zählen, wenn nicht hundertfach. Legt Frauen flach, legt Frauen flach, legt Frauen flach …«

Wisch, wisch.

Ryan Vasquez ist ein Aufreißer. Auf jeder Party hat er eine neue Frau am Arm. Er steht auf Sex. Die einzigen Beziehungen, von denen er was versteht, sind Geschäftsbeziehungen. Was tue ich hier dann also?

Sprüh, sprüh.

Schnaufend halte ich inne und betrachte mein Werk. Ich habe Schlieren auf der Oberfläche hinterlassen. Das Housekeeping hatte eine bessere Technik als ich. Ich versuche, mein Desaster zu beseitigen, mache es jedoch nur schlimmer. Wie gut, dass Lou mich nicht sieht. Sie würde glatt einen ihrer Putzvorträge halten. Kann ich jetzt nicht gebrauchen!

Ich schaue mich um, was ich als Nächstes bearbeiten kann. Mein Blick fällt auf die Toilette. Urgs. Nur Lou steht darauf, die zu säubern. Ich schnappe mir Allzweckreiniger, ziehe mir die Schuhe aus, knote mir mein Shirt vor dem Bauch zusammen, betrete die offene Dusche und mache mich daran, die Fliesen zu putzen, auch eine Mammutaufgabe, weil alles in dieser Villa natürlich nicht in der Zwergversion existiert, sondern immer zehnmal so groß ist wie der Standard.

»Positivliste«, beginne ich. »Hier muss ja jetzt echt einiges kommen!«

War mal ein Rebel Boy.

Moment, ist das positiv? Ja, der Spirit der Band ist toll, und ein Teil davon muss noch in Ryan stecken.

Außerdem: guter Vater. Ryan ist erstaunlich geschickt im Umgang mit Mia.

Aber er will die Kleine doch gar nicht. Er mag sein Leben und –

»Was tust du denn hier?!« Im Türrahmen erscheint Ryan mit Mia, und sofort schlägt mein Herz wieder schneller. Die kleine Maus schläft an sein Hemd geschmiegt, und er streichelt ihr über den Rücken, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.

»Ich putze«, sage ich.

»Du putzt?«, wiederholt er, dabei ist offensichtlich, was ich mache. Ich trage Handschuhe und habe Reiniger in der Hand. »Geht es dir gut?« Sorge blitzt in seinen Augen auf. Gottverdammte Sorge, die darum bettelt, auf meine Positivliste zu kommen. Nichts da!

»Ja, mir geht es blendend«, sage ich, dabei ist das eine glatte Lüge, und etwas sagt mir, dass er das weiß. Vielleicht weil er von Lous Putzmotto gehört hat: ein geordnetes Äußeres für ein geordnetes Inneres. Putzen hilft, um einen klaren Kopf zu bekommen.

»Fein, putze ich eben mit«, sagt er, statt mich alleine zu lassen.

Wie bitte, was? Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit. Ryan legt die Badewanne mit Handtüchern aus, bettet Mia darauf, krempelt sich die Hosenbeine hoch, steigt aus seinen Schuhen und greift sich ein zweites Paar Handschuhe.

»Du kannst Mia doch nicht in die Badewanne legen!«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Ja, geh!«

»Das ist mein Haus, ich kann hier tun und lassen, was ich will.«

»Also den reichen Kerl markieren, der sich alles erlauben kann?!«

»Nein, dir helfen.«

»Ich will deine Hilfe aber nicht.«

»Was wir wollen und was wir brauchen, ist manchmal nicht das Gleiche.«

Kommt er jetzt mit so einem deepen Scheiß! Wer ist er plötzlich, der Dalai-Lama? »Hast du so was schon mal gemacht?«, frage ich und suche nach einem letzten Ausweg.

»Nein, aber ich bin mir sicher, auf den Mitteln steht, was zu tun ist.« Er nimmt eine Flasche mit Reiniger und liest laut vor: »Vorsichtig zum Test auf eine unauffällige Ecke geben und das Material prüfen. Dann großzügig verteilen und fünf Minuten einwirken lassen.« Er schaut zu mir. »Was ist das? Eine ABC-Waffe?«

»Nur Kalkentferner.«

»Großer Gott, damit fange ich wohl besser nicht an. Was hast du in der Hand?«

Ungefragt kommt er zu mir unter die Dusche, nimmt mir den Allzweckreiniger ab und liest auch dort die Anleitung. »Klingt deutlich harmloser. Was mache ich jetzt als Erstes? Ich glaube, du meintest heute Vormittag, einmal alles abspülen und dann einschäumen, richtig?«

Scheiß auf die Negativliste. Ryan Vasquez, der feuchte Traum aus Lateinamerika, steht mit mir in der Dusche, erinnert sich an meine Worte und putzt. Ich betone: Er putzt! Das ist positiv, das ist auf jeden Fall positiv. Und das ändert plötzlich alles.

Er hat so recht. Was wir wollen und was wir brauchen, ist nicht immer das Gleiche. Ich kann ein ganzes Buch mit negativen Seiten zu Ryan füllen, und wenn das voll ist, nehm ich mir ein zweites vor, aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass auf der Positivseite vor allem eine Sache steht: Er sorgt dafür, dass ich mich mit all meinen Macken normal fühle. Anders als ich ihn hat er mich noch nicht ein Mal für das, was ich bin, verurteilt. Eine einfache Erzieherin.

»Was ist los?«, fragt er und sieht zu mir rüber.

»Die Handschuhe stehen dir.« Das ist natürlich totaler Blödsinn, doch ein Lächeln stiehlt sich auf Ryans Gesicht.

»Dir auch. Das Pink passt zu deinen Haaren.« Mit einem Zwinkern widmet er sich der Fliesenwand, macht sie nass und verteilt den Reiniger. Putzmittelgeruch erfüllt den Raum. Ich rühre mich nicht. Der Anblick ist zu ungewohnt, mein Herz rast zu schnell, und eine meiner sowieso nur spärlich vorhandenen Sicherungen brennt durch.

»Du wirst dir deinen Anzug ruinieren«, sage ich. »Die Putzmittel können den Stoff angreifen.«

»Wie du ja bereits bemerkt hast: Ich besitze mehr als einen.«

»Du solltest die Sachen trotzdem besser ausziehen.« Ja, ich sage das. Ich, Virginia Harper! Denn ich will den Kerl nackt. Jetzt sofort.

Er dreht sich zu mir um, als hätte er sich verhört. »Du putzt auch in deinen Sachen, und ich vermute mal, dein Rock ist ein Unikat.«

»Stimmt«, sage ich und greife an meinen Rockbund. »Du hast absolut recht, ich sollte den schonen.«

Ohne Ryan aus den Augen zu lassen, schlüpfe ich aus meinem Petticoat. Der Mann will cool wirken, aber ich sehe, wie er schluckt.

Gefällt mir.

Als ich in meinem langweiligen Höschen vor ihm stehe, zieht er die Luft ein. Doch er macht nichts. Das kommt auch auf die Positivliste. Ist ein Gentleman, selbst wenn er es nicht sein muss.

»Mein Shirt ist übrigens auch ein Unikat«, sage ich und ziehe es als Nächstes aus.

Jeder Muskel seines Körpers verspannt sich, wird härter als Stahl, nur sein schneller Atem verrät mir, dass er noch lebt.

Ich gehe zu ihm, drehe mich um und nehme die Haare nach vorn, damit mein Rücken frei ist. »Mein BH sollte auch kein Putzmittel abbekommen. Kannst du mir mal helfen und ihn öffnen?«

»Virginia, was wird das?«

Ich kann Ryans Wärme und seinen Atem in meinem Nacken spüren. Aber nicht seine Hände. Offensichtlich mache ich irgendwas falsch, oder ich habe den Mann falsch eingeschätzt, oder er spürt nicht, was ich spüre, denn er reagiert überhaupt nicht so, wie ich es brauche. Mist.

»Sieht man nicht, was das wird?« Ich versuche, lässig zu klingen, als würde ich so eine Nummer jeden Tag abziehen, bin jedoch ganz schrecklich aufgeregt. Weil er sich nicht rührt, drehe ich mich um. »Das wird Sex, unter der Dusche. Ich bin mir sicher, du hattest so was schon.«

RYAN

Zack, mein Schwanz steht. Das ist das Angebot, auf das das Teil gewartet hat, seit Virginia aufgetaucht ist.

»Ja, ich hatte schon öfter Sex, aber der fing nie so an«, sage ich.

»Soll ja auch für dich einmalig werden.« Sie atmet immer schwerer. »Oder willst du nicht?« Sie schluckt. »Willst du mich nicht?«

Noch nie hat mich der Anblick einer Frau mehr angetörnt, als Virginia zu sehen, wie sie vor Lust zerfließt, ohne dass ich auch nur einen Finger gerührt habe. Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Mit einer Bewegung drücke ich sie an die Fliesenwand, überall ist der Reiniger, aber das ist mir herzlich egal. Ich presse mich an sie und lasse sie meinen Schwanz spüren, meine scheißharte Erektion, alles von mir, was sie zum Schreien bringen wird. »Keine Sorge, ich will dich, Vi. Aber ich nehm dich nicht, wenn du dir nicht hundertprozentig sicher bist, dass du mich willst.« Ich schaue sie an, stütze mich an der Fliesenwand ab, reibe mich in einem langsamen Rhythmus an ihr und beobachte, was das mit ihr macht.

»Ich will dich hundertprozentig, Ryan. Worauf wartest du?«

»Darauf, was du als Nächstes machst.«

»Ich … ich …« Fuck, wenn das geht, dann werde ich bei ihrem Gestammel noch härter! Dass dieser Frau mal nichts Verrücktes einfällt, ist heiß.

»Ja?«, lasse ich sie zappeln, beuge mich zu ihr und knabbere an ihrem Ohr. Ich schmecke Reiniger, schüttle mir die Handschuhe von den Händen, taste nach den Wasserreglern und drücke einen, woraufhin sanfter Regen auf uns niederprasselt und den Schaum von den Wänden spült.

Virginia zuckt zusammen, als sie nass wird. Aber sie bleibt. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Ryan.«

»Wie wäre es damit, mir das Hemd auszuziehen?«

»O-o-okay.«

Ich knabbere wieder an ihrem Ohr, und dieses Mal schmecke ich keinen Reiniger. Besser. Ich küsse ihren Hals, mag, wie sie stöhnt, und spüre, wie sie mir nach und nach das Hemd öffnet und über meinen Oberkörper streicht, sehr aufgeregt, sehr sexy.

»Jetzt meine Hose«, sage ich, schiebe ihren BH hoch, umschließe eine ihrer Brüste mit meiner Hand und komme beinahe bei dem Gefühl. Ihre Brüste sind voll und schwer, mit großen Nippeln, und Virginia gibt bei der Berührung einen bedürftigen Laut von sich, der mich killt.

»Sorry, ich bin nicht so gebaut wie deine Modelfreundinnen, die –«

Will sie mich verarschen? Scheiß auf meine Hose, ich packe sie an ihrem Hintern, hebe sie hoch, presse mich an ihre Mitte und küsse ihren Einwand weg. Es ist immer noch zu viel Stoff zwischen uns, aber fuck, ich stoße heftiger, als könnte ich ihn durchdringen. »Bae, du bist perfekt!«

Sie legt ihre Beine um mich, erwidert hungrig meine Küsse und stöhnt, egal, wie grob ich bin, weil nichts genug ist, absolut nichts. Ihr Mund ist der Himmel, ihre Brüste sind der Himmel, ihr Arsch ist der Himmel im Himmel. Ja, nicht wie von meinen Modelaffären, sondern besser.

Da höre ich das Signal von der Eingangstür. Das werden die Leute vom Testanbieter sein. Ich will es schon ignorieren, aber Virginia hört es auch. Schwer atmend sieht sie mich an, schließt kurz die Augen, als versuchte sie, sich zu sammeln, was jedoch nicht zu klappen scheint. Was für ein mieses Timing!

»Ich kann schnell sein«, sage ich, schiebe ihren Slip beiseite, greife an ihre Pussy und stöhne, als ich spüre, wie nass sie ist, wie bereit.

»Dreißig Sekunden?«, keucht sie.

»Na ja, eher fünf Minuten.«

»Das ist zu lang. Die Leute werden wieder gehen.«

»Ich bin reich, sie warten.«

»Vor einem Tor mit Reportern?«

»Fuck!« Den Test kann ich wiederholen, aber Spekulationen aus der Presse rauszuhalten ist nur bis zu einem gewissen Grad möglich. »Fuck, fuck, fuck!« Ich lasse Virginia runter und schlage mit der flachen Hand gegen die Fliesenwand.

»Los, geh! Und zieh dich schnell um. Wenn du so auftauchst …« Ihr Blick gleitet über mich, nur Hunger, nichts als Hunger darin. »Zieh dich einfach um!«, sagt sie noch mal.

»Okay.« Ich löse mich, nehme mir ein Handtuch, trockne mich im Gehen ab und ziehe mir in meinem Zimmer hastig bequeme Jogginghosen und ein Shirt an. Nicht mein üblicher Look, aber in einer Anzughose sieht man den Ständer, der nicht verschwinden will, auf den ersten Blick. Muss nicht sein.

***

»Gut, dass Sie da sind«, begrüße ich die zwei Außendienstler des Testanbieters, die sich als Cassy und Brandon vorstellen, und bitte sie herein. »Danke fürs Kommen.« Auch wenn zehn Minuten später nett gewesen wäre.

»Wartet vor Ihrem Haus immer eine Meute Reporter?«, fragt Cassy, während ich sie in den Besprechungsraum führe, das erscheint mir angemessener als mein Wohnzimmer, schließlich ist das Treffen geschäftlich.

»Nur wenn Besuch kommt«, witzle ich. Keiner lacht.

»Wo ist denn das Baby?«, fragt Brandon. »Wir müssen von Ihnen beiden Abstriche nehmen.«

Ich hole schon Luft für eine Antwort, da höre ich Virginia: »Hier, wir sind hier.« Sie hat sich knallenge Jeans und eine weiße Bluse mit Puffärmeln angezogen, vermutlich das seriöseste Outfit, das sie eingepackt hat, und sie kommt mit Mia im Arm zu uns. Ihre Haare sind noch feucht, genau wie meine, sehr verräterisch, und ich merke, wie sich Cassy und Brandon Blicke zuwerfen. Sollen sie doch denken, was sie wollen!

»Das ist Virginia, meine –«

»Freundin«, sagt sie mit einem offenen Lächeln, als wäre ihr die Situation kein bisschen unangenehm. Sie hat eindeutig öfter als ich mit solchen Leuten zu tun. »Habt ihr schon angefangen?« Sie schaut in die Runde.

»Wir sind gerade dabei«, sagt Brandon, holt ein Schriftstück aus seiner Aktentasche und reicht es mir. »Mr. Vasquez, bitte prüfen Sie alle Daten und unterschreiben Sie das Dokument, um den Test zu beauftragen. Die Kosten stehen auf der Rückseite. Mit der Unterschrift bestätigen Sie die Übernahme. Und Sie sehen, welches Labor die Probe verarbeitet.«

»Ist das normal?«, frage ich Virginia.

Sie reicht mir Mia und überfliegt das Papier. »Ja, das ist der Standard. Sie prüfen 21 genetische Marker. Sie könnten aber auch mehr nehmen, wenn du das willst.«

»Mehr ist besser?«

Sie grinst. Ja, ich reicher Kerl, der nur das Beste will. »Mehr ist vor allem sicherer«, sagt sie und wendet sich an die Vertreter. »Haben Sie denn die DNA der Mutter?«

»Nein«, sagt Cassy.

»Dann solltest du 68 Marker bestimmen lassen, das macht das Ergebnis eindeutiger.« Sie schaut auf mein Nicken hin zu den beiden. »Bieten Sie das an?«

»Ja, aber das kostet mehr.«

»Glauben Sie mir, der Mann muss nicht sparen«, sagt Virginia.

Muss ich nicht, doch deshalb werfe ich noch lange kein Geld zum Fenster raus. »Von wie viel reden wir?«, frage ich.

»Die Bearbeitungsgebühr bleibt gleich. Der Testpreis verdoppelt sich auf fünfhundert Dollar.«

»Das ist für mich okay.« Ich schaue auf das Dokument. »Was ist mit dem Labor? Sind sie vertrauenswürdig?«

»Die gehören zu einer Kette, und sie haben sehr hohe Datenschutzstandards«, sagt Virginia. »Zumindest habe ich das so von Gesprächen mit Eltern mitbekommen. Du bist nicht der Erste, der einen Vaterschaftstest machen lässt.« Sie schaut zu den beiden Leuten. »Haben Sie für den genaueren Test die Papiere dabei, oder müssen wir die Änderung auf dem aktuellen Bogen ergänzen?«

»Also … ähm …«, stammelt Brandon verlegen. »Wir haben die Dokumente in der Cloud. Wenn ich das Formular ausdrucken kann, habe ich alles dabei.«

»Kostet zehn Dollar«, zische ich, weil ich schlecht vorbereitete Menschen nicht leiden kann.

»Das geht aber nicht, wir –«, beginnt Cassy.

»Er macht Witze«, sagt Virginia so selbstsicher, als würde sie mich und meine Macken seit Ewigkeiten kennen, und blitzt mich rügend an. »Machst du doch, nicht wahr?«

Meine Güte, ich kann mir richtig vorstellen, wie sie den Trick bei ihren Kindergartenkindern draufhat. Es juckt mir in den Fingern, mich zu widersetzen, um sie aus der Reserve zu locken, aber das ist der falsche Moment dafür. »Sicher … hrm«, räuspere ich mich. »Kommen Sie mit, Sie können das über Bluetooth erledigen.«

Mit Mia im Arm gehe ich voraus und kann mir nicht verkneifen, Virginia im Gehen einen Kuss auf die Wange zu drücken. Ihre Erfahrung ist ein richtiger Gewinn. Und ich werde offensichtlich ein Familienmensch! Verrückt!

Im Handumdrehen verbinde ich Brandons Gerät mit meinem Drucker, so was mache ich ständig. Im Büro, im Backoffice von Veranstaltungen, auf Tourneen … Sobald der Ausdruck da ist, schnappe ich mir das Papier, lese es noch mal durch und unterschreibe dann. »Und jetzt?«, frage ich.

Cassy holt zwei Testkits aus ihrer Tasche. »Jetzt nehmen wir einen Wangenabstrich bei Ihnen und bei der Kleinen, und das war’s.«

Ich übergebe Mia an Virginia und halte still, als die Frau mit dem Stäbchen in meiner Mundhöhle herumstochert. Unglaublich, diese kleine Probe bestimmt, ob ich der Vater bin oder nicht.

»Jetzt nur noch du, du süße Maus«, säuselt Cassy und kommt mit einem frischen Wattestäbchen auf Mia zu. Prompt fängt die Kleine an zu weinen.

»Scht«, macht Virginia.

Mia schreit weiter.

»Es geht ganz schnell«, sagt Cassy. »Halten Sie sie einfach still.«

Ist das ihr Ernst?! Will sie sich die Probe mit Gewalt holen? Ich kann das nicht mit ansehen. Virginia zum Glück auch nicht. Entschieden weicht sie zurück. »Warten Sie kurz!« Sie wiegt Mia und wischt ihr Tränchen von der Wange. Die Kleine beruhigt sich, sieht aber ziemlich kläglich aus.

»Jetzt!«, meint Cassy mit dem Feingefühl einer Metzgermeisterin.

»Nein, geben Sie mir das Stäbchen«, zischt Virginia.

»Die Vorschrift besagt, dass wir das machen müssen.«

»Warum? Weil das Ergebnis falsch sein könnte?« Vi verdreht die Augen. »Der Auftraggeber steht direkt neben mir, und Sie beobachten doch alles, oder?«

Cassy und Brandon schauen sich an. Scheiße, nervt mich das, weil ich den Blick nur zu gut kenne. Denen geht es nicht um die Vorschriften. Sie sehen die Villa und wollen sich einen inoffiziellen Wochenendzuschlag holen. Virginia hasst Leute wie mich? Tja, ich hasse solche Leute! »Wie viel?«, frage ich kühl.

»Was meinen Sie?«, tut Brandon ahnungslos.

Arschloch. Genervt gehe ich zum Schreibtisch und ziehe die Schublade auf, wo immer etwas Bargeld liegt. Achtlos greife ich ein paar Scheine. »Das meine ich.«

Virginia sieht mich missbilligend an. Meine eben bei ihr gesammelten Pluspunkte lösen sich in Luft auf. »Was tust du da?«, fragt sie streng.

»Später«, knurre ich nur, sehe zu den beiden und lege noch mal was drauf, während sie Stielaugen zu meiner Schublade machen, als wüssten sie, dass die prall gefüllt ist. Aber fuck, mehr kriegen sie nicht. Vor ihnen liegen gerade zehn Hunderter.

»Gut, probieren Sie es«, flötet Cassy wie ausgewechselt, schnappt sich das Geld und reicht Virginia das Stäbchen.

Wir tauschen einen Blick. Ich kann ihr ansehen, dass sie meine Vorgehensweise missbilligt, doch das ist mir egal. Ich habe das nicht für mich, sondern für Mia getan. »Kommst du klar?«, frage ich nur.

»Ja«, sagt Virginia, sammelt sich und konzentriert sich dann auf die Kleine. »Wir Mädels rocken das, nicht wahr?« Mia gluckst, weil sie den veränderten Tonfall bemerkt. »Meine Güte, bist du süß«, quietscht Vi und zwackt der Kleinen in ihr Näschen. Mia prustet. »Was? Gefällt dir das, wenn ich an dir knabbere?«, fragt sie und wiederholt ihr Spiel. Mia gibt mehr Geräusche von sich. »Ja, fein machst du das!« Virginia führt den Stab ein, woraufhin Mia mit einem plötzlichen Stirnrunzeln andeutet, dass sie gleich losweint. Da bricht Virginia die Nummer schon ab. »Ja, das war seltsam, ich wette, du hast lieber deine Finger im Mund, nicht wahr?« Wieder das Glucksen. Virginia knufft sie, wartet auf Mias Reaktion, führt das Stäbchen erneut ein, nimmt es wieder rechtzeitig zurück und wartet. Mia scheint das als Spiel zu begreifen.

»Das sollte jetzt reichen«, sagt Virginia nach einer Weile und reicht das Stäbchen an Cassy zurück. »Es ist voller Babyspucke.«

»Wie lange dauert es, bis das Ergebnis vorliegt?«, frage ich sie.

»Zwei Werktage, manchmal auch drei.«

Wie bitte?! Für einen Moment fehlen mir die Worte. Heute ist Freitag, das heißt frühestens Mitte nächster Woche habe ich Gewissheit. Bis dahin muss ich für Mia sorgen, ohne zu wissen, ob das nur vorübergehend oder für immer ist? Hätte ich einen normalen Bürojob, wäre das machbar. Aber ich bin der oberste Kopf eines der bedeutendsten Plattenlabels des Landes. Mein Terminkalender ist Monate im Voraus ausgebucht. Mein Tagesablauf ist, dass es keinen Tagesablauf gibt. Es gibt Wochen, da ist mein Büro quasi unbesetzt, so viel bin ich unterwegs. Auch jetzt stehen Termine an, die ich nicht einfach absagen kann, als wäre ich krank. Ich bin nie krank.

Instinktiv zücke ich erneut meine Brieftasche, bis mir klar wird, dass das genau die Art ist, die Virginia so hasst. Ich erkaufe mir Vorteile.

»Was ist los?«, fragt sie, als sie mein Zögern bemerkt. »Wenn du das beschleunigen kannst, mach es! Es ist für alle das Beste.«

»Also ist es okay, Geld zu zahlen, wenn nicht ich einen Vorteil habe, sondern auch du?«

»Ja«, sagt sie grinsend, wird jedoch schnell ernst. »Es geht hier vor allem um Mia. Je eher sie bei ihrer richtigen Familie landet, desto besser.«

»Und die Nummer davor?« Sie hat mich wie ein Serienkiller angeschaut.

»Die war auch in Ordnung. Ich dachte erst, du willst die Leute bestechen, damit sie das Ergebnis fälschen, aber du hast ihnen Geld gegeben, damit der Test für Mia angenehmer wird. Das war ziemlich nett.« Da ist wieder Miss Kunterbunt. Sie denkt nicht an mich oder ihren Vorteil, sie hat das Wohl des Kindes im Sinn. Immer. Fuck, und ich auch. Keiner weiß so gut wie ich, wie es ist, von A nach B rumgereicht zu werden. Ein ekliger Geschmack liegt mir auf der Zunge. Ich will das nicht fühlen. Was vorbei ist, ist vorbei.

»Lässt sich die Auswertung beschleunigen?«, frage ich die Vertreter vom Testanbieter und ziehe weitere Geldscheine aus meiner Schublade.

»Wir werden sehen, was sich machen lässt.«
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VI

Sobald Ryan und ich die zwei Mitarbeiter des Testanbieters verabschiedet haben, hängt er sich ans Handy, um zusätzlich zur Bonuszahlung seinen Anwalt darauf anzusetzen, die Ergebnisse zu beschleunigen. Für Mia ist es das Richtige. Er macht das nicht für sich selbst. Trotzdem hinterlässt es bei mir einen schalen Nachgeschmack im Mund. Gerade übers Wochenende heißt das, das ein wichtigerer Fall eventuell nachrangig behandelt wird. So wie es bei mir damals war …

»Alles okay?«, fragt mich Ryan da. »Du siehst seltsam aus.«

»Weil ich bunte Haare habe?«

Er lächelt, wickelt sich eine der pinken Haarsträhnen um den Finger und zieht mich zu sich. »Die sind es nicht«, haucht er und küsst mich innig und so, dass mir schon wieder ganz heiß wird. Bis der Rückruf von seinem Anwalt kommt. Ryan geht zu seinem Schreibtisch, schreibt sich auf, was ihm gesagt wird, schaut aber ab und zu zu mir und grinst breit, als wäre er jetzt deutlich zufriedener mit meinem Gesichtsausdruck.

Ich strecke ihm die Zunge raus. Blödmann!

Das bringt ihn richtig zum Lachen.

»Komm, Mia, lassen wir Daddy arbeiten«, sage ich und verlasse mit der Kleinen das Büro. »Schauen wir uns mal den Rest von deinem neuen Zuhause an.«

Ich wickle sie in Ermangelung einer Decke in ein Handtuch, damit sie vor der Sonne geschützt ist, und gehe mit ihr raus in den Garten. Eine Schande, dass Ryan den offensichtlich kaum nutzt.

Es gibt keine Trampelpfade im Rasen, keine herumliegenden Sportgeräte, keine Aufleger auf den Sonnenliegen und keine Luftmatratze im Pool. Bei Nate und Lou schwimmt immer etwas im Wasser, meist ein Aufblasflamingo. Bei Alex und Cali stehen Badelatschen am Beckenrand, als würden zig Leute bei ihnen wohnen, dabei hat der Kerl nur eine Trillion Schlappen und lässt sie an jeder Ecke liegen. Ryans Pool sieht so aus, als warte er auf ein Fototeam, das Bilder schießen soll, um das Grundstück zu verkaufen. Gepflegt und steril.

»Hier sollte dir dein Daddy eine Wasserrutsche bauen. Darauf würde ich bestehen«, sage ich.

Mia quietscht vergnügt.

»Und krieg ihn unbedingt dazu, diese Liegen unter den Sonnensegeln wegzustellen. Die braucht er eh nicht mehr, weil keiner kommt, um sich darauf in knappen Bikinis zu rekeln«, sage ich und gehe weiter. »Der Platz ist perfekt für den größten Sandkasten der Welt. Stell dir das mal vor! Dort kannst du mit Förmchen spielen und Sandburgen bauen und deinem Daddy mal zeigen, dass man keine so riesigen Häuser braucht, um glücklich zu sein. Eine bescheidene Sandburg genügt vollkommen.«

Ich zupfe am Handtuch, damit die Kleine weiter vor der Sonne geschützt ist, und sehe mir den Rest an.

»Die Blumenstauden sind ganz hübsch«, erkläre ich. »Aber du solltest unbedingt auf eine Wiese mit Pusteblumen bestehen. Sag ihm aber bloß nicht, dass sich das Zeug im Garten wie Unkraut verbreiten wird und damit die Kosten für seinen Gärtner steigen werden. Das kann er sich leisten.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue mir die Bäume an. Palmen.

»Mmh … Hier hat ein Baumhaus keinen Sinn. Aber dein Daddy ist reich, er kann richtige Bäume hierher verpflanzen lassen. Jedes Kind sollte ein Baumhaus haben. Da du aber seine Tochter bist, stehen dir eigentlich sogar zwei oder drei zu. Oder auch zehn. Wenn du nach ihm kommst, magst du es, Räume zu haben, die keiner braucht, und –« Ich drehe mich um und bemerke, dass Ryan in dieser heißen Jogginghose auf der Terrasse steht und uns breit grinsend beobachtet. Mein Mann. So hab ich mir meinen Mann vorgestellt. Heiß und total vernarrt in mich.

»Was ist?«, frage ich, als ich zu ihm zurückschlendere.

»Versteht sie alles, was du sagst?«

»Wer weiß?«, tue ich ominös und nehme das Handtuch etwas beiseite, um einen Blick auf sie zu werfen. »Du hast Glück: Sie ist eingeschlafen.«

»Puh, damit spare ich mir also die Baumhäuser.«

»Träum weiter. Die müssen sein. Du solltest dir schon mal Tutorials anschauen und üben, wie man die baut, oder dir – ganz der reiche Kerl – einen guten Architekten suchen. Und falls es dir nicht klar ist: Jedes Mädchen liebt Pferde. Wenn du also Daddy des Jahres werden willst, muss ein Teil des Gartens einer Pferdekoppel weichen.«

»Wird den Nachbarn nicht gefallen. Das riecht doch.«

»Ich bin mir sicher, du bist reich genug, um ihnen eine angemessene Entschädigung zu zahlen.«

»Muss ich wohl, wenn sie wirklich meine Tochter ist«, sagt er entspannt. »Geht ja nicht, dass sie kein eigenes Pony hat!«

»Das wollte ich hören!«

Ein strenger Geruch verbreitet sich.

»Puh!«, mache ich, halte Mias Windelpo kurz vor meine Nase und lasse sie hastig wieder sinken. »Das hier riecht auf jeden Fall auch. Ich kümmere mich mal drum!«

»Sollte ich nicht besser noch mal üben?«

»Sehr gerne!« Wer reißt sich schon um volle Windeln? Zufrieden reiche ich Mia an Ryan weiter, begleite ihn aber ins Bad und bin beeindruckt, wie schnell er gelernt hat. Jeder Handgriff sitzt. »Du machst das gut.«

»Bist du auch so bei deinen Kindern, dass du sie wegen jeder Kleinigkeit lobst?«

»Das ist doch keine Kleinigkeit! Manche Eltern können das nach einem Jahr noch nicht so wie du nach einem Tag. Also nimm das Kompliment an. So schnell wirst du kein zweites von mir hören.«

»Na dann: danke. Aber so ein Naturtalent, wie du sagst, bin ich nicht.« Er lacht leise und drückt Mia, die beim Wickeln wach geworden ist, einen Schmatzer auf die Füße. »Das ist jahrelange Praxis, weil ich gefühlt ständig mit Babys zu tun habe, erwachsenen Babys, die sind um einiges schlimmer als Mia. Man lernt, auch im größten Chaos den Überblick zu behalten.«

Das glaube ich ihm sofort. Meine Neugierde ist geweckt. Ich kenne Ryan und kenne ihn nicht. »Verrat mir eine Geschichte!«, bitte ich ihn.

»Nein, Betriebsgeheimnis.«

»Dann erzähl mir was, was schon länger her ist.«

»Kann ich echt nicht machen.«

Meine Güte, er tut ja wie ein Geheimagent, den man nur mit Folter zum Reden kriegt! Irgendwie sympathisch, dass er seine Künstler so schützt. Aber nicht zufriedenstellend.

Wir gehen wieder ins Wohnzimmer, er fragt mich, ob ich Kaffee will, und ich nicke eifrig. Die kurze Nacht steckt mir immer noch in den Knochen. »Falls das mit dem Kaffee übrigens ein Ablenkungsmanöver ist, wirkt das nicht«, sage ich und nehme ihm Mia ab, damit er die Hände frei hat. »Da brauchst du was Besseres.«

Er wirft mir einen intensiven Blick zu, und ich stecke in Schwierigkeiten, denn offensichtlich ist ihm sofort was eingefallen, was wirken würde. Wenn er mich küsst, sich an mich presst, mich alles vergessen lässt … Hui!

»Ich will auf jeden Fall immer noch eine Geschichte«, sage ich, solange ich noch bei Verstand bin. »Du musst mir ja nichts von Shane oder Joy Martini erzählen.« Wobei ich für intime Details zu diesen Stars ein Verbrechen begehen würde. »Wie wäre es mit etwas über Nate? Die Information bleibt quasi in der Familie.«

»Über Nate weiß doch die ganze Welt schon alles«, sagt er und stellt uns Kaffee hin.

»Nicht alles, da bin ich mir sicher«, sage ich und nehme einen Schluck.

»Na gut, eine Story«, knickt er ein.

»Yes!«, juble ich und recke Mias Händchen ebenfalls in die Höhe.

»Aber ich will dann auch eine von dir hören.«

»Einverstanden«, sage ich sofort. Die Kinderstorys sind harmlos, außerdem wird es mir da eher schwerfallen, nur eine Geschichte zu erzählen, ich hab Dutzende tolle Erlebnisse mit den Kindern. Ich halte Mia, trinke meinen Kaffee, schaue Ryan an und spüre erneut dieses Flattern im Bauch.

Tell me your story, I tell you mine,

And I’ll be your partner, everywhere, everytime.

Erzähl mir deine Geschichte, ich erzähle dir meine,

Und ich werde deine Partnerin sein, überall, jederzeit.

Zum ersten Mal genieße ich den Ohrwurm. Vielleicht ergeben alle Lieder zusammen Ryans und meine Playlist. Und vielleicht ist die für eine Lovestory?

»Ich warte«, sage ich und platze gleich vor Ungeduld.

»Lass mich kurz nachdenken.« Ryan nimmt ein paar Schlucke Kaffee und nickt dann, weil er was hat. »Kennst du Videoclips der Rebel Boys?«

»Ja, einige.«

»Auch den zu I was a bad bad boy?«

»Klar, das Video lief vor ein paar Jahren überall.« Darin sieht man die Jungs, aber vor allem Nate, wie sie es mit Poledance-Stangen treiben, Geldscheine in die Menge werfen, strippen, sich Quasten an ihre Nippel kleben und sie wie Boudoirtänzerinnen schwingen. »Hat das Video nicht sogar einen Preis erhalten?«

»Nicht einen, drei«, korrigiert mich Ryan stolz. »Bei den VMAs und bei den Oscars, außerdem bei einem Kurzfilmfestival.«

»Das ist doch aber noch nicht die Story, oder?«

»Stimmt, die ist, dass jede einzelne Sekunde davon echt ist. Das war kein Videodreh, das waren die Rebel Boys, wie sie sturzbetrunken in einen Club in Vegas getaumelt sind und vor den Gästen gestrippt haben.«

»Krass!«, entfährt mir. »Wie wurde aus einem Ausraster der Band das Musikvideo?«

»Wir hatten schon das Skript für den offiziellen Dreh, aber Nate fand den Plan lahm.« Ryan schüttelt ungläubig den Kopf. »Der Kerl spinnt. Wir hatten Hühner bestellt, die Hälfte aller Playboy-Bunnys gebucht, drei Sektbrunnen, einen Monstertruck und einen echten Haifisch organisiert.«

Ich muss lachen, weil ich mich ernsthaft frage, was das für ein Video geworden wäre. Mit Hühnern?!

Und einem Hai!

»Wie bei jedem Fehltritt der Band habe ich Schadensbegrenzung betrieben«, redet Ryan weiter. »Linda aus unserem PR-Team ist schon lange dabei. Sie hat sehr gute Kontakte zu den Medien. Es gibt Fehltritte, die wir für Aufmerksamkeit extra leaken, und etliche, die wir geheim halten. In dem Fall aber gab es zig Videos, zum größten Teil bereits im Internet, und ich habe entschieden: Gut, sagen wir allen, das war Absicht, der offiziell geplante Dreh nur eine Ablenkung, und das hier ist eine ausgeklügelte Guerilla-Marketing-Aktion für den neuen Song.«

»Getreu dem Motto, wenn das Leben dir Zitronen schenkt, mach Limonade draus?«

»Eher, wenn das Leben dir Zuckerrohr gibt, brenn Rum draus, aber ja.«

»Wie wurde daraus das Video?«

»Wir haben mit nahezu jedem Gast, der qualitativ hochwertige Aufnahmen hatte, Kontakt aufgenommen, Verträge geschlossen, das Material eingesammelt, aufbereitet und geschnitten. Den Rest kennst du ja.«

Ich weiß, er sagt das so, als wäre das eine Sache von fünf Minuten gewesen, aber ich bin nicht naiv. Das muss ein Riesenaufwand gewesen sein. Allein die Leute zu finden muss Tage gedauert haben. Sie müssen zig Stunden Rohmaterial gehabt haben. Für das Sichten und Schneiden war bestimmt ein zehnköpfiges Team eine Woche im Dauereinsatz. Schließlich brauchten sie den fertigen Clip schnell, damit die Notlüge nicht auffliegt.

»Wow«, kann ich nur sagen und will mir das Video direkt noch mal anschauen. Ich nehme Mia in einen Arm, schnappe mir mein Handy und will es abspielen. Ryan bremst mich, nimmt mir die Kleine ab und ruft den Clip über einen riesigen Bildschirm im Wohnzimmer auf. Dabei macht er mich auf Kleinigkeiten aufmerksam, an denen man erkennt, dass die Aufnahmen von Amateuren stammen. Ich bin sprachlos. Das passiert selten.

»Nach der Nummer war Nate eine Woche in einer Entzugsklinik«, redet Ryan weiter.

»Aber er ist doch gar kein Alkoholiker.«

»Das diente der Abschreckung. Zu der Zeit war sein Alkoholkonsum sehr hoch. Ich wollte nicht, dass er in die Sucht abrutscht.«

»Das hat funktioniert?« Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Gruppengespräche Nate zur Vernunft gebracht haben.

»Das ist eine andere Story«, will sich Ryan herausreden.

»Oh nein, das hängt doch alles zusammen! Erzähl schon!«

»Wir hatten einen Deal, Vi!«

»Hatten wir. Der besagt eine Story, und deine ist noch nicht fertig.«

»Meine Lippen sind wieder versiegelt.«

Nicht sein Ernst?! Er kann mich nicht mit der Vorspeise anfüttern und den Hauptgang weglassen! »Ich kann dich nicht umstimmen?« Spielerisch knabbere ich an meinem Daumen.

»Schlägst du mir gerade einen Blowjob vor im Tausch für Informationen?«

»Einen Blowjob?«, gebe ich keck zurück und kann sehen, wie Ryans Augen dunkler werden. »Drei!«

Er kämpft mit sich, schüttelt dann aber den Kopf. »Nein, ich schweige wie ein Grab – fuck!« Sein Blick klebt an meinem Mund, und ich fahre mir sehr langsam mit der Zungenspitze über die Lippen. »Puh! Nein«, fängt er sich und holt tief Luft. »Nein, das geht wirklich nicht. Jetzt du.«

RYAN

»Meine Story ist im Vergleich zu deiner ziemlich langweilig«, sagt Virginia, als es an ihr ist, mir eine Geschichte aus ihrem Alltag zu erzählen.

»Das glaube ich nicht.« Nichts an dieser Frau ist langweilig. »Und bitte leg los, sonst nehme ich dein Angebot doch noch an.« Eine schlüpfrige Geschichte aus Nates Karriere gegen drei Blowjobs ist ein attraktiver Deal.

»Es dreht sich halt alles um die Kinder«, sagt sie. »Lennox zum Beispiel hat zum Fasching von seinen Eltern ein Polizeikostüm bekommen, obwohl er das nicht wollte. In unserer Day-Care-Einrichtung durfte er durch unsere Zauberwand laufen – das ist ein Vorhang mit Lametta – und danach verkünden, wer er wirklich ist: Ballerina! Wir haben ihm ein Tutu gebastelt, und er war happy.«

»Das ist niedlich«, sage ich und liebe, wie Virginias Augen leuchten, als sie von dem Kind erzählt. »Aber das ist noch keine Geschichte.«

»Hey, und ob!«

»Das ist so, als würde ich dir erzählen: Ein Star hat einen Preis erhalten, und ich habe einen Fotografen organisiert.« Das ist natürlich Quatsch, ich will einfach mehr von ihr hören.

Sie verzieht nachdenklich das Gesicht. »Oh, das ist gut!«, ruft sie. »Wir hatten einen Tag des Tieres. Jedes Kind durfte sein Lieblingstier spielen. Isla wollte eine Katze sein, also hat sie Wolle zum Spielen bekommen und Milch zum Trinken, sehr praktisch. Aber als ihre Mom sie abends abholen wollte, war sie weg.« Virginia wirkt sofort etwas grünlicher um die Nase. »Das war ein Albtraum!«

Ich streichle Mias Bauch. Wie gut, dass die Kleine noch nicht laufen kann. Vielleicht ist das Haus doch zu groß, wenn ich mir überlege, wie leicht sie hier verloren gehen kann. »Was war passiert?«, frage ich.

»Sie konnte nicht richtig weg sein. Unsere Einrichtung hat einen geschlossenen Innenhof, da kommt keiner abhanden. Luiza, meine Kollegin, hat mit der Mutter gesprochen, und ich habe wie eine Irre das Gelände abgesucht. Bis ich ein Miauen gehört habe. Als ich mich umgeschaut habe, saß Isla in einem unserer Bäume. ›Komm runter‹, hab ich gesagt. ›Miau! Ich bin eine Katze‹, hat sie geantwortet. ›Du musst mich runterholen.‹ Dieses Kind!«

Ich muss laut lachen. »Wie hast du sie runterbekommen?«

»Na, ich bin hochgeklettert!«, ruft Virginia. »Wenn sie das geschafft hat, dann ich ja wohl auch. Ich habe mir dabei meine Strumpfhose und mein Shirt zerrissen, aber als ich Isla in meinen Armen gehalten habe, war ich wahnsinnig erleichtert.«

»Immer noch keine Geschichte«, sage ich, weil ich einfach mehr will.

»Doch, das war jetzt eine.«

»Na gut, aber sie hält nicht mit einem Poledance-Video von Nate mit.«

»Entschuldigung, ich war auf einem Baum!«, empört sich Virginia so heftig, dass ich wieder lachen muss und vielleicht etwas zu viel Spaß zeige. »Sag mal, hast du mich gerade reingelegt?«

»Neinnn!«, töne ich übertrieben überzeugt.

»Doch, und ob!« Virginia beugt sich vor und krabbelt Mias Bäuchlein. »Komm schon, wir Mädels müssen zusammenhalten, du hast das auch mitbekommen, nicht wahr? Er hat geschummelt!«

Die Kleine gluckst.

»Da hast du es. Zwei gegen einen. Du bist überführt, Ryan. Jetzt will ich wissen, was in der Entzugsklinik passiert ist.«

Nur fair. Ich versuche gar nicht, mich zum zweiten Mal rauszureden. »Nate hat in den Therapiegruppensitzungen erzählt, dass ich ihn dope. Der Leiter der Klinik hat das der Polizei gemeldet, und die stand plötzlich bei mir im Büro und hat das gesamte Inventar beschlagnahmt.«

»Das hat er nicht gemacht!«

»Du kennst ihn doch. Die Beamten haben die Unterlagen eine volle Woche lang gesichtet. Ich schwöre, auch wenn du das nicht hören willst, ich habe jeden geschmiert, den ich schmieren konnte, damit das schneller geht.«

»Oh, hast du ein paar Millionen verloren?«, witzelt sie, was mich ärgert. Als wäre eines Tages ein warmer Geldregen auf mich niedergegangen und ich hätte nur die Arme aufgehalten und zugegriffen, statt dafür zu arbeiten.

»Es waren zwanzig Millionen, aus meinem Privatvermögen«, knurre ich. »Und Nate schuldet mir für den Scheiß immer noch zehn.« Sollte ich bei Gelegenheit mal einfordern.

»Sorry, das ist ja richtig viel.«

»Ist es, und ich würde es wieder so tun. Am Label hängen viele Arbeitsplätze. Eine Woche lang wussten meine Angestellten nicht, ob und wie es weitergeht. Es folgte eine riesige Kündigungswelle. Nur der harte Kern blieb. Die Gerüchteküche brodelte, und wenn der erste Künstler abgesprungen wäre …« Mir wird bei dem Gedanken an die Kettenreaktion ganz anders, obwohl das Worst-Case-Szenario nicht eingetreten ist. Das gesamte Unternehmen wäre wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Wegen Nate Grant. Die Rebel Boys sind echt eine Herausforderung. Sie sind wie Kinder, mal machen sie einen verdammt stolz und glücklich und überraschen einen, mal bringen sie einen zur Verzweiflung und an seine Grenzen. Trotzdem liebt man sie.

»So ein Label wie Hurricane Florida Records wäre doch nicht über Nacht verschwunden, oder?«, fragt Virginia nach.

»Ohne Künstler kein Unternehmen«, sage ich.

»Aber du hättest die Rebel Boys behalten.«

»Stimmt.« Ich muss lachen. »Die Jungs haben mich am Hals, bis sie ihren letzten Atemzug tun.«

»Klingt wie eine Drohung.«

»Ist eher ein Versprechen.«

Wir unterhalten uns weiter und kümmern uns zwischendurch um Mia. Ich erzähle Virginia, wie ich nach dem Bandaustritt studiert, das Label aufgebaut und es innerhalb kürzester Zeit im Musikbusiness etabliert habe. Sie erzählt von ihrem Job, und verdammt, ich hasse es, wenn durchscheint, dass sie sich neben mir klein vorkommt und sie ja nur eine überschaubare Gruppe von Kindern betreut.

»Du förderst fünfzehn junge Menschen«, sage ich. »Das ist nicht nichts.«

»Lieb, dass du das so siehst, aber du hast wie viele Künstler unter Vertrag? Hunderte! Und die erreichen ein Millionenpublikum. Ich kümmere mich um ein Samenkorn, du um ein ganzes Gewächshaus.«

»Du weißt doch nicht, was aus deinen Kids mal wird.«

»Selbst wenn sie später einen einflussreichen Job haben, den kriegen sie, weil sie in der Schule aufgepasst haben, nicht weil sie auf Bäume geklettert sind.«

»Du unterschätzt dich, Bae.«

»Oder du überschätzt mich.«

»Ganz sicher nicht. Es ist mein Job, zu erkennen, wer gut ist. Du bist großartig.«

»Das sagst du nur, weil du mit mir schlafen willst.«

»Will ich, aber gerade will ich eher, dass du mir glaubst. Wie viel muss ich dir zahlen, damit du das tust?«

»Die Masche wieder!«, stöhnt sie. »Hast du keine bessere?«

Ich gehe in mich, denke kurz an Sex – das würde wirken –, aber das Gesprächsthema ist mir zu ernst, um es auf die Art zu sabotieren. »Heißt es nicht, das erste Jahr ist bei Kindern am wichtigsten?«

»Die ersten vier Jahre«, korrigiert sie mich.

»Und wie alt sind deine Kids?«

»Zwischen zwei und sechs.«

»Na siehst du! Du bist da, wenn sie kleine Persönlichkeiten werden, und ich bin mir sicher, du machst tolle Menschen aus ihnen.«

»Für vier bis zehn Stunden am Tag, aber danach liegt es an den Eltern.«

Hört sie noch nicht damit auf, ihre Leistung runterzuspielen! »Du machst aus mir einen Dad!«, sage ich ruhig. »Das ist ein Wunder.«

»Blödsinn, ich helf dir, die Basics zu lernen. Das schaffen Milliarden Menschen auf der Welt auch ohne mich.«

»Nein, tun sie nicht«, sage ich kühl und muss plötzlich an meine Eltern denken. Die hätten eine Virginia gebraucht, die ihnen mal erklärt, wie man mit Kindern umgeht.

»Alles okay?«, fragt sie, weil sie merkt, wie meine Stimmung kippt.

»Nein, es ist nicht alles okay«, blaffe ich. »Du willst Argumente, da hast du welche: Wenn das alles so einfach wäre, wie du sagst, dann gäbe es doch nur glückliche Menschen. Ich kann dir versichern, dem ist nicht so. Warst du mal in der wirklichen Welt? Die Leute nehmen an Yogakursen teil und reisen an die entlegensten Orte und führen Dankbarkeitstagebücher, suchen sich selbst. Warum machen sie das? Weil sie so eine glückliche Kindheit hatten?« Schau dich doch nur an, denke ich, eine ausgeglichene, lebenslustige Frau mit bunten Haaren. Und schau mich an, ein Kerl mit schwarzen Anzügen. Virginia ist wie Licht mit all seinen Farben, ich bin die Dunkelheit.

»Okay, überzeugt, mein Beitrag ist viel wichtiger als deiner. Ich finde, die Vitrine mit deinen Preisen gehört somit mir«, scherzt sie und überrascht mich wieder, weil sie es schafft, mit nur einer verrückten Aussage, die Stimmung, die beinahe gekippt wäre, zu retten. Mich zu retten. Sie springt auf und rennt in mein Büro. »Alles meins, meins, meins«, ruft sie und sammelt meine Preise ein, als wären sie im Sonderangebot. »Wenn du mich nicht stoppst, pack ich deine gesamte Wand ein!« Nach ein paar eher unbedeutenden Preisen schnappt sie sich zwei Grammys und einen Billboard Music Award. »Die Grammofonform taugt ganz wunderbar als Blumentopf«, sagt sie. »Und das kleine Mikro wird der Hit im Kindergarten.«

Ist das ihr Ernst?

Wahrscheinlich ja.

An jedem der Preise hängt mein Herz. Im ersten Moment will ich sie aufhalten, aber fuck, sie hat all das Zeug viel mehr verdient als ich.

»Hier«, sage ich. »Nimm dir noch die Goldenen Schallplatten, die eignen sich hervorragend als Dekoteller.« Ich hole, mit Mia im Arm, die Platten von der Wand. »Und ich kann dir noch einen der VMAs empfehlen. Der Mann auf dem Mond gibt eine exzellente Buchstütze ab.«

»Eine Buchstütze reicht nicht, man braucht mindestens zwei.«

»Verstehe, dann zwei.« Ich reiche ihr noch einen, und sie ächzt unter dem Gewicht.

»Hui, die sind hübsch! Wenn du noch mehr übrig hast: Cali hat bald Geburtstag, und ich schwöre, für solche Buchstützen würde sie töten.«

»Wird sie es nicht seltsam finden, dass die alle mit meinem Label beschriftet sind?«

»Kein Problem, ich lasse eine neue Widmung drüber gravieren.«

Ich stöhne auf. Gerade die Gravur macht die Teile so wertvoll, aber mal ehrlich, soll sie damit tun und lassen, was sie will. »Alles klar, hier kommen noch zwei. Kannst du die tragen, oder brauchst du Hilfe?«

Virginia rollt mit den Augen. »Weißt du, was Erzieher tagtäglich schleppen müssen? Trillionen Kinder, die an einem kleben. Meine Arme wirken zwar schmächtig, aber die halten einiges aus.«

»Ich helf aber gerne.«

»Seit wann?«

»Die Frage ist doch eher, warum«, bleibe ich so scherzhaft. »Ich will nicht, dass dir einer der Preise runterfällt und entweder einen Sprung auf meinen Marmorfliesen oder Kratzer im Parkett hinterlässt.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Oder bist du gut versichert?«

»Oh nein, bin ich natürlich nicht. Bitte, nimm mir schnell was ab. Sonst stehe ich bis ans Ende meiner Tage in deiner Schuld. Um eine deiner kaputten Marmorfliesen abzubezahlen, muss ich ein Jahr arbeiten. Nicht auszudenken, ich erwische zwei oder drei.« Sie witzelt zwar, aber es ist nicht ganz ein Scherz. Sie könnte sich solche kostspieligen Unfälle nicht leisten.

»Du bekämst natürlich Rabatt.«

»Wie viel? 0,5 Prozent auf die volle Summe?«

»Ich dachte an 0,1 Prozent. Einmal Abzocker, immer Abzocker«, sage ich lässig, ernte dafür einen strengen Blick und drücke sie. »Keine Sorge, von dir könnte ich kein Geld annehmen.«

»Weil du dann Ärger mit Lou und damit auch mit Nate riskierst?«

»Einmal das, aber vor allem, weil ich es nicht kann. Leb damit.« Besser kann ich es nicht erklären.

Wir tragen die Preise weg, doch die Stimmung bleibt locker. Verdammt, selbst Scherze über meinen Reichtum stören mich nicht mehr. Es stimmt ja auch, ich besitze schamlos viel. Das heißt nicht, ich will darauf verzichten. Ich liebe die Freiheiten, die ich durch mein Vermögen habe. Aber Virginia sollte mindestens die gleichen Privilegien genießen.

»Uff!« Mit einem Ächzen lädt sie meine Preise scheppernd auf dem Gästebett ab. Ich zucke zusammen. Ich kann mich bei jedem einzelnen Award an die Übergabe erinnern. An die Aufregung im Vorfeld. An das Zittern bei der Verkündung der Namen. »Ist das wirklich okay?«, fragt sie.

Ich spüre tatsächlich einen Hauch Wehmut, doch dann habe ich Virginia vor Augen und mit welchem Vergnügen sie sich die Teile gekrallt hat. Es klingt seltsam, aber das macht alles wett. »Ja, sicher.« Ich sehe mich um. »Wie spät ist es eigentlich?«, frage ich, weil ich völlig die Zeit vergessen habe.

»Ich glaub, fast sechs.«

»Mist!« Ich drücke Virginia die Kleine in die Arme und laufe sofort zurück in mein Arbeitszimmer. Virginia folgt mir.

»Was ist denn los, Ryan?«

»Ich muss um acht bei einer Gewinnerbekanntgabe sein.« Ich sehe sie an, weil ich das eigentlich anders mit ihr besprechen wollte, sie muss sich ausgeschlossen fühlen, wie die Nanny, obwohl sie das nicht ist. »Ich kann bestimmt noch jemanden für Mia organisieren, und du kannst mitkommen … in einem anderen Kleid … oder …« Ich rede kompletten Mist. Dabei ist Rhetorik meine große Stärke. Ich hätte nicht einen Künstler unter Vertrag, wenn ich nicht in der Lage wäre, einen ordentlichen Satz zu formulieren.

»Tief durchatmen, Ryan. Hol, was du brauchst, mach dich fertig, ich bleibe hier und passe auf Mia auf.«

»Und das ist okay für dich?«

»Du hast mir gerade deine wichtigsten Preise geschenkt, deine Wand ist leer und braucht dringend Nachschub. Natürlich ist das okay. Außerdem hast du doch sämtliche Streaming-Plattformen, die es gibt, abonniert, oder?«

»Selbstverständlich.«

»Dann wird mir nicht langweilig. Geh!«
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Ich müsste mich über Ryan ärgern. Die Kleinigkeit eines Show-Finales, zu dem er mal eben muss, hätte er ruhig eher ansprechen können. Aber Mister Millionär ist so herrlich verwirrt, was nach allem, wie ich ihn die letzten Stunden beim Erzählen kennengelernt habe, so gar nicht zu ihm passt, dass ich es ihm nicht übel nehmen kann. Wie bei einem Kind, dem ich nicht böse sein kann, wenn was zu Bruch geht. Es war keine Absicht. Was soll ich mich darüber aufregen?

»Was für ein Event ist das genau?«, frage ich und folge ihm mit Mia im Arm durchs Haus. Erst von seinem Büro ins Wohnzimmer, wo er sich einen Fahrer organisiert, dann in sein Schlafzimmer, wo er sich umzieht. Wobei ich außerhalb seiner Garderobe stehen bleibe und Mia, weil sie wie ein süßes Heizkissen ist, kurz auf dem Bett ablege.

»Sagt dir America’s Next Newcomer was?«, fragt er.

»Die Castingshow?«

Er steckt den Kopf aus der Garderobe, halb nackt. Himmel! Und er tut so, als wäre er nicht so heiß, dass die Luft flirrt. Dabei sorgt er für eine rekordverdächtige Hitzewelle entlang der gesamten Ostküste.

»Ja, die Castingshow«, sagt er. »Heute Abend wird der Gewinner bekannt gegeben, und da muss ich hin. Wir haben Keith und seine Band unter Vertrag genommen. Die stehen im Finale.«

»Ihr habt … oh wow …« Ich habe den Wettbewerb nur am Rande verfolgt, aber die Show ist in aller Munde, und die meisten Acts waren wohl richtig gut. »Weißt du schon, ob Keith gewinnt?«

»Nein, keine Ahnung. Aber so oder so muss ich dabei sein. Du kannst zuschauen. Das Finale wird im Fernsehen übertragen, und die Nachberichterstattung wird über die Website des Senders gestreamt.«

Er verschwindet wieder in der Garderobe.

»Was ist denn dein Job bei dem Event?«, frage ich.

»Aufpassen, dass Keith und seine Jungs den richtigen Leuten die Hand schütteln, eventuell gleich mit dem Produktionsteam der Show Folgeverträge vereinbaren. Arbeit.«

»Arbeit?« Ich kann mir den skeptischen Unterton nicht verkneifen.

»Ja, Arbeit«, sagt er und kommt in einem Smoking mit Fliege raus, der so gar nicht wie Arbeit aussieht, sondern so als würde der Mann aus Klatschmagazinen, die man beim Friseur lesen kann, plötzlich leibhaftig vor mir stehen. Ungläubig blinzle ich. Kann mich bitte mal jemand kneifen? Oder küssen … Küssen wäre auch gut.

»Schau nicht so, Virginia!«

Keine Chance! Ich schaue weiter. So wie man nach einem grauen Tag das Gesicht in die Sonne hält, so starre ich zu Ryan. In den normalen Anzügen sieht er schon gut aus, und das sage ich, obwohl ich nicht mal auf Anzüge stehe, aber jetzt sieht er aus, als ginge er auf eine Hochzeit. Nicht besonders originell spielt mein Gehirn den Hochzeitsmarsch ab. Und ich wehre mich nicht dagegen. Ich fange offensichtlich an, meinen Verstand zu verlieren. Oder ich habe einen Gehirntumor, und die ganzen Ohrwürmer, mein rasendes Herz und all die Gefühle für diesen Mann kommen daher.

»Virginia«, reißt mich Ryans Knurren aus meinen Tagträumen. »Wenn ich in der Hose einen Ständer kriege, ist das echt unangenehm, also schau nicht so.«

»Puh«, mache ich nur, um dringend benötigten Sauerstoff in meinen Kopf zu bekommen, und behelfe mir mit Humor. Ich schließe die Augen und tapse mit fuchtelnden Händen tastend vorwärts. »Ich fürchte, ich bin erblindet von so viel Armani. Hättest du keinen Smoking von der Stange nehmen können, um mein Augenlicht zu schonen? Ich hoffe, du hast einen guten Anwalt, denn den wirst du brauchen, wenn ich dich auf Körperverletzung verklage.« Nicht ganz weit hergeholt, denn ich brenne, und daran ist er schuld. »Komm, Mia, wir gehen, bevor du auch noch erblindest.«

Ich bewege mich Richtung Bett, um die Kleine zu holen, da packt mich Ryan an meiner fuchtelnden Hand und zieht mich zu sich. »Nicht ich tue dir weh, sondern du mir, Bae.« Er presst sich an mich, und sobald ich begreife, dass er hart ist, laufen Schauer durch mich. Vorhin hätten wir beinahe Sex gehabt, und ich will ihn wieder, aber jetzt geht es nicht. Mist!

»Du hast ziemlich eigenartige Vorlieben, Ryan, wenn dich durch die Gegend stolpernde Frauen so erregen«, sage ich atemlos.

»Mmh, hab ich«, meint er nur, fährt mir durch die Haare und gibt mir den süßesten, heißesten Kuss, den ich je bekommen habe. Ein Kuss, der sagt: ›Nimm dich in Acht, wir machen hier später weiter.‹ Ein Kuss, der sagt: ›Ich weiß, dass du gerade feucht wirst, bleib so, Bae.‹ Ein Kuss, der sagt, dass ich die Eine bin, ohne dass der Kerl sagt, dass ich die Eine bin. Ein Kuss, der mir heftiger zu Kopf steigt als drei Gläser Champagner. Ich kann das beurteilen, die haben mich bei einer Party mal ordentlich außer Gefecht gesetzt. Nur dank Cali habe ich von Lou keinen Ärger bekommen. Sie hat mir unbemerkt nach Hause geholfen.

»Musst du wirklich los?«, frage ich, was so seltsam ist, weil ich noch heute Morgen alles dafür getan hätte, um nicht in der Nähe dieses Mannes zu sein. Aber da kannte ich ihn auch noch nicht. Nicht so wie jetzt.

»Ja, muss ich, Vi«, sagt er. »Aber ich hab mein Handy dabei und bin immer erreichbar. Gib mir deine Nummer.«

»Okay.« Ich lehne mich weiter an ihn und inhaliere seinen Duft, der zusätzlich durch ein teuer riechendes Herrenparfüm ergänzt wird.

»Jetzt, Bae, ich muss mich echt fertig machen.«

Zähneknirschend löse ich mich von ihm, warte, bis er sein Handy in der Hand hat, und nenne sie ihm dann. Dass ich das wirklich tue! Freiwillig! Nummern tauschen mit einem reichen Kerl! Entweder irgendwo spielen gerade Fanfaren, oder das Publikum hält schockiert die Luft an. Sobald er sie hat, ruft er mich an, und über den Flur hört man einen Song von Rose Sterling dudeln.

»Dein Handy?«, fragt Ryan grinsend.

»Nein, Mias. Mit digitaler Bildung kann man schließlich nie früh genug anfangen.«

Ryan lacht nur. Unglaublich! Als würde er sich an meine Scherze gewöhnen. Von Lou hätte ich dafür eine Ermahnung bekommen, mein Talent für Geschichten wenn, dann auf einer Comedy-Bühne und nicht an ihr auszuleben. Verdammt, jetzt finde ich ihn noch attraktiver. Ich brauche keine zehn Pay-TV-Kanäle oder Streaming-Plattformen. Einfach nur Ryan den ganzen Abend lang anzustarren wäre mir gerade Unterhaltung genug.

»Komm, Mia, machen wir dich mal frisch und stören Daddy nicht länger.«

Ich gehe, aber drehe mich an der Tür noch mal um. Ryan legt sich gerade Manschettenknöpfe an, und ich will ihm helfen, obwohl es so aussieht, als wüsste er selbst, was er da tut. Offensichtlich hat er das schon etliche Male allein gemacht, anders als ich, die keine Ahnung hat, wie man die Teile anbringt. Trotzdem ist der Drang da.

»Geh, Vi!«, sagt er nur, ohne aufzuschauen.

Ich verharre an Ort und Stelle.

»Ich kann dich immer noch spüren.«

»Wie den kalten Hauch des Todes im Nacken?«, flüstere ich mit unheilschwangerer Stimme, aber gehe, während er lacht. »Oh Mia«, murmle ich. »Mir macht es Spaß, deinen Daddy zum Lachen zu bringen. Das war so nicht geplant.«

Sie quietscht vergnügt.

»Nein, das ist nicht gut.«

Ich wickle sie und stelle mir dann einen Teller mit Snacks zum Essen vor dem Fernseher zusammen. Das ungute Gefühl bleibt. Die Geschwindigkeit, mit der sich alles mit diesem Mann entwickelt, macht mir Angst. Dieses Mal geht es um mein Herz, und wenn es verletzt wird, werden mir Cali und Lou nicht helfen können. Niemand kann das.

»Bin weg!«, ruft Ryan, gleich darauf höre ich die Tür zufallen.

Sofort melden sich die Zweifel an diesem Mann zurück. Frau und Baby bleiben daheim, und er düst ab in sein altes Macho-Leben?! Nicht mit mir! Hastig greife ich mein Handy.

Ich: Dein Ernst?

Ryan: Was?

Ich: Du hast dich nicht mal richtig verabschiedet!

Ryan: Hab ich wohl.

Ich: Oh bitte. »Bin weg?« Das war keine Verabschiedung, sondern ein Selbstgespräch!

Ryan: Wie wäre es denn richtig gewesen?

Ich: Persönlich!

Ich: Nicht wie ein Geist.

Ich: Nicht wie eine Stimme in meinem Kopf.

Ich: Nicht –

Die Eingangstür fliegt auf, und Ryan stürmt wie ein Tornado herein. Falls es in diesem Haus Staub gäbe, er würde aufwirbeln.

»Hast du was vergessen?«, frage ich überrascht.

»Ja, hab ich. Das hier!« Er beugt sich auf dem Sofa über mich und küsst mich. »Bin jetzt weg«, sagt er wie vorhin schon, nur diesmal so, dass er mir dabei in die Augen sieht. »Besser?«

Mein verfluchtes Herz rast schon wieder. »Ja und nein«, sage ich.

»Das hast du nun davon«, sagt er, weil er versteht, was ich meine. Der Abschied ist besser, aber jetzt will ich, dass Ryan bleibt, weil ich ihn brauche.

»Stimmt, selbst schuld«, murmle ich.

Er löst sich und geht. Jetzt wirklich. Ich sinke auf dem Sofa zurück, lege mir eine Hand auf die Brust und schaue zu Mia. »Das bist doch du«, flüstere ich. »Du machst das mit uns, oder? Ich hab hier gar nicht hergewollt, aber du mit deinen putzigen Fingerchen und süßen Füßchen und deinem Schreien hast mich dazu gebracht nachzugeben. Und jetzt schau, wohin uns das geführt hat!«

Wenn ich nicht wüsste, dass so junge Babys noch nicht bewusst lächeln können, ich könnte schwören, sie grinst breit.

Oder nein … Moment!

Aus dem Lächeln wird Weinen. Nicht so schlimm wie in der Nacht, aber eindeutig das ›Ich will Mama und Papa‹-Weinen. Das wird ein langer, langer Abend.

»Scht«, mache ich, habe eine Idee, laufe mit ihr durchs Haus und betrete Ryans Schlafzimmer. Ich schaue mich nach einem Wäschekorb um, finde ihn und hole sein getragenes Shirt heraus. Sobald ich es an Mias Wange halte, wird sie tatsächlich durch seinen Geruch ruhiger.

»Siehst du, wir sind beide für dich da«, murmle ich. »Alles ist gut.«

Ich schaffe es, sie zum Einschlafen zu bewegen, doch gerade als ich anfangen will, einen Film zu schauen, wird sie wieder wehleidig. Das Shirt hilft nicht mehr. Ich hatte wirklich gedacht, sie mag mich so viel mehr als Ryan, aber eine Person zum Sie-Bedienen reicht nicht, sie will zwei. Kleine Diva!

»Hier ist doch Daddy«, sage ich und schalte zu America’s Next Newcomer. Reine Verzweiflung. Ich habe keine Ahnung, ob Ryan vor der Kamera zu sehen sein wird. Gerade reden die Moderatoren, aber ich hoffe, er taucht auf. »Da!«, rufe ich aufgeregt, als ich ihn klein im Hintergrund entdecke. »Da ist Daddy!« Und das daneben muss Keith sein, der Sänger, den er unter Vertrag genommen hat.

Mia erkennt ihn nicht. Sie quengelt weiter herum, aber ich behalte das Programm eingeschaltet, wickle Ryans T-Shirt um Mias Schultern und bin für jede Minute dankbar, die die Kleine mehr oder weniger ruhig bleibt.

Fünf Gruppen sind im Finale. Ryans Künstler übersteht den ersten Knock-out und auch den zweiten. Unglaublich, er könnte gewinnen!

Als das letzte Stechen beginnt, taucht Ryan zum ersten Mal größer im Bild auf. Am Rand der Bühne. Als Unterstützung für Keith, der als Erster der drei Finalisten performt. Mia wird ruhig.

Die zwei letzten Teilnehmer treten ebenfalls auf, dann folgt die Abstimmung, und ich fluche, als Mia ausgerechnet jetzt ihre Flasche will. Zwischen Küche und Wohnzimmer hin- und herlaufend kümmere ich mich um sie, bis das Ergebnis eingeblendet wird. Platz drei belegt Joan Richards mit 10 Prozent der Stimmen, auf dem zweiten Platz sind Keith und seine Band mit 44 Prozent. Und mit 46 Prozent ist ganz knapp Amelia Taylor die Siegerin. Jubel bricht aus, Konfetti fällt vom Himmel, alle strahlen, auch Ryan wirkt happy. Stephany Whitaker, die Moderatorin, schlingt den Arm um ihn und drückt sich an ihn. Es sieht erst so aus, als wollte sie nur Glückwünsche aussprechen, bis ich mich schier verschlucke.

Sie flirtet mit ihm! Vor laufender Kamera!

Los, Ryan, geh auf Abstand!

Aber das tut er nicht. Er flirtet zurück. Und wie! Er drückt ihr einen Kuss auf die Wange und hebt sie leicht hoch. Sie lacht laut. Er lacht lauter. Ha, ha, ha, ja, ist das nicht ein tolles Vorspiel?! Lass es uns treiben, sobald die offizielle Sendung vorbei ist. Zum Kotzen!

Ryan hat gemeint, die After-Show-Party werde auf der Website des Senders übertragen. Hektisch wechsle ich das Bild. Als ich den Livestream aufrufe, feiern sie noch auf der Bühne. Amelia, die Gewinnerin, spielt erneut ihren Song, am Rand stehen die anderen Teilnehmer der Show und singen und tanzen mit. Auch Ryan entdecke ich bei Keith – und wieder mit der Moderatorin, die sich vor ihn schiebt und sich seine Arme um die Taille legt. Sehr vertraut. Zu vertraut!

»Von wegen Arbeit«, knurre ich.

Ja, Ryan schüttelt auch Leuten die Hand, aber da wird Alkohol getrunken, und jemand von Keiths Band führt alberne Moves auf. Plötzlich tanzen Ryan und Stephany supereng miteinander. So tanzt man nicht mit Kollegen! Wenn das Arbeit ist, dann Sexarbeit.

Los, wimmle sie schon ab!, denke ich. Du wirst zu Hause erwartet.

Aber er wimmelt sie nicht ab. Im Gegenteil! Er grinst so charmant wie ein Kerl, dem die Welt gehört. Weil er ein Kerl ist, dem die Welt gehört. Ein erwachsen gewordenes Kind im Spielzeugladen. Überall verfügbare Frauen, er muss nur zugreifen. Stephany geht weiter auf Tuchfühlung. Sie hebt ihr Knie, als wollte sie ihr Bein um seine Hüfte schlingen, schwankt, und er greift an ihren Hintern. Nicht an ihren Rücken oder ihre Schultern, nein, direkt an ihren Hintern!

Tränen schießen mir in die Augen, und ich hasse, dass ich so emotional reagiere. Weil ich weiß, was es bedeutet. Dass mein Herz mindestens einen kleinen Hieb verpasst bekommen hat. Mist, vielleicht sogar einen heftigeren. Dabei hätte das gar nicht passieren dürfen! Nicht bei ihm!

»Komm, ab ins Bett, Schätzchen«, sage ich leise zu Mia, schalte den Fernseher aus und gehe mit ihr in die erste Etage.

Beim Zähneputzen vermeide ich es, mich selbst im Spiegel anzuschauen. Stephany Whitaker und mich trennen Welten. Sie mit perfekt blondierten Haaren, ich so schrill bunt wie ein Flipperautomat. Sie in einem teuren Designerkleid. Ich in einem Shirt mit Babyspucke. Sie bei ihm. Ich allein.

Herrgott, Vi, du wusstest, wie Ryan ist. Wie konntest du nur denken, der Playboy wäre fake und der nette Kerl echt? Es ist umgekehrt. Er hat dich benutzt, damit du ihm mit der Kleinen hilfst. Und wahrscheinlich ist er auch nur so gut zu Mia, weil er weiß, dass er Frauen wie dich damit rumkriegt. Bei der Tussi im Fernsehen braucht er Kaviar, Sekt und Diamanten, bei dir muss er sich nur gut benehmen, und dein dämliches Herz schmilzt. Sehr praktisch und äußerst günstig für ihn.

Ich kann die Tränen nicht länger aufhalten. Heiß laufen sie mir über die Wangen. »Was für ein Mist!«

Hastig wasche ich mir das Gesicht, schlüpfe dann in meine Schlafshorts und mein Shirt und lege mich mit Mia in mein Bett. Da weint sie wieder. So wie ich. Was für ein Mädelsabend!

»Nicht doch«, murmle ich geschafft. »Komm, schlaf einfach! Sein dämliches Shirt ist doch hier zum Schnüffeln.«

Sie quakt weiter, als würde ihr das nicht reichen. Klasse, jetzt muss ich auch noch in seinem Scheißbett schlafen! Ich will ihn nicht riechen, diesen viel zu angenehmen männlichen Duft mit der holzigen Note, will mich nicht daran erinnern, wie gut es sich angefühlt hat, am Morgen neben ihm aufzuwachen. Ich wünschte, unsere Wege hätten sich nie gekreuzt.

Wütend und verletzt wechsle ich in sein übertrieben großes Playboy-Bett, und immerhin schläft Mia ein, wenn auch nicht so ruhig wie sonst. Ich versuche das auch, aber schaffe es nicht.

Arschloch, Arschloch, Arschloch, hämmert es in meinem Kopf. Dicht gefolgt von: Vollidiotin, Vollidiotin, Vollidiotin und einem weiteren Ohrwurm.

I thought we were real,

Now I don’t know what to feel.

I thought you were my soulmate,

But now, you make my heart break.

Ich dachte, wir wären echt.

Jetzt weiß ich nicht, was ich fühlen soll.

Ich dachte, wir wären Seelenverwandte.

Aber jetzt bringst du mein Herz zum Zerbrechen.

RYAN

Abgang, Vasquez!

Obwohl ich genau weiß, dass Mia mich wach halten wird, will ich nur noch nach Hause. Damit bin ich gefühlt der Einzige auf der Backstageparty. Zwischen der Bühne und der Bar herrscht ein stetes Kommen und Gehen von perfekt frisierten Haaren, teurer Abendgarderobe und Bühnenoutfits. Jeder scheint jeden zu kennen. Es geht um Geschäfte, aber auch um Spaß.

Meine Gesichtsmuskeln sind verkrampft vom vielen Lächeln, und meine Finger schmerzen vom Händeschütteln. Unter meinem Smoking herrschen gefühlt 50 Grad, doch wie jeder Kerl im Raum ertrage ich die viel zu heißen Temperaturen. Stephany Whitaker, die Moderatorin, klebt an mir, und ihr süßliches Parfüm kitzelt mich in der Nase.

Ich weiß, was sie will. Meinen Schwanz.

Als Gegenleistung wird sie meinen Künstler in der Nachberichterstattung der Show aufnehmen. Win-win, habe ich früher immer gesagt. Eigentlich sogar Win-Doppelwin. Denn sie kriegt den Sex und ich den Sex und den Deal. Aber zum fucking ersten Mal in meinem Leben fühlt sich das falsch an.

»Ich muss los«, sage ich und löse mich von ihr.

»Sicher, ich komme mit, Baby«, gurrt sie und fährt mit ihren lackierten Fingernägeln über meine Brust.

»Allein«, sage ich, wende mich ab und steuere den Ausgang der Studiohalle an. Sie folgt mir, als würde ich einen Peilsender tragen.

»Ist das dein Ernst?!« Ihre Stimme wird unangenehm schrill. »Warum?«

Ich drehe mich zu ihr und kann die Enttäuschung in ihrem stark geschminkten Gesicht sehen – soweit die Botoxinjektionen Gefühlsregungen zulassen. Ich habe keine Ahnung, was ich ihr antworten soll. Mein früher Aufbruch hat was mit Mia und Virginia zu tun. Und damit, dass es sich schmutzig anfühlt, Steph zu vögeln, nur um den Deal zu bekommen. Aber nichts von alldem will ich der Frau vor mir erklären.

»Verdammt, Ryan, ich geb dir für Keith sechs Wochen Nachberichterstattung«, erhöht sie unser übliches Arrangement.

Das ist viel. Aber ich zögere.

»Acht Wochen!«

»Nein, Stephany«, antworte ich jetzt genervt und kann nicht glauben, dass ich zur Liga der unbestechlichen Gentlemen gewechselt bin.

»Das wirst du bereuen!«, schlägt da ihre Stimmung um. »Scheiße, das wirst du noch bereuen, Ryan!«

Sie legt einen sehr dramatischen Abgang hin, aber fünf Meter weiter hängt sie sich an den nächsten Kerl, also kann ihre Trauer nicht allzu groß sein. Und nein, das werde ich nicht bereuen, sondern mein Bankkonto, denn für die Band werde ich mir die Nachberichterstattung nun klassisch einkaufen müssen.

Fuck, wahrscheinlich werde ich mir in Zukunft öfter Sendezeiten buchen müssen. Mir sollte übel werden. Selbst wenn ich die Listenpreise runterhandle, reden wir von erheblichen Mehrausgaben, die auf das Label zukommen. Stattdessen verschwindet das ungute Gefühl, das ich die ganze Zeit in Stephanys Gegenwart hatte, plus das Kribbeln in der Nase von ihrem furchtbaren Parfüm. Erleichtert verlasse ich die Party.

***

Zuhause empfängt mich das schwache Licht der immer laufenden Notbeleuchtung und Ruhe. Virginias Duft liegt in der Luft. Das sorgt erst für einen Schwall Wärme in meinem Bauch, dann für unpassendes Verlangen.

Reiß dich zusammen, Vasquez! Sie wird schon schlafen.

Ich lockere meine Fliege, lasse das Jackett auf dem Weg ins Bett auf einer Anrichte liegen, ziehe die Schuhe im Gehen aus und schleiche in mein Schlafzimmer.

Für einen Moment befürchte ich, dass Virginia nicht mehr da ist. Diese Frau ist unberechenbarer als das Wetter heutzutage. Aber da liegt sie, auf der Seite eingerollt, mit Mia neben sich – und mit einem meiner T-Shirts. Ich könnte hier stundenlang stehen und ihnen zuschauen, weil alles an diesem Bild richtig ist. Dieser Anblick ist die verspielte Gratissendezeit wert.

Ich durchquere meinen begehbaren Kleiderschrank, gehe ins Bad und dusche. Danach ziehe ich mir frische Boxershorts und ein neues Shirt an und gehe ins Schlafzimmer. Vorsichtig klettere ich ins Bett, um weder Virginia noch Mia zu wecken, und kann nicht anders, als Mia ultravorsichtig über die Wange zu streicheln. Ihr engelsgleiches Lächeln wird noch breiter. Mir wird ganz anders, wenn ich mir vorstelle, dass ich sie vielleicht wieder hergeben muss. Ich weiß gar nicht mehr, ob ich das noch will. Seit sie aufgetaucht ist, ist so viel Gutes passiert, und in mir bricht das längst eingerostete Schloss zu meinem Herzen immer weiter auf. Früher hätte mir das Angst gemacht. Aber heute bin ich ein anderer Mensch, klüger, reifer. Was damals falsch für mich war, ist vielleicht jetzt richtig?

»Hast du dir die Hände gewaschen?«, knurrt Vi leise und überrascht mich, weil sie noch wach ist.

»Ähm … natürlich.«

»Und geduscht?«

»Ja, warum?«

»Gut so«, sagt sie frostig und klingt eher so, als wäre das mein Glück, sonst würde sie mich aus dem Bett werfen.

»Hey, was ist los?« Als ich gegangen bin, war alles in Ordnung. Selbst wenn Virginia in meiner Abwesenheit meine Villa auf den Kopf gestellt hat, ich habe keine Leichen im Keller.

»Können wir einfach schlafen?«, sagt sie. »Du machst Mia noch wach.«

Können wir nicht, denn wenn ich eines weiß, dann, dass man Konflikte am besten sofort löst. Ich mache an meiner Bettseite Licht, woraufhin sie mir den Rücken zudreht, eindeutig nicht an einem Gespräch interessiert.

»Hey!« Ich berühre sie sanft an der Schulter.

Sie zieht sie weg, als hätte sie sich verbrannt, und macht eine Geste, die mich trifft wie ein Schlag in den Magen. Sie fährt sich sehr hastig über das Gesicht. Genauer gesagt über die Augen. Mit dem Handrücken.

Fuck, weint sie?!

»Tausend Dollar für eine Antwort«, versuche ich es mit einem Witz und hasse, wie hilflos ich mich fühle.

»Lass mich einfach!«

Wie stellt sie sich das vor? Lasse ich sie, ist es falsch. Lasse ich sie nicht, ist es das aber auch. Es gibt Situationen, da kann Mann nur verlieren. Aber wenn man nichts zu verlieren hat, kann man auch aufs Ganze gehen. Wenn ich eines durch das Label gelernt habe, dann das.

Entschlossen rücke ich zu Virginia und lege meinen Arm um sie, um sie dazu zu bewegen, sich zu mir zu drehen. Ein Fehler! Mich trifft ihr Ellenbogen, und Mia wird wach und fängt an zu weinen.

»Kümmere du dich!«, knurrt Virginia und wischt sich wieder über die Augen. »Ich hatte sie schon den ganzen Abend.«

»Wenn du mich nur einmal kurz anschauen würdest …«

»Was soll das bringen?«

»Keine Ahnung. Tu es einfach.«

Sie fährt herum. »Zufrieden?« Sie blinzelt hektisch. »Hab irgendwas im Auge.«

Virginias Augen sind gerötet. Tränen schimmern in ihnen. Um diesen Blick loszuwerden, würde ich alles tun. Alles.

»Würdest du dich jetzt endlich um Mia kümmern?«, zischt Virginia.

»Natürlich.«
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VI

Sobald Ryan mit Mia den Raum verlässt, laufen mir neue Tränen über die Wangen. Los, werd wütend auf ihn, Vi! Aber es klappt nicht. Es tut einfach nur weh, an ihn mit dieser Frau zu denken. Nachdem wir einen tollen Nachmittag hatten. Nachdem er mich doch so angelächelt hat. Nachdem er mich geküsst hat!

Halb wach merke ich, wie er mit Mia zurückkommt. Er legt sie zwischen uns ab, zögert, als wollte er etwas sagen, schaltet dann aber das Licht aus.

Ich müsste jetzt besser schlafen, kann es aber nicht. Wer kann das schon, wenn er neben einem Kerl liegt, der einem das Herz verletzt hat? Ich will nicht seine Nähe spüren, nicht seinen Geruch wahrnehmen, nicht seine Atemzüge hören. Und ich will es gleichzeitig total dringend. Weil von allen dummen Dingen, die ich je getan habe, das Dümmste ist, trotzdem noch Gefühle für Ryan zu haben.

Die nächsten Male, als Mia schreit, kümmert er sich ungefragt um sie.

Als es langsam Morgen wird und graues Licht von draußen durch die nur halb zugezogenen Vorhänge ins Zimmer fällt, weckt er mich. »Jetzt bist du dran, Vi. Bitte, ich muss auch mal schlafen.«

»Ich denke, du brauchst weniger«, gebe ich verräterisch wach zurück.

»Aber nicht so wenig.« Er beugt sich zu mir. »Außerdem bist du doch hier, um mir zu helfen. Oder wolltest du nur das Bett eines Millionärs auf Liegekuhlen testen?«

Muss er ausgerechnet jetzt Witze reißen? »Ich stehe ja schon auf, aber nur, weil du weißt, was Liegekuhlen sind«, antworte ich. »Ich dachte, in deiner Welt ist das ein Fremdwort.«

Dieses Mal ist es die Windel, die gewechselt werden muss, plus alle Klamotten, weil sie eingekotet sind. Es ist ganz gut, dass ich länger brauche, denn der Anblick von Mias verschlafenen Gesichtszügen beruhigt mich.

»Wie neu«, murmle ich, als sie wieder so riecht, wie Babys riechen sollten. Frisch und unschuldig. Der beste Geruch der Welt.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ryan leise, als ich mit ihr zurückkomme. »Ihr wart lange weg.«

»Ich wollte dir die Gelegenheit geben, dich bei deinen Affären zu melden«, zische ich und lege mich mit Mia hin.

»Immer noch sauer?«, fragt er.

Ich gebe ein Knurren von mir.

»Ist das dein Brunftschrei?«, fragt er.

»Wie bitte?« Ich drehe mich zu ihm und funkle ihn an. Statt ihn einzuschüchtern, scheint ihn das zu erfreuen, denn er lächelt.

»Dein Brunftschrei, Bae! Willst du, dass ich über dich herfalle? Ist es das?«

»Sag mal, hast du Fieber?« Ich strecke eine Hand aus und fühle seine Stirn, bevor ich bemerke, was ich da tue. »Das machen Hirsche, um weibliche Tiere auf sich aufmerksam zu machen. Bin ich ein Hirsch?«

»Weiß nicht.« Er grinst Herzinfarkt auslösend breit. »Ich schaue gerne mal unter deinem Shirt nach und überprüfe das.«

Unfreiwillig muss ich lachen. »Du hast doch einen Knall.«

»Vielleicht, aber deiner ist größer.«

»Oh bitte, ich versuche zu schlafen!«

»Das stimmt, Versuch trifft es, denn du schläfst nicht. Ich könnte dir dabei helfen.« Er wackelt mit den Augenbrauen, was keinen Zweifel daran lässt, was er im Sinn hat.

»Sex macht mich wach, nicht müde.«

»Wer hat denn von Sex gesprochen?«

»Na du!«

»Also, was ich meinte, ist, wir kuscheln ein bisschen, Bae.«

»Kuscheln?!« Ich klinge, als hätte er mir vorgeschlagen, dass wir gemeinsam zum Mond fliegen.

»Du weißt, was das ist, oder, Vi?«

»Selbstverständlich! Ich bin mir nur nicht sicher, ob du darunter das Gleiche verstehst wie ich.«

»Finde es heraus! Oder hast du Angst?«

Mist, damit kriegt er mich. Natürlich kriegt er mich damit. Ich bin Virginia Harper, und ich habe vor nichts und niemandem Angst.

»Du bist doof«, maule ich, aber bette Mia auf die andere Seite und rutsche zu ihm.

»Nein, du bist doof«, gibt er genauso kindisch zurück und zieht mich enger, bis sein Oberkörper meinen Rücken wärmt. »Du bist total doof, Bae.«

Mir wird gleichzeitig heiß und kalt. Das schöne Gefühl kämpft mit den Bildern von ihm und der Moderatorin. »So hast du auch mit ihr getanzt.«

»Mit wem?«

»Stephany Whitaker.«

»So?«, haucht er mir ins Ohr und knabbert dran. »Ganz sicher nicht.«

»Doch, da hat kein Blatt zwischen euch gepasst.«

»Also geht es darum?«

»Du hattest deine Hand auf ihrem Hintern!«

»Warum ist das so schlimm?« Er streicht mir durch die Haare, schafft es sehr geschickt, mich aufzuregen und mich gleichzeitig ruhig zu halten – und immer mehr Hitze durch mich zu jagen. »Hättest du sie etwa lieber auf deinem Hintern gehabt?«

Ja, schreit alles in mir. Genau wie Nein. »Ryan«, knurre ich warnend, weil er mich ernst nehmen soll.

»Verstehe«, murmelt er. »Ich soll also in Zukunft Frauen keine Hände auf den Hintern legen?«

»Nicht, wenn du es mit mir ernst meinst.«

»Tue ich«, sagt er und drückt mich kurz fester, was prickelnde Blitze durch mich schickt. »Das war also schon fremdgehen?«

»Ja, was dachtest du denn?«

»Dass ich sie lieber festhalte, bevor sie vor meinen Augen auf ihren Absätzen stolpert.« Ryan klingt aufrichtig, als würde er das Manöver der Moderatorin nicht durchschauen. Als wäre er nur anständig gewesen.

»Lass sie das nächste Mal stolpern!«

»Das ist ziemlich gemein, findest du nicht?«

»Als Erzieherin kann ich dir versichern, dass manche Leute erst aus Schaden klug werden. Soll sie halt flache Schuhe tragen.«

Ryan lacht leise und haucht mir einen Kuss in den Nacken. »Verstanden, flache Schuhe … genau das werde ich ihr raten.«

»Du wolltest wirklich nichts von ihr?«

»Nein. Ich will momentan nur von einer Frau was …« Er drückt seine Hüften an mich, lässt mich wissen, wie bereit er für mich ist.

»Du musst warten, Ryan. Mehr als kuscheln geht gerade nicht.« Ich lege den Kopf zurück, um ihn anzusehen. »Kannst du warten?«

»Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich hatte seit zwei Tagen keinen Sex.«

»Also ja?«, frage ich nach, weil er eher so klingt, als hätte er jahrelange Enthaltsamkeit hinter sich.

»Ja«, stöhnt er gequält und küsst meine Schulter. »Ja, kann ich.«

Plötzlich fühlt sich alles richtig an, Ruhe erfasst mich, und ich schlafe ein.

Alarmiert winde ich mich in Ryans Armen, als ich aufwache und es hell ist, ich aber Mia nicht höre.

»Ruhig«, sagt Ryan hinter mir. »Sie hatte gerade ihr Fläschchen. Du hast so fest geschlafen, dass du es nicht mitbekommen hast. Ich habe mich darum gekümmert.«

»Und dann hast du dich wieder zurückgelegt?« Zu mir?, füge ich in Gedanken hinzu. Ich drehe mich und atme schwerer, weil er damit plötzlich halb über mir thront – ein sexy verschlafener Kerl mit sehr wenig Kleidung.

»Ich wollte noch ein bisschen mit dir kuscheln«, sagt er, als wäre das etwas Neues, was er lernen muss, und ich bin seine Übungseinheit. »Was dagegen?« Er fährt mir durch die Haare, beugt sich näher und atmet meinen Geruch ein. »Sag Nein, Vi.«

»Nur kuscheln?«

Er grinst breit. »Kuscheln, plus was du willst.«

Gott, ich will ihn. Das kann er mir bestimmt von der Nasenspitze ablesen, aber noch sträubt sich alles gegen die Vorstellung, dass er mich intimer berührt. »Kuscheln reicht fürs Erste.«

»Alles klar«, keucht er und verlagert sein Gewicht, aber nicht rechtzeitig genug, sodass ich merke, wie steinhart der Kerl ist. »Mache ich das gut?«, fragt er und fährt mir weiter durch die Haare.

»W-w-was?«, frage ich, weil die Hitze zwischen uns mein Denken verlangsamt.

»Kuscheln!« Er lacht. »Du hattest Zweifel, dass ich weiß, wie das geht.«

»J-j-ja«, stammle ich. »Fühlt sich gut an.«

Er seufzt zufrieden, beugt sich zu mir und atmet noch einmal den Duft meiner Haare ein. »Du darfst übrigens gerne zurückkuscheln.«

»Hältst du das aus?« Ich drücke mich an seine Erektion, um klarzumachen, was ich meine.

»Mmh«, stöhnt er.

»Sicher?« Ich streiche ihm durch die Haare, meine Fingerspitzen brennen. Es ist harmlos, aber plötzlich total intim. Das geht nicht nur mir so, Ryan hält inne und schließt die Augen, als müsste er sich sammeln.

»Sicher! Was ist mit dir?«

»Mir?«

»Deine Hüften …«, murmelt er.

»Was ist damit?«

»Sie bewegen sich.« Er dreht sich auf den Rücken und zieht mich mit sich, bis ich halb auf ihm liege.

»Meine Hüften sind halt nicht künstlich.« Ich deute einen kleinen Hüftschwung an. »Natürlich bewegen die sich.«

»Vi, sie kreisen!«, seufzt er gequält. »Sie kreisen, sehr, sehr einladend.«

»Tun sie nicht!«

»Und ob!«

Er reibt über meinen Rücken, will seine Hand schon unter den Stoff meines Oberteils schieben, aber lässt es. Aufregung und Enttäuschung durchdringen mich, und ich merke, was er meint. Ich halte nicht still, mein Körper will Sex. Nein, das stimmt nicht, mein Körper will Ryan.

»Sorry für die Hüften«, murmle ich.

»Sorry für den Ständer«, gibt er zurück, drückt mich, vergräbt sein Gesicht an meiner Halsbeuge und legt ein Bein über mich. »Fuck, fühlst du dich gut an, Vi.« Er knurrt leise. »Und fuck, riechst du gut. Das ist die reinste Folter.«

»Musst du abbrechen?«, frage ich mitfühlend.

»Nein«, blafft er trotzig und stöhnt dann. »Scheiße, doch, gleich.« Aber er steht nicht sofort auf, sondern hält mich weiter, als wäre alles verloren, wenn er mich losließe. »Kann mich nicht daran erinnern, dass kuscheln so quälend gut ist.«

Ich muss lachen. »Weil du wann genau zuletzt gekuschelt hast?« Ich räuspere mich. »Nur gekuschelt.«

»Sehe ich so aus, als würde ich das machen?« Er grinst. »Warum nur kuscheln, wenn Sex so viel erfüllender ist?« Er wackelt herausfordernd mit den Augenbrauen.

»Netter Versuch, aber das wird nicht passieren.«

»Scheiße, dann muss ich jetzt doch …«

»Mach ich dich wirklich so schwach?«

»Ich habe nur noch 5 Prozent Willenskraft in meinem Hirn, um die Finger von dir zu lassen, 95 Prozent sind im Schritt, und was der will, weißt du.«

»Ein Ja hätte genügt.«

»Bei dir? Du brauchst mehr als ein Ja. Uff!« Wieder stöhnt er. »Nur noch 3 Prozent.«

»Dein Akku leert sich aber schnell.«

»Fuck!«, keucht er. »Ein Prozent …« Er macht sich frei, und als ich ihn loslasse, hechtet er ins Bad.

Ich muss lachen, als ich ihm nachsehe, stöhne jedoch auch gequält. Aber es war richtig, jetzt nichts anzufangen. Nicht nach gestern Abend. Ich drehe mich zu Mia und kraule ihr Bäuchlein. »Lust, mir dabei zu helfen, Frühstück zu machen?«

Sie gluckst freudig.

»Wenn das mal kein Ja ist!«

RYAN

Ich schaffe es nicht unter die Dusche und komme in meinen Boxershorts, gerade als ich das Bad erreiche. Peinlich. Ich stütze mich am Waschbecken ab, schaue in den Spiegel und muss lachen, weil ich trotzdem keine Sekunde mit Virginia bereue.

Es stimmt, ich habe noch nie nur gekuschelt, aber ich weiß, wie sich der Rest anfühlt, und mit keiner anderen Frau war es bisher so wie mit Miss Kunterbunt.

Schon verrückt, unter anderen Umständen hätte ich nie etwas mit ihr angefangen. Ich mag klassische Sexbomben. Frauen in engen Kleidern, hohen Schuhen, mit rotem Lippenstift und einem freizügigen Dekolleté. Frauen, die sich Sex holen, so wie man sich Essen bestellt, wenn man Hunger hat: um Bedürfnisse zu befriedigen. Virginia dagegen hat diesen Vibe, dass für sie Gefühle an erster Stelle stehen und Sex eher die Folge von Gefühlen ist, nicht umgekehrt. Für mich eine völlig neue Erfahrung. Ich hätte nie gedacht, dass ich ein Beziehungsmensch bin. Tiefe Bindungen machen mich misstrauisch. Aber hier stehe ich und frage mich, ob da nicht vielleicht doch mehr im Leben für mich drin ist, als ich immer dachte. Mit ihr.

Meinst du das ernst, Vasquez?

Ja. Klares Ja.

Ich wasche mich, ziehe mir wie immer eine Anzughose, ein Hemd und eine Krawatte an und schnappe mir mein Handy. Ohne lange nachzudenken, suche ich im Internet nach Beziehungsratgebern und bestelle ein ganzes Dutzend. Virginia weiß, wie man Beziehungen führt. Ich habe da einiges nachzuholen. Für sie, aber auch für mich.

Als ich die Treppe nach unten nehme, höre ich Gesang. Eine wirklich tolle Frauenstimme, die einen Song singt, den ich gut kenne. Er lief vor einem Jahr überall.

Can’t stop this feeling.

Am I still dreaming?

Please, bite me softly,

To come back to reality.

Damn it, have you bewitched me?

Please, break this spell that’s on me.

Still can’t stop this feeling.

Can’t stop it, can’t stop it …

Kann dieses Gefühl nicht stoppen.

Träume ich noch immer?

Bitte, beiß mich sanft,

um zurück in die Realität zu kommen.

Verdammt, hast du mich verzaubert?

Bitte, brich den Zauber, der auf mir liegt.

Ich kann dieses Gefühl immer noch nicht stoppen.

Kann es nicht stoppen, kann es nicht stoppen …

Fuck, nicht mein Penis bekommt eine Erektion, sondern mein Hirn. Der Gesang ist ansteckend, automatisch nicke ich im Rhythmus mit. Muss ein neues Cover sein, keine Ahnung, von wem. Ich folge der Stimme und halte inne, als ich Virginia in der Küche entdecke, wie sie offensichtlich aufgegeben hat, Kaffee aus der Maschine zu bekommen, und mit Mia im Arm tanzend Pancakes in der Pfanne wendet. Sie trägt eine weite Leinenhose und eine vor dem Bauch zusammengeknotete Bluse und singt …

Wow! Sie ist das? Lou trifft keinen einzigen Ton. Cali ist noch schlimmer, auch wenn Alex behauptet, es gehe. Ich dachte, die Harper-Schwestern haben keinen Funken Musikalität in sich. Das ist in Ordnung, sie haben andere Qualitäten. Aber da lag ich gründlich daneben. Sämtliches Talent ist bei Virginia gelandet.

»Huch!«, macht sie, als sie mich entdeckt, und bricht ab.

»Lass dich nicht stören.«

Ihre Wangen färben sich rot. »Du hast nichts gehört, okay?«, sagt sie peinlich berührt und zeigt auf die Kaffeemaschine. »Kannst du die bedienen? Scheinbar muss man dafür einen siebenstelligen Betrag auf dem Konto haben, um zu wissen, wie solche Geräte funktionieren. Mein Kaffeeautomat hat einen Knopf, das war es.«

Breit grinsend stelle ich mich neben sie und sorge für Kaffee, während sie weiter die Pancakes wendet.

»Du singst toll«, sage ich.

»Veralbern kann ich mich alleine.«

»Nein, ehrlich, Bae.« Sobald der Kaffee läuft, schaue ich sie an. »Sing noch was!«

»Na klar, wenn der Plattenboss das will!« Halbherzig leiert sie ein Kinderlied herunter. Old MacDonald hat ’ne Farm … Sehr charmant!

»Mach es richtig!«

Sie nimmt die Pfanne vom Herd. »Kannst du mal aufhören, so zu tun, als könnte ich singen? Kann ich nämlich nicht.«

»Sagt wer?«

»Na alle!«

Fragend sehe ich sie an. Redet sie von ihren Schwestern? Man sollte sich nur die Kritik zu Herzen nehmen, die von Leuten kommt, die etwas von der Materie verstehen. Ihre Schwestern zählen eindeutig nicht dazu.

»Na gut, nicht alle«, räumt Virginia ein. »Aber es hat noch nie jemand so reagiert wie du.«

»Ehrlich, Vi, das war richtig gut. Hast du das irgendwo gelernt?«

»In der Fortbildung wurden uns Kinderlieder beigebracht, keine Arien.«

»Also nein?«

»Nein!«, zischt sie genervt von meiner Aufmerksamkeit. »Ich mag einfach Musik.«

»Sing das Lied noch mal!«

Sie presst die Lippen zusammen. Störrisch wie eh und je.

Ich stimme den Song an, um es ihr leichter zu machen. »Can’t stop this feeling. Am I still dreaming?«

»Das Essen wird kalt, Pavarotti«, sagt sie mit dem Charme einer Gefängnisaufseherin, knallt die Teller auf den Tisch und setzt sich.

»Na gut, essen wir erst«, gebe ich nach, bekomme aber während des Frühstücks ihre Stimme nicht aus dem Kopf. Wir reden über belangloses Zeug, doch jetzt höre ich genauer hin, wie sie spricht, und entdecke völlig neue Nuancen. Mit einer Homeshopping-Sendung und dieser Stimme könnte die Frau ein Vermögen verdienen. Wenn ihr so etwas wichtig wäre.

Virginia lässt sich Zeit mit ihrem Essen, aber sobald ich fertig bin, stimme ich den Song wieder an. »Jetzt du, Vi!«

»Keine Chance.«

»Ich gebe dir tausend Dollar!«

Für diesen Vorschlag ernte ich natürlich nur ein Augenrollen. Aber ein hübsches.

»Zweitausend.«

Jetzt bekomme ich ein Augenrollen plus Laserblick. Interessant.

»Komm schon! Du bist doch sonst für alles zu haben! Sag bloß, bei einem einfachen Song gibst du auf?«

Das wirkt. »Wie du willst!«, ruft sie. »Wenn du dann aufhörst, mich damit zu nerven!« Sie nimmt noch einen Schluck Kaffee, räuspert sich und singt. Viel zu tief, weil sie mich ärgern will. Was sie mir jedoch damit ungewollt beweist, ist, dass sie wirklich musikalisch ist, denn die Töne sitzen weiterhin – und der Sound haut mich richtig um. Sie ist kein Nate Grant, nicht dieses Wunderkind, das alles kann. Aber besser als zahlreiche Popstars, bei deren Aufnahmen wir im Studio einzelne Töne nachkorrigieren müssen. Eine zeitraubende Puzzlearbeit.

»Und, bluten dir jetzt die Ohren?«, fragt sie, als sie fertig ist.

»Du weißt, du hast hier einen Rebel Boy vor dir«, sage ich. »Wir stehen auf die rockigen Töne.«

»Ex-Rebel Boy«, zischt sie, als hätte ich mit dem Bandaustritt meinen Musikgeschmack geändert.

»Einmal Rebel Boy, immer Rebel Boy.«

»Klingt ja, als wärt ihr eine Sekte.«

»Schlimmer, Vi, wir sind wie Brüder. Für Ricky, den Neuzugang am Bass, würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen, aber für die anderen jederzeit. So wie sie auch für mich.«

»Wie halte ich dich dann auf Abstand?«, fragt Virginia und nestelt am Henkel ihrer Kaffeetasse herum. »Mit hohen Tönen?« Sie quietscht demonstrativ herum, könnte es sicherlich noch lauter und inbrünstiger, aber will Mia nicht erschrecken. Sie hält ihr schon die ganze Zeit die Ohren zu, und immer wenn die Kleine Virginias Hände abschütteln will, streichelt sie sie, und Mia gluckst, genießt den Kontakt.

Auch der hohe Gesang ist auf seine Art beeindruckend.

»Du kannst mich nur mit schiefen Tönen vergraulen«, sage ich.

»Das ist leicht!« Virginia holt Luft für ihre nächste Gesangsprobe.

Wenn sie wüsste!

Sie singt etwas, aber sie schafft keine schiefen Töne. Etwas bewusst falsch zu singen ist verdammt schwer, wenn man es intuitiv richtig kann.

»Nicht schief!«, sage ich, als sie fertig ist.

»Moment!« Sie versucht es erneut, singt abgehackter, doch an den richtigen Noten ändert das nichts. Mein Gehör ist auf das Erkennen von schiefen Tönen geschult. Sie fallen mir auf wie ein falsches Wort in einem Satz.

»Immer noch nicht schief«, sage ich und finde es herrlich, wie sie sich darüber ärgert. »Will etwa jemand den sexy Rebel Boy mit all den Songs scharfmachen?«

»Oh bitte, dafür muss ich nicht meine Stimmbänder anstrengen, sondern nur mein Shirt heben.«

»So einfach bin ich nicht gestrickt!«

»Wetten doch!« Sie zieht ihr Shirt tiefer, entblößt eine Schulter und zuckt keck damit.

»Okay, gewonnen. Aber lass mich anmerken, dass mich nicht jede Schulter verrückt macht.«

Ich will, dass sie noch einmal richtig für mich singt, beuge mich über den Tisch und stimme einen Whitney-Houston-Song an.

Virginia verdreht die Augen. Gespielt unbeeindruckt.

Dann singe ich Christina Aguilera.

»Hör auf, Ryan!«

»Ich denk gar nicht dran. Mach mit.«

Wirklich gewagt wechsle ich zu Céline Dion. Ich verstehe etwas von Musik, meine Stimme ist jedoch nicht für die hohen Töne gemacht. Selbst wenn ich eine Oktave tiefer ansetze, kommt sie an ihre Grenzen. Aber das macht gar nichts, denn ich kann sehen, wie die Musik Virginias meterhohe Mauer aus Vorurteilen mir gegenüber abbaut.

»Einverstanden, ein Song. Aber nur, damit du Mia mit dem Gejaule nicht zum Weinen bringst«, knickt sie ein und stimmt Can’t stop this feeling an.

Sofort zieht sie mich wieder in ihren Bann. Wie eine Sirene! Ich stimme mit ein, strecke über den Tisch meine Hand aus, und als sie sie greift, durchfährt mich ein leichter Schlag, und mein ganzes bisheriges Leben ist völlig egal. Nur sie und ich existieren.

Ich stehe auf, sie tut es auch, mit Mia im Arm. Ich ziehe beide Damen zu mir, und wir tanzen, als hätten wir nie etwas anderes gemacht. Obwohl wir uns kaum berühren, fühlt sich das hier intimer an als das Kuscheln.

Gierig nehme ich jeden Moment davon auf.

Ich vertraue ihr, sie mir.

Wir gegen den Rest der Welt.

»Puh!«, stöhnt sie, als plötzlich ein wirklich übler Geruch von Mia aufsteigt, und hält inne. »Ich kümmere mich mal besser um unsere Prinzessin.«

»Sollte ich das nicht tun, um weiter zu üben?« Ich reiße mich nicht um die Aufgabe, aber ich fühle mich immer noch wie ein Anfänger bei diesen Babydingen, und ich hasse es, etwas nicht perfekt zu beherrschen. Wenn Mia meine Tochter ist, muss ich besser werden. Sie soll es gut haben.

»Ich mach es trotzdem«, sagt Virginia, legt ihre Hand kurz an meine Wange, als wollte sie mich küssen, murmelt: »Dumme Idee, Vi«, und geht mit Mia nach oben, um sie zu wickeln.

Die letzten Worte des Songs hallen wie ein Echo in meinem Kopf nach: Still can’t stop this feeling. Can’t stop it, can’t stop it …

Fuck, ich will diese Frau für immer. Ich habe noch nie etwas für immer gewollt. Für immer ist echt lang. Geschmack und Vorlieben können sich ändern. Das Leben ändert sich. Aber wenn ich mir vorstelle, diese sexy Chaotin bis an mein Lebensende an meiner Seite zu haben, dann wird das die beste Achterbahnfahrt meines Lebens. Nur wie zum Henker geht das? Sicher, Nate und Lou und Alex und Cali haben vorgemacht, wie eine gute Partnerschaft funktioniert, aber das ist so, als würde man jemandem einen Song beibringen und nur die erste Textzeile verraten. Keine Ahnung, was ihr Geheimnis ist. Und selbst wenn ich es wüsste, was für sie funktioniert hat, muss nicht automatisch für Vi und mich funktionieren.

Fieberhaft überlege ich, wer mir noch als Vorbild dienen könnte, aber da ist keiner.

Meine Eltern fallen weg, genau wie Kollegen und sowieso nahezu jeder aus der Musikbranche. Dauerhaft funktionierende Beziehungen sind unter Stars eher die Ausnahme als die Regel.

Auf dass die bestellten Bücher bald kommen!

Ich checke meine Mails, kümmere mich um die wichtigsten Anliegen und suche dann nach Virginia, die erstaunlich lange mit Mia weg ist.

»Brauchst du Hilfe?«, frage ich und stutze, als ich den Raum betrete. Virginia inspiziert mit einer gewickelten, aber ansonsten unbekleideten Mia im Arm auf dem Bett ausgebreitete Kleidung.

»Nein, ich brauche keine Hilfe, sondern ein Wunder«, sagt sie und deutet auf einen ungefalteten Klamottenstapel. »Dort liegen schmutzige Sachen, die kann Mia nicht mehr anziehen. Und dort …« Sie zeigt auf einen zweiten Haufen. »Dort sind zu kleine Sachen. Frag mich nicht, wie. Entweder sie waren von Anfang an zu knapp, oder wir haben die Prinzessin zu gut gefüttert, aber die Oberteile, Socken und Strumpfhosen sind zu eng. Da press ich unsere Maus nicht rein. Und das hier, das geht noch gerade so.« Sie nimmt einen Body und hält ihn sich an die Nase. »Riecht fast nicht und hat nur ein paar Milchflecken.«

»Das heißt, sie braucht neue Sachen?«

»Genau. Viele.«

»Mein Housekeeping kann die benutzte Kleidung waschen.«

»Das ist ein Anfang, aber das wird nicht reichen. Wenn du zu tun hast, ist das kein Problem, ich kann ohne dich losgehen und Anziehsachen besorgen. Das Geld kannst du mir später zurückgeben.«

Ich habe zu tun. Aber es fühlt sich falsch an, Virginia alleine loszuschicken. »Kannst du die Sachen nicht bestellen?« Pompano Beach ist nicht Miami City, aber auch hier bekomme ich alles, was ich will, innerhalb von zwei Stunden geliefert. Wenn ich Geld drauflege, sogar schneller.

Sie schüttelt den Kopf. »Persönlich ist es besser. In den Babysachen steht zwar eine Kleidergröße, aber die Kleidung fällt unterschiedlich aus, außerdem kann ich die Sachen dann auch anfassen. In Coral Springs ist ein Fachgeschäft für Babybedarf.« Ihre Augen leuchten verräterisch. »Dort sollte ich alles finden.«

»Persönlich macht es vor allem mehr Spaß, wie?«

»Möglich …«, sagt sie ertappt und lächelt breit.

»Okay, ich brauche eine Stunde, um ein paar Dinge zu regeln. Dann können wir los.«

»Wir?«

»Ich komme natürlich mit.« Ich grinse. »Ich und meine Kreditkarte.«

»Na, solange wir nicht wieder den Hubschrauber nehmen«, murmelt sie.

»Bring mich nicht auf Ideen!«, witzle ich und werde dafür mit Schmutzwäsche beworfen.

Lachend verschwinde ich Richtung Büro.

Oh girl, can’t stop this feeling …


KAPITEL 13

VI

Amüsiert sehe ich Ryan nach, wie er das Zimmer verlässt. Mein Mister Millionär. Er ist wie ein Sturm, der mein Leben auf den Kopf gestellt hat, nur Stürme ziehen weiter. Er soll bleiben, zumindest noch ein bisschen, mir weiter durch die Haare fahren, über meine Haut streichen, mich verrückt machen … Und mich zum Lachen bringen.

Wieder das Lied summend ziehe ich Mia an und inspiziere die anderen Babysachen. Windeln und Milchpulver werden auch knapp.

Um Ryan nicht in seinem Büro zu stören, besetze ich das Esszimmer und erstelle eine Liste, fast wie bei der Arbeit. In der Tageseinrichtung bin ich diejenige, die einmal die Woche nachbestellt, was verbraucht wurde. Vor allem Seife, Taschentücher, Pflaster und Stifte. Jetzt sind es Babyartikel, Kleidung, eine Trage und ein Babysitz fürs Auto.

Irgendwann kommt Ryan und gesellt sich mit seinem Laptop zu mir. Offiziell macht mir das nichts aus. Mir doch egal, wer neben mir sitzt. Selbst bei der Queen wäre ich cool. Aber bei Ryan bin ich es nicht. Mein Herz schlägt sofort schneller, ich will breit grinsen, aber ich zwinge meine Mundwinkel, neutral zu bleiben, weil ich nicht wahrhaben will, dass ich mich verliebt habe. Das ging viel zu schnell!

»Überwachst du mich?«, frage ich lässig.

»Besseres Licht«, murmelt er, und wenn ich es nicht besser wüsste, dann tut auch er nur cool.

»Also überwachst du mich!«, ziehe ich ihn weiter auf, weil ich offensichtlich möchte, dass mein Herz sein kleines Kardio-Workout fortsetzt und noch heftiger flattert als eben.

»Erwischt«, sagt er, schaut nur kurz zu mir und tippt dann grinsend weiter. »Muss doch sicherstellen, dass du nach meinen Awards nicht noch das Tafelsilber einsteckst.«

»Tafelsilber? Kein Interesse. Aber hättest du Tafelgold gesagt … das wäre eine Straftat wert.«

Er lacht nur, und der Laut stellt irgendwas mit mir an. Auch wenn Ryan es nicht sagt, er ist nicht hier, weil er mich überwacht, sondern weil er bei mir sein will – oder bei Mia oder bei uns beiden. Alle drei Optionen gefallen mir. Wo ist denn nur all die Abneigung gegen Typen wie ihn hin, die ich anfangs hatte? Bis auf ein paar leichte Zweifel, die völlig normal sind, ist nichts davon übrig. Mich stört nicht mehr, dass er reich ist. Mich stören nicht seine Anzüge. Mich stört nicht seine Vergangenheit.

Als ich mit meiner Liste fertig bin, lehne ich mich zurück, streichle Mia, die an meiner Brust schläft, und beobachte Ryan. Selbst wenn er arbeitet, sieht er gut aus. Er bekommt eine Denkerfalte. Als würde nicht reichen, dass mich sein Aussehen durcheinanderbringt. Nein, er muss auch noch klug sein! Gefährliche Kombination! Manchmal bewegen sich seine Lippen lautlos, was fies ist, weil ich dann daran denke, wie sie sich auf mir angefühlt haben und …

»Überwachst du jetzt mich?«, fragt er und schaut plötzlich auf. Oh Himmel, und diese warmen Augen hauen mich wieder um.

»Ähm … ja. Was dagegen?«, antworte ich überrumpelt.

»Wenn du mich so anschaust, brauche ich länger.«

»Warum?«

»Weil wir beide wissen, dass du mich nicht überwachst. Also frage ich mich, was dir durch den Kopf geht, ob das gute Sachen sind und ob ich meine Arbeit nicht vergesse und ein paar davon wahr mache. Soll ich?«

Plötzlich ist mein Mund staubtrocken. Doch ich bin immer noch Virginia Harper, die Frau, die immer für eine Überraschung gut ist.

»Du bist aber leicht abzulenken«, sage ich. »Dabei trage ich nicht mal meinen winzig kleinen Bikini. Mir ist heiß, vielleicht sollte ich das ändern?«

»Ich wüsste da was Besseres«, knurrt er. »Komm her, und ich verrate es dir.«

»Denkst du, du kannst mich herumkommandieren? Komm du doch zu mir!«

Nach einem flüchtigen Blick auf den Laptopbildschirm klappt er das Gerät zu, nimmt mir Mia ab, legt sie in die Tragetasche und kommt zu mir. Oh, oh! Warum kann ich nicht ein Mal meinen Mund halten? »Willst du es immer noch wissen?«, fragt er.

»Klar«, sage ich viel frecher, als ich mich fühle.

Er beugt sich von hinten über mich, legt seine Hand auf meinen nackten Bauch und seine kratzige Wange an meine. »Haut an Haut ist besser, Bae«, sagt er. »Meine Haut an deiner Haut. Findest du nicht auch?«

Hitze durchflutet mich. Ich habe keine Ahnung, was mich reitet. Anstatt es zu beenden, sage ich: »Bin mir nicht sicher. Du hast schwitzige Hände.«

»Wie ist es jetzt?«, fragt er mit einer Ruhe, die mir zeigt, dass er der Profispieler von uns beiden ist, ich bin gegen ihn eine Anfängerin. Er schiebt seine Hand unter den Bund meiner Hose und nutzt aus, dass sie so weit geschnitten ist, bis er meinen Schritt erreicht. »Spreiz die Beine, Bae!« Er lacht leise. »Oder glaubst du mir schon, dass Haut an Haut besser ist?«

Los, Vi, sag Ja, und die Nummer ist vorbei. Aber kaum setze ich an, kommt ein Nein über meine Lippen, und ich öffne ihm die Beine.

»Oh, Bae, du machst mich schwach«, stöhnt er, als hätte er nicht damit gerechnet. Er schiebt seine Finger unter meinen Slip, und wir keuchen beide, als er meine feuchte Mitte erreicht. »Das ist doch besser, oder?«, murmelt er und gleitet über meine Klit. »So viel besser.«

Nur eine Sache könnte das toppen, das wissen wir beide. Weil Haut nicht gleich Haut ist. Ich will nicht nur seine Finger spüren, sondern seinen Penis. Aber ich bin nicht bereit, mit ihm zu schlafen. Die Eindrücke der letzten Nacht sind zu frisch. »Ja, besser«, murmle ich.

»Dann lass mich mal deine Einkaufsliste durchsehen«, haucht er mir zu und versenkt seine Fingerkuppen in mir. »Jetzt, Vi.«

Meine Finger zittern, als ich die Liste auf meinem Handy öffne. Mein Körper will mehr. Ich rutsche vor zur Stuhlkante und lehne mich zurück, doch Ryan denkt nicht daran, tiefer in mich zu dringen. Er scheint es drauf anzulegen, mich in den Wahnsinn zu treiben.

»Entschuldigung, aber ist das nicht viel zu viel Zeug?«, fragt er und kreist mit dem Daumen über meine Klit, löst einen kleinen Funkenregen aus.

Glaubt er, dass ich nachgebe? Die Liste ist gut, da bin ich mir ziemlich sicher, weil ich sie bei klarem Verstand erstellt habe. »Musst du sparen?«, ziehe ich ihn auf.

»Ha, ha!« Er wuschelt mir mit seiner anderen Hand durchs Haar. »Es sieht nur so aus, als würde Mia ein Jahr bei mir wohnen. Aber ich kenne das Testergebnis doch noch nicht.«

»Ein Jahr?« Ich schaue mir die Liste an, brauche einen Moment, bis die Worte, die ich eben noch selbst geschrieben habe, Sinn ergeben. »Eher eine Woche. Du hast doch gesehen, was Mia in den wenigen Tagen verbraucht hat, und die Leute vom Amt haben uns nur das Nötigste mitgegeben. Ich habe noch Cremes und Puder hinzugefügt, dazu Babytücher, Spucktücher, einen Babysitz und ein Plüschtier. Sie hat noch keines.«

»Bisher wollte sie auch keines.«

»Aber jedes Kind braucht ein Kuscheltier.«

»Fein, ein Kuscheltier«, knurrt er und dringt ganz in mich. »Was ist mit den anderen Sachen?«, fragt er und überfliegt die Liste. »Das kostet mich alles ein Vermögen. Ich dachte, so ein Baby braucht nicht viel.«

»Ryan«, keuche ich, weil ich diese Unterhaltung nicht weiterführen kann, nicht so.

»Was ist denn?«, fragt er und nimmt mich fester.

»Mehr!«

»Ich denke, da steht genug auf der Liste.«

»Nein, ich! Ich brauche mehr.«

»Du willst also kommen, Bae?«

Unsere Blicke treffen sich. Wieder sind da seine mir so gefährlich werdenden dunklen Augen, die auf den Grund meiner Seele schauen. »Ja, ich will kommen«, sage ich und keuche, als er mich fester nimmt. »Ja, unbedingt.«

Ryan bleibt hinter mir und verändert seine Technik. Sein Daumen übernimmt meine Klit, seine Finger dringen in mich, unser Atem passt sich seinen Bewegungen an und seine Bewegungen unserem Atem. Was mit anderen Männern immer so schwierig war, geht mit Ryan total einfach. Als wäre er für mich gemacht und ich für ihn. Der Rhythmus ist langsam, als hätten wir alle Zeit der Welt, und plötzlich –

»Gott, Gott, Gott!« Mit einem leisen Schrei komme ich und erschauere, als Ryan mich sanft weiter nimmt, den Höhepunkt ausdehnt, mich noch einen Atemzug länger schweben lässt.

»Alles okay?«, fragt er schließlich und drückt mir einen beinahe keuschen Kuss auf die Stirn, der für einen weiteren Schauer sorgt, weil die Geste so liebevoll ist. So wie ich es mag, wenn ich mit einem Mann intim bin. So wie ich es diesem Mann nie zugetraut hätte.

Überwältigt kann ich nur nicken.

»Hat es dir gefallen?«

»Ich bin gekommen.«

Er lächelt. »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«

»Der schlimmste Handjob aller Zeiten«, scherze ich.

»Na dann ist ja gut«, erwidert er zufrieden, obwohl ich ihn aufgezogen habe, und zieht seine Hand langsam zurück. Weil er mich kennt, so wie ich auch ihn immer besser kenne. »In fünf Minuten fahren wir. Ist das für dich okay, oder brauchst du mehr Zeit?«

»Huh?«, mache ich, noch nicht ganz anwesend.

»Ich rede von unserer anstehenden Shoppingtour. Reichen dir fünf Minuten, um dich zu sammeln?«

Nach und nach setzt sich die Realität Puzzleteil für Puzzleteil wieder zusammen. »Das ist in Ordnung«, sage ich und ärgere mich, dass ich so durcheinander bin, er aber nicht. »Was ist mit dir? Bist du sicher, dass dir das reicht?«

Er lacht einfach nur. »Bis gleich, Vi.«

Noch wacklig auf den Beinen mache ich mich auf der Toilette sauber. Ich wasche mir das Gesicht mit kaltem Wasser, doch meine Nerven beruhigt das nicht. Was auch immer ich hier mit Ryan tue, ich sollte aufhören. Aber wann habe ich je getan, was ich tun sollte?

***

Als wir losgehen, wird mir wieder klar, wie obszön reich Ryan ist. Per Knopfdruck öffnet er die Garage, und sein gesamter Fuhrpark kommt zum Vorschein. Acht Fahrzeuge!

»Gab es Mengenrabatt?«, rutscht mir raus.

»Die Limousine gehört der Firma. Der Elektrowagen ist ein Geschenk. Das Cabrio ist der erste Wagen, den ich mir von meinem Gehalt bei Hurricane Florida Records gekauft habe«, fängt er an zu erklären, drückt den Türöffner, und die Lichter eines SUV leuchten auf.

»Oh, heute nicht der Sportwagen?!«, sage ich und steige mit Mia ein.

»Ich möchte ja nicht, dass du mein Auto wieder trittst, weil es dir zu eng ist«, antwortet er, verstaut unsere Sachen und setzt sich hinters Steuer.

Verdammt, ich will den Mann furchtbar finden, der mit Mia und mir zum Shoppingcenter fährt. Aber als wir aufbrechen, flattern nichts als Schmetterlinge in meinem Bauch. Wie konnte sich meine Meinung innerhalb von zwei Tagen so ändern? An dem Abend auf der Feier hat Ryan sich doch schrecklich benommen und mir einen Geldschein nach dem anderen angeboten, als wäre ich käuflich.

Oder er war einfach überfordert, sagt mir eine leise Stimme.

Habe ich Ryan falsch eingeschätzt? Wie konnte das passieren? Mein Magen flattert noch mehr, weil ich die Antwort kenne. Ein Teil von mir fand ihn schon in diesem Moment attraktiv. Ich wollte nur nicht fühlen, was er in mir ausgelöst hat, weil mein Traummann doch eigentlich ganz anders sein sollte. »Verdammt«, murmle ich leise.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ryan und zerstreut meine Bedenken weiter.

»Nenne mir einen Fehler, den du hast, eine Schwäche, irgendwas«, sage ich, während wir sein Viertel verlassen.

»Ich esse auch nach 20 Uhr Süßigkeiten.«

»Das ist keine Schwäche, sondern menschlich.«

»Dann ist wohl meine Schwäche, dass ich keine habe.«

»Hochmut also? Damit kann ich leben.«

»Ich finde eher, das zeugt von meinem Sinn für Humor, und auf den stehst du, also kann das keine Schwäche sein.«

»Hochmut hoch zwei«, sage ich.

»Humor hoch zwei«, erwidert er.

»Das ist kindisch.«

»Gott sei Dank, noch eine schlechte Eigenschaft von mir!« Er streckt mir die Zunge raus. »Bäh! Welche hast du denn?«

»Ich bin unordentlich, chaotisch, impulsiv, ich sage, was ich denke, ich bin direkt … Soll ich weitermachen, oder genügen dir meine Top 5?«

»Meinst du das ernst, Vi?« Sein lockerer Tonfall ist schlagartig verschwunden.

»Ja, natürlich. Aber wenn dir die Punkte nicht reichen, frag mal Lou, der fallen garantiert noch mehr ein.«

»Wenn sie deiner erbärmlichen Liste ernsthaft was hinzuzufügen hat, kriegt sie Ärger.«

»Hey! Drohst du meiner Schwester?«

»Ja«, erwidert er jetzt endgültig verärgert und umklammert das Lenkrad fester. »Du bist toll, Vi, und alles, was du aufgezählt hast, ist das, was dich ausmacht. Vielleicht sind das Schwächen, wenn du in einer Bank arbeiten müsstest oder in der Buchhaltung, aber für dich und dein Leben sind das Stärken. Dass du das anders siehst, regt mich tierisch auf.«

Seine Worte fegen wie ein Tornado durch mich, der mich wie aus dem Nichts heimsucht. Mir steigen Tränen in die Augen, die ich nicht zurückhalten kann. Hastig wische ich mir über das Gesicht. Warum macht er mir denn auch plötzlich Komplimente?! So weit sind wir doch noch gar nicht.

»Tut mir leid, Vi«, sagt er, als hätte er was falsch gemacht. »Ich wollte dich nicht ärgern, ich –«

»Nein«, unterbreche ich ihn schluchzend. »Tust du nicht. Es ist nur so. Du bist der erste Mensch, der all meine Macken verteidigt.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. Humor, meine Waffe, wenn ich mich schwach fühle! »Und ich habe dich nicht mal dafür bezahlt!«

Er lacht und drückt kurz meine Hand, ehe er sie zurück ans Lenkrad nimmt. »Noch mal: Das sind keine Macken, es ist das, was dich auszeichnet.«

»Und das gefällt dir? Ich kann das nicht glauben!«

»Ich auch nicht, aber ja, ist so.«

»Du hast ja doch eine Schwäche.« Ich stoße ihn sanft in die Seite, weil ich ihn nicht zu sehr vom Fahren ablenken will. »Mich! Wer hätte das gedacht?!«

»Stimmt. Wie konnte das nur passieren?!«

Ich muss lachen und bin regelrecht traurig, dass wir nicht länger unterwegs sind, denn am Horizont taucht bereits das Shoppingcenter auf, ein sandsteinfarbener Betonbau mit einem tempelförmigen Eingangsbereich. Anders als bei unserer ersten Autofahrt hätte ich noch ewig mit Mister Millionär weiterfahren können. Es macht Spaß, Zeit mit ihm zu verbringen. Ja, Spaß! Richtig gehört. Und der SUV bietet eine Beinfreiheit, von der sich sein Sportwagen eine Scheibe abschneiden kann. Auch Mia döst gemütlich bei mir, als wäre alles bestens. Wir sind wie eine Familie, die einen Ausflug macht. Nur zur Sicherheit kneife ich mich. Yepp, kein Traum.

Ryan fährt auf den Parkplatz und schlängelt sich gekonnt zu den Stellplätzen direkt am Eingang vor. Als jemand wegfährt, schnappt er sich den Platz.

»Was brauchen wir zuerst von deiner Liste?«, fragt er, als wir mit Sack und Pack aussteigen und das Fachgeschäft für Babybedarf ansteuern.

»Ein Tragegeschirr oder ein Tragetuch«, sage ich. »Du solltest ausprobieren, was dir mehr liegt. Und einen Babysitz fürs Auto.«

»Okay, kaufen wir Tragetücher!«

»Eines reicht.«

»Sehe ich wie jemand aus, der nur ein Exemplar hat, wenn er mehrere haben kann?«

»Fein, kaufen wir Tragetücher«, wiederhole ich seinen Schwachsinn und grinse breit. Weil du dich immer weiter in ihn verliebst, Vi, immer weiter und weiter.

RYAN

Letzte Woche habe ich noch teuren Whiskey gekauft und mich mit Verkäufern über Manschettenknöpfe unterhalten. Jetzt, eine halbe Stunde nachdem wir das Shoppingcenter erreicht haben, stehe ich mit Mia in einer neu gekauften, ergonomischen Super-Deluxe-Babytrage mit Kopfstütze in der Kinderabteilung und suche Kleidung für die Kleine aus, während der neue Babysitz schon im Wagen ist. Hätte nie gedacht, dass sich das Leben so schnell ändern kann!

Laut Virginias Liste brauchen wir neue Strampler, Hemdchen, Söckchen sowie Bodys und ein Kuscheltier. Aber sorry, ich bin umgeben von niedlichem Mädchenkram und kann mich nicht zurückhalten. Die Kleidchen und Mützchen sind zu süß. Generell jedes Kleidungsstück, an das man ein -chen hängen kann, hat es mir angetan. Alles, was mir gefällt, packe ich in den Einkaufskorb des Geschäfts.

Obwohl Virginia knallbunte Sachen trägt, hat sie mir für Mia zu möglichst hellen Kleidungsstücken geraten, die man heiß auswaschen kann, ohne dass sie verwaschen aussehen. Ich halte mich an ihren Rat. Aber das heißt ja nicht, dass wir nicht ein Kleidchen brauchen und definitiv mehr Bodys, denn zwischen Modellen mit Kätzchen, Bärchen und Äffchen auf der Brust, sorry, aber wie können sich die Eltern da bitte entscheiden? Wenn ich drei tolle Künstler höre, nehme ich alle unter Vertrag. Wenn ich drei tolle Bodys sehe, kaufe ich auch drei. Basta!

Mir wird ganz anders, als ich daran denke, was ich auf Babyfotos anhatte. Immer nur einfarbige Sachen. Langweilig ohne Ende. Aber das hier, das ist, als könnte ich dem kleinen Ryan von damals eine Freude bereiten.

»Brauchen Sie Hilfe, Sir?«, spricht mich eine Verkäuferin an.

»Ich finde mich schon zurecht«, sage ich, ohne sie wirklich wahrzunehmen.

»Das ist aber eine süße Maus«, flötet sie und weicht mir nicht von der Seite. »Wie alt ist sie denn?«

Ihre Aufmerksamkeit überfordert mich. Sie ist noch jung, etwa so alt wie Virginia, hat ihre Haare zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und trägt Bluejeans und ein Polohemd des Ladens mit einem Namenssticker, der sie als Kendra ausweist. »Ähm … sie ist vier«, sage ich.

»Vier Wochen? Dann ist sie aber noch klein!«

»Nein, vier Tage«, korrigiere ich die Verkäuferin. »Dafür ist sie doch wiederum groß, oder?«, fische ich nach Komplimenten für meine Kleine. Deine Kleine, Vasquez? Ja, verdammt, jetzt gerade meine Kleine.

»Und wie heißt sie?«

Mia schlägt ihre Augen auf und blinzelt mich an. Ich könnte schwören, dass das Kind mich stumm anfleht, Kendra etwas aufzuziehen.

»Dorothy«, sage ich und muss beim Gedanken an die Namensdiskussion mit Virginia grinsen. »Das ist meine kleine niedliche Dorothy.«

Die Verkäuferin schluckt und heuchelt Begeisterung. »Ein schöner Name, richtig stark. Damit wird sie es weit bringen.«

»Das wird sie. Dorothy wird mal Präsidentin. Entweder von Amerika oder den UN oder von beiden. Eine Amtszeit nach der anderen, nicht wahr?«, sage ich zu Mia und streichle ihr den Kopf. Sie ballt ihre kleinen Hände zu Fäusten, gähnt verdammt zufrieden, dass ich ihr versprochen habe, Präsidentin zu werden, und schmiegt sich an mich und das Tragegeschirr, das sie offensichtlich mag.

»Also, kleine Präsidentinnen brauchen unbedingt dekorative Schuhe. Kommen Sie, wir haben hier ganz tolle.«

Will sie nur ihr Zeug verkaufen, oder flirtet sie? Schwer zu sagen. Wir stehen vor Stramplern, nicht an einer Bar. »Sie wissen schon, dass Mi… Dorothy noch nicht laufen kann?«, sage ich höflich.

»Aber das ändert sich im Handumdrehen.«

Ich habe keinen blassen Schimmer, ab wann Kinder laufen lernen, also vertraue ich ihr und folge ihr und ihrem wippenden Pferdeschwanz zum Babyschuhregal.

»Meine Kleine hat mit acht Monaten mit dem Laufen angefangen«, mischt sich eine Frau ein, die uns offensichtlich belauscht hat und uns nun zu den Schuhen gefolgt ist. Sie streckt ihre Hand nach Mia aus, und ich drehe mich gerade noch rechtzeitig weg. Sie erwischt mich statt der Kleinen. Gut so. Mia schläft wieder, das sieht man eigentlich. Die Frau bringt das nicht aus dem Konzept, sie lächelt mich gewinnend an und präsentiert mir ihr beachtliches Dekolleté. »Sie sehen so aus, als würden Sie regelmäßig Sport machen, richtig?«

»Ja«, knurre ich und frage mich, warum ich überhaupt antworte. Was geht sie bitte meine Sportroutine an? Aber vielleicht ist das ja üblicher Smalltalk unter Eltern?

»Machen Sie denn auch Sport?«, frage ich höflich zurück, obwohl mich das kein bisschen interessiert.

»Ja, Yoga!«, antwortet sie begeistert, als hätte ich ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht.

»Schön«, murmle ich. Was soll ich dazu auch sonst sagen?

»Yoga war meine Rettung«, meldet sich noch eine Frau zu Wort, die ihre Haare in einem Messy Bun trägt. Hilfe! Es werden immer mehr. Sie sind wie Haie, die Blut gerochen haben. »Die Rückbildung nach der Schwangerschaft ging so schnell. Aber das werden Sie ja von Ihrer Frau kennen, nicht wahr?« Sie legt den Kopf schief, und ihr Blick analysiert meinen Beziehungsstatus. Ich habe schon viele Manöver erlebt, bei denen Frauen mich abchecken. Normalerweise liegt das Augenmerk auf meinen Muskeln, manchmal auch auf meinem Schritt. Aber dieses Mal ist meine Hand das Ziel, genauer gesagt meine Finger, an denen nach einem Ring Ausschau gehalten wird.

»Also, was ich eigentlich sagen wollte«, schneidet die Frau mit dem üppigen Dekolleté der anderen das Wort ab. »Wenn Sie so sportlich sind, wird Ihre Kleine das bestimmt auch sein. Sie sollten unbedingt Krabbelschuhe kaufen. Dann sind Sie vorbereitet, wenn es losgeht. Schauen Sie mal, die hier sind wirklich gut!« Sie berührt mich am Arm und hebt genau die zwei Paare hoch, die am wenigsten zu den Klamotten passen, die ich bisher rausgesucht habe. Ist die Frau blind?

»Danke«, sage ich höflich und frage mich, ob es in der Nähe Security gibt, und falls ja, ob die mir helfen. Die Frauen belagern mich verzweifelter als Möchtegernmusiker, die bei mir unter Vertrag kommen wollen.

»Schauen Sie, das sind meine Kleinen«, sagt jetzt wieder die Yogafrau, hält mir ihr Handy unter die Nase und wischt durch Kinderbilder, als ginge es um Leben und Tod.

»Aha, hübsch«, mache ich und ringe mir ein Lächeln ab. Wer sind diese Leute? Und was wollen sie von mir? Wenn das ein Anmachversuch sein soll, dann ist das der plumpste, den ich je erlebt habe. Haben die Frauen denn gar keinen Sensor dafür, ob Mann interessiert ist oder nicht? »Ich denke, ich habe jetzt alles, was ich brauche«, sage ich und will gehen.

»Hier, meine Nummer«, ruft die Dame mit dem schlechten Krabbelschuhgeschmack und reicht mir ihre Karte. Wie verrückt! »Wenn Sie mal Fragen haben … meine Kleine ist jetzt zwei, ich geb Ihnen gerne Tipps. Das erste Jahr kann ziemlich herausfordernd sein. Ich habe auch richtig viele Sachen übrig. Vielleicht wäre das ja was für die kleine Doro?«

Es ist schon charmant, wie die Frau diesen furchtbaren Namen voller Liebe ausspricht. Und wie sie ihre Unterstützung anbietet, anstatt wie Virginia so zu tun, als hätte sie lieber eine ansteckende Geschlechtskrankheit, als mir zu helfen.

»Das ist wirklich nett, danke«, sage ich und werde nun doch schwach. »Welchen finden Sie denn schöner?«, frage ich und hebe, zurück am Bekleidungsregal, zwei Strampler hoch. »Den linken oder den rechten?«

»Der rechte ist toll«, sagt die Dekolleté-Frau.

»Ich mag den linken«, antwortet die andere.

»Wissen Sie, ich nehme einfach beide«, sage ich mit einem Zwinkern. »Problem gelöst.«

»Das wird Doro gefallen«, flötet sie, legt ihre Hand auf meinen Unterarm und rückt mir jetzt so nah, dass die Grenzen der Höflichkeit überschritten werden. Verwechselt die Frau Freundlichkeit mit Interesse?

»Doro?!«, höre ich da Virginias Stimme ziemlich sauer hinter mir.

Ich drehe mich um und sehe sie auf uns zustürmen. »Da bist du ja, Bae! Lass uns bezahlen. Ich habe alles, du auch?«

»Natürlich. Was ist mit dir? Solltest du nicht auch die Visitenkarte einstecken?«

»Klar, wenn du meinst«, sage ich, ohne mir was dabei zu denken, nehme die Karte der einen Frau und verabschiede mich mit einem Nicken von der anderen. Ich bin mir sicher, Mütter knüpfen auch ständig Kontakte untereinander. Wenn Mia bei mir bleibt, gehört das in Zukunft für mich dazu.

Ich laufe schon weiter, bis ich merke, dass Virginia stehen geblieben ist. Ich drehe mich um und stutze. Sie macht mehrmals den Mund auf und zu, als würde sie nach Worten suchen, was etwas heißen will. Schließlich ist sie quasi nie um eine Antwort verlegen. »Vi?«, sage ich nur sanft.

»Du hast echt die Karte genommen?!«

»Das wolltest du doch.«

»Das war ein Scherz!«

»Oh!«, mache ich. »Soll ich sie zurückgeben?«

»Damit dich die Frau noch mal antatscht? Gott, nein!«

»Sag mal, bist du eifersüchtig?« Schon wieder, füge ich in Gedanken hinzu. »Dazu besteht kein Grund. Ich bin hier mit dir, nicht mit einer von denen.«

»Sie sah gut aus«, gibt Virginia zu bedenken.

»Aber sie ist nicht du.« Ich lege den Arm um sie und schiebe sie Richtung Kasse. »Lass uns einfach gehen. Ich bin mir sicher, Mia hat gleich wieder Hunger, und ich würde sie lieber in Ruhe im Auto füttern als hier.«

Was auch immer los ist, wenn es darum geht, das Beste für Mia zu tun, ist Virginia dabei. Sie boxt mich spielerisch in die Seite, ich drücke ihr einen Kuss ins Haar, und ich atme auf, als sie lächelt. Nicht so breit wie sonst, aber es ist ein Lächeln.

»Was hast du denn gefunden?«, frage ich und inspiziere neugierig die Teile, die sie an der Kasse ablegt. »Das sind ja süße Lätzchen!« Das meine ich ernst. Auch wenn Virginias und meinen Stil Welten trennen, was Mia angeht, finden wir offensichtlich die gleichen Sachen gut.

»Sie sind beige«, sagt sie kühl.

»Trotzdem süß!« Weil sie nicht nur beige, sondern durch Strukturen im Stoff besonders sind. Auf dem einen sind Blumen eingestickt. Auf dem anderen wechselt das Webmuster. Als Kerl, der sich seine Anzüge schneidern lässt, fällt mir so was auf.

»An denen ist nichts Besonderes, sie sind von guter Qualität und praktisch. Kannst du bitte aufhören, dich so seltsam zu benehmen?«, sagt Virginia leicht genervt.

»Du benimmst dich doch seltsam.« Ich drehe mich noch einmal zur Babyabteilung um. Ich kann nur Frauen sehen, die durch die Gänge stöbern, alleine oder mit Kinderwagen. Das Ebenbild eines Idylls. »Ist etwas passiert? Hat dich jemand belästigt?«

»In der Babyabteilung?!«

»Warum nicht?« Ich muss daran denken, was Louisiana damals passiert ist. Sie wurde auf einem Konzert der Rebel Boys von einem Fan der Band belästigt. Nur das Eingreifen der Security konnte das Schlimmste verhindern. Kranke Menschen gibt es überall. Virginia scheint sich auch daran zu erinnern.

»Nein, da war nichts. Ich habe die Sachen besorgt, von denen ich gesagt habe, dass ich sie besorge.« Sie legt Schnuller, Halstücher, Söckchen sowie Hosen und Hemdchen ab. Und einen Stoffhasen mit Ohren, die bis zu den Pfoten reichen.

»Aber der ist nun wirklich süß«, sage ich, nehme das Stofftier und wedle damit herum, sodass die riesigen Plüschohren flattern. »Du musst es nicht mal laut sagen, ich habe so große Ohren, ich höre es auch, wenn du mir das zuflüsterst«, sage ich mit verstellter Stimme. »Bitte sag mir, dass ich niedlich bin, sonst werde ich gaaanz traurig!«

Jetzt kichert Virginia. Gott sei Dank.

»Bin ich also niedlich?« Ich stupse sie mit dem Stofftier an, und ihre Mundwinkel zucken. »Jaaa, bin ich!«

»Du hast einen Knall«, sagt sie lachend.

»Habe ich«, antworte ich, lege den Arm um sie und drücke ihr einen Kuss in ihre bunten Haare. »Musst du mit klarkommen!«

Die Kassiererin hat mittlerweile die ersten Stücke eingebucht und in eine Tüte gepackt. Ich lege meine Sachen auf die Theke, und Virginia inspiziert sie.

»Ich habe dir fünf Hemden aufgeschrieben, das sind …«, sie zählt mit der Kassiererin. »Neun!« Ihre Stimmung kippt wieder.

»Sie haben alle ein anderes Motiv«, verteidige ich meine Auswahl. »Ich konnte mich nicht entscheiden.«

»Und da kaufst du alle?!«

»So sieht es aus.« Wie sie bereits bemerkt hat, schwimme ich in Geld. Da sind ja wohl so viele Strampler drin, wie ich will.

»Die lassen wir doch hier«, sagt Virginia und sortiert drei Hemden aus.

»Hey!«, protestiere ich.

»Vertrau mir, das ist zu viel. Im Handumdrehen wächst Mia da raus. Dann kannst du ja …«, sie schaut auf die Motive, »kleine Krokodile, Palmen und die Gitarre kaufen. Nimmst du das alles jetzt mit, ist das, wie Geld zu verbrennen.« Sie legt den Kopf schief. »Machen wir das heute Abend: in deinem Kamin Scheine ins Feuer werfen?«

Ich sehe ein, dass ich es etwas übertrieben habe. Aber ihre Auswahl gefällt mir nicht. »Die Gitarre braucht sie heute schon«, sage ich und lege sie wieder zurück. »Sie ist ein Rebel Girl.«

»Na gut«, sagt Virginia und schaut zum Rest. »Was hast du sonst noch?« Sie wühlt durch die Sachen. »Krabbelschuhe?!«

»Die eine Frau meinte, das geht ganz schnell, dass sie laufen wird.«

»Wenn sie mit ›ganz schnell‹ acht Monate meinte, hat sie recht.« Virginia reicht das Paar der Verkäuferin. »Die brauchen wir doch nicht. Sorry, dass Sie die zurückstellen müssen.«

»Ja, sorry«, wiederhole ich. »Ich hatte halt keine Ahnung.«

Virginias Blick verfinstert sich wieder. »Du hättest mich auch dazurufen können. Ich war doch die ganze Zeit in der Nähe.«

»Sag mal, wieso bist du so geladen? Ich finde, ich habe mich toll geschlagen. Die Sachen sind niedlich.« Wobei ich zu meiner Verteidigung sagen muss, dass in diesem Geschäft alles niedlich ist.

»Lass uns einfach zahlen«, sagt sie versöhnlicher. »Und stimmt, den Rest hast du gut ausgesucht. Das wird ihr toll stehen.« Sie sagt nicht mehr, dass es zu viel ist. Ich kann ihr ansehen, dass sie nur noch hier rauswill. So ist sie sonst nie. Oder gut, nicht nie. Ich muss an letzte Nacht denken. Nachdem sie mich mit Stephany gesehen hat. Fuck!

Ich bezahle, nehme die Tüten, und wir gehen nach draußen. Aber irgendwas ist anders, und ich kann das nicht auf sich beruhen lassen. »Sag mir, was los ist, Vi.«

»Er sieht es nicht!«, murmelt Virginia.

»Was sehe ich nicht?«

»Du hast mit ihnen geflirtet, Ryan!«

»Wie bitte, was?« Dass sie überreagiert, damit komme ich klar, aber diese Anschuldigung nervt mich. Sie ist mir wichtig. Muss ich das erst den Reportern stecken? Deutlicher kann ich kaum werden.

»Jetzt tu doch nicht so«, wird Virginia lauter. »Sie rücken näher, du rückst näher. Sie zeigen dir Fotos, du bewunderst sie. Sie lächeln dich an, du lächelst zurück. Das ist Flirten, Ryan.«

»Ich schwöre, ich wollte nichts von den Frauen.« Langsam steigt Panik in mir auf. Virginia hat Tränen in den Augen. Das ist nicht nur Drama, das ist mehr. Für sie ist Vertrauen die Basis einer Beziehung, und statt ihr zu zeigen, dass sie sich auf mich verlassen kann, gebe ich ihr Grund zum Zweifeln. Aus Dummheit. Aus Ahnungslosigkeit. Aber was zählt das schon? »Ich hatte keine anderen Absichten, als die Einkäufe zu erledigen. Egal, wie es auch ausgesehen hat. Du musst mir das glauben, Vi.«

»Dass der Mann, der jede Woche mindestens eine neue Frau hat, plötzlich ein anderer ist? Dass er sich bietende Gelegenheiten auslässt? Dass er plötzlich lieber Windeln wechselt, als Sex zu haben? Ich wollte das glauben, wirklich, Ryan. Wir hatten Momente, da warst du genau der Mensch, den ich brauche. Du! Ausgerechnet du! Wie verrückt! Ich hab dir eine Chance gegeben, weil jeder eine faire Chance verdient hat. Aber so wird das nichts. Ich sehe, dass du dich änderst, aber das reicht nicht. Eine andere Frau kommt damit vielleicht klar, wenn du Fehler machst, ich will das auch, aber ich kann nicht. Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.«

»Tausend Dollar, dass du es dir anders überlegst«, sage ich und bringe unseren alten Scherz.

»Nicht lustig«, sagt sie traurig.

»Mach das nicht, Vi, das gerade war ein Missverständnis. Wenn ich flirte …« Ich beuge mich näher, berühre ihre Wange, aber lasse sie nicht aus den Augen. »Wenn ich flirte, merken wir beide das, kapiert?«

Ihr Atem stockt, sie spürt es auch, die Chemie zwischen uns. Ein Kribbeln, das ich mit den anderen Frauen nicht hatte. Das ich mit niemandem vor ihr je hatte. Und das Gefühl, als würde die Sonne direkt auf mich scheinen. Sie ist meine Sonne. Ich habe mir im Schatten die Zeit vertrieben, habe dafür gesorgt, dass ich nicht erfriere, mit Affären und Sex, aber nichts kommt an die Wärme ran, die ich in ihrer Nähe spüre. Nichts.

Sie drückt mich leicht zurück, mit mehr Tränen in ihren wunderschönen blauen Augen, wie Gewitterwolken am Himmel. Fuck!

»Und wenn es umgekehrt wäre, Ryan: Angenommen, wir gehen in einen Baumarkt, und nach und nach umringen mich Kerle, weil mir jeder von ihnen helfen will. Dann ist das okay?!«

Das Bild passt mir überhaupt nicht. Ich kann nicht so schnell reagieren, wie sie weiterspricht.

»Sie sind charmant, machen einen Witz, lachen, ich erwidere ihr Lachen. Das wäre für dich also in Ordnung?«

»Scheiße, nein«, knurre ich. Denn natürlich wollen diese Kerle mehr als nur helfen.

»Einer gibt mir seine Nummer«, redet Virginia weiter. »Ich nehme sie und stecke sie auch noch ein, obwohl ich weiß, dass du das siehst. Sag mir, ist das etwa okay?«

»Nein«, gebe ich leise zu.

»Genau. Ist es nicht. Du verstehst es sogar, und trotzdem machst du es! Ja, Beziehungen mögen neu für dich sein, aber Flirten ist es nicht. Dir muss doch klar gewesen sein, was du da tust.«

War es nicht, erst im Nachhinein, aber was sage ich ihr denn jetzt, damit sie sich wieder beruhigt? »Es tut mir leid, Bae.«

»Und mir erst«, murmelt sie und holt tief Luft. Ich will nicht hören, was jetzt kommt, aber ich kann ihre Worte nicht aufhalten. Wie Kugeln aus einem Automatikgewehr treffen sie mich. »Du weißt das Wichtigste, um auf Mia aufzupassen, und du hast alle Sachen, die du brauchst. Ich sollte dir helfen, das habe ich getan. Bye, Ryan.« Mit einem Ruck dreht sie sich um und läuft über den Parkplatz weg. Scheiße!

»Vi, warte!«

Sie wartet nicht.

»Verdammt, Virginia, stopp.« Das kann sie doch nicht tun. Ich sehe ja ein, es war falsch. Aber das ist kein Grund zu gehen. Jeder Mensch macht Fehler. Sie weiß doch, dass dieser ganze Beziehungskram neu für mich ist. Habe ich denn keine Schonfrist? Man braucht laut Studien zehntausend Stunden, um in etwas Meister zu werden, keine zehntausend Minuten. Was zum Henker ist ihr nur passiert, dass sie Männern wie mir so wenig vertraut?

Ich laufe los, kann jedoch mit Mia vor dem Bauch nicht sprinten. Als die Kleine anfängt zu weinen, halte ich an und muss Virginia gehen lassen. »Ruhig«, murmle ich. »Scht!« Aber Mia beruhigt sich nicht. Genauso wenig wie mein Herz, das so verrückt trommelt, dass ich mich frage, was gerade damit passiert.

Mia weint weiter.

»Brauchen Sie Hilfe?«, spricht mich jemand an. Wieder eine Frau. Wieder allein. Als würde über mir ein Schild hängen: SINGLE-DAD MÖCHTE GERNE ABGESCHLEPPT WERDEN.

»Nein«, blaffe ich gereizt zurück. Was interessieren mich denn die anderen Frauen? Ich brauche Virginia. Nur sie. Aber sie ist weg, und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll, damit sie mir noch eine Chance gibt. Uns eine Chance gibt.

Eins nach dem anderen, Vasquez! »Geben wir dir erst mal was zum Trinken«, sage ich zu Mia, setze mich mit ihr in den Wagen und hole die Babyflasche heraus, die Virginia vorbereitet hat. Mia trinkt und schaut mich dabei kläglich an. »Alles wird gut«, sage ich. »Keine Sorge, dir passiert nichts.«

Als sie fertig ist, weint sie wieder. Cleveres Mädchen. Sie glaubt mir nicht. Ich mir auch nicht. Ich hatte meine Chance bei Virginia. Ich habe sie vertan. Mit einem schreienden Baby kaufe ich noch schnell Windeln und Babynahrung, dann fahre ich nach Hause. Dort angekommen sehe ich das Paket mit den bestellten Büchern, die geliefert worden sind. Die helfen mir jetzt auch nicht mehr. Ich werde mal reinschauen, da wird viel Nützliches drinstehen, aber eine Sache ganz sicher nicht: wie ich Virginia Harper zurückbekomme.
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VI

So schnell ich kann, laufe ich über den Parkplatz der Mall, bevor Ryan mich wieder mit seinem Lächeln rumkriegt und mich vergessen lässt, dass er von Anfang an der falsche Kerl für mich war. Ein Auto kommt um eine Ecke gebogen und fährt mich fast um, erschrocken stütze ich mich an der Motorhaube auf, werde angehupt, laufe weiter.

Du bist so eine Vollidiotin, Vi! Wie konnte das nur passieren? Du wusstest, wer Ryan ist. Du wusstest, wie er ist. Du wusstest, dass er dich verletzen wird. Trotzdem hast du dich auf ihn eingelassen. Weil du dich in ihn verliebt hast. In den Mann, der dir seine Awards als Schmuckständer abtritt, der freiwillig eingekotete Windeln übernimmt, der mit dir kuschelt, der dir Orgasmen schenkt, obwohl er selbst spürbar auch einen bräuchte. In den Mann, der mit dir singt. In den Mann, der dich mit deinen kleinen Eigenarten und deinen bunten Haaren akzeptiert. In den Mann, der –

Stopp, Vi! Dieser Mann ist nur eine Illusion, der echte Kerl flirtet mit Gott und der Welt und wirft mit seinem Geld um sich, als wäre es Konfetti!

Ein so heftiges Ziehen geht durch meinen Körper, dass ich mich hinsetzen muss. Ich bin immer noch auf dem gottverdammten Parkplatz und sehe Autos, soweit das Auge reicht, ein typischer Samstag, nur Ryan und seinen SUV kann ich nicht entdecken. Die Sonne brennt auf mich nieder. Dabei wäre genau jetzt ein Platzregen so viel angemessener. Da braucht man mal ein Gewitter, und es kommt keines!

Ich hocke mich auf einen Bordstein und konzentriere mich darauf zu atmen. Mir läuft der Schweiß über den Rücken. Ich kneife die Augen zusammen, um die Tränen zu stoppen, doch das Gegenteil ist der Fall, es werden immer mehr. Die einzigen Tropfen Wasser, die Miami heute abbekommt.

Ich erinnere mich wie in einem Film an all die schönen Momente mit Ryan, und ich sehe, wie er mich anlächelt. Gott, der Mann kann einem mit seinem Lächeln die ganze Welt zu Füßen legen. Und einen eindeutig den Verstand verlieren lassen.

Du wolltest dich nie in so einen Kerl verlieben, Vi! Was war daran so schwer? Du hältst dich an so wenige Regeln, aber diese eine hättest du einhalten müssen! Nicht mit ihm lachen, keine Komplimente annehmen, ihn nicht küssen! Vor allem das nicht.

Hätte mir mein Chef für Freitag nur nicht freigegeben! Ich wäre Donnerstagabend nie auf diese Party gegangen, hätte von dem Babydrama nichts mitbekommen, hätte mich niemals darauf eingelassen, Ryan mit der Kleinen zu helfen.

Mia … Oh Gott, die Arme!

Ein weiterer Weinkrampf schüttelt mich, als ich an sie denke. Die Kleine tut mir unendlich leid. Sie ist noch so jung und ist mir in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen. Ich würde zu gerne für sie da sein. Aber mit Ryan als Vater geht das nicht. Wenn ich auftauche, würde er wieder sein Lächeln auf mich abfeuern und so tun, als würde ihm mein Kleidungsstil gefallen. Er würde über meine Witze lachen, und alles wäre perfekt. So verdammt perfekt, dass man sein Glück gar nicht fassen kann. Bis er wieder mit anderen Frauen flirtet. Mich wieder verletzt.

Bilder von diesem einen Sommer in Mexiko steigen in mir auf. Als dieser Kotzbrocken mit seinen zwei Chicas aufgetaucht ist und beinahe mein Leben ruiniert hat. An jemanden wie diesen Kerl wollte ich nie mein Herz verschenken, und genau an so jemanden habe ich es verschenkt! Zu gut aussehend, zu reich, zu überheblich, zu sehr der Nabel der Welt, als wären wir anderen nur dafür da, um ihn zu unterhalten.

Ich will nur noch nach Hause, in mein Apartment, den Ventilator anmachen, runterkommen. Ich nehme mein Handy und schreibe, so wie früher, Cali, mit unserem alten Zeichen. Ich schicke ihr meinen Standort und: SOS. KANNST DU MICH ABHOLEN? Gleich darauf prasseln zig Nachrichten von ihr auf mich ein, aber ich schließe einfach nur die Augen und warte. Für mehr reicht meine Kraft nicht. Cali kommt. Sie kommt immer. Sie ist so verlässlich wie ein Schweizer Uhrwerk.

***

»Hey, Süße!«, höre ich ihre Stimme wie durch einen dichten Nebel. »Sitzt du schon die ganze Zeit in der prallen Sonne? Kannst du aufstehen?« Das ist meine Schwester. Gott, ich liebe sie! Immer eins nach dem anderen, und das Wichtigste zuerst. Darin ist sie wirklich gut.

Ich nicke und lasse mir von ihr hochhelfen. Alles dreht sich, als mein Kreislauf wieder in Schwung kommt.

»Vorsichtig, Vi!« Sie legt den Arm um mich und lotst mich über die Straße. »Komm, ich parke gleich hier vorne. Das sind nur ein paar Schritte.«

»Brauchst du Hilfe?«, höre ich einen Typen. Alex.

»Oh bitte, sehe ich so aus, als wäre das meine erste Rettungsmission?«

»Du weißt, ich helfe immer gerne, Babe.«

»Und wir wissen beide, warum.«

Der Schlagabtausch lässt mich erstickt lachen. Cali kann sehr schwierig sein, sie wirkt meist kühl, aber Alex hat ihre Masche von Anfang an durchschaut, weiß sie zu nehmen.

»Achtung, Kopf«, höre ich Cali sagen, als sie mir auf den Rücksitz ihres Wagens hilft. Sie setzt sich neben mich nach hinten, und ich schluchze noch heftiger, als ich meinen Kopf auf ihren Schoß legen darf und sie mir durch die Haare fährt. »Scht«, macht sie. Mehr nicht. Nur: »Scht.«

»Sollen wir zu uns fahren?«, höre ich Alex fragen. »Das ist näher.«

»Nein, fahr zu ihr.« Cali drückt mir einen Kuss ins Haar und schlingt die Arme um mich. »Auf die paar Minuten kommt es nicht an.«

Ich merke, dass wir losfahren, mehrmals abbiegen und dann an Geschwindigkeit zulegen, auf der Interstate sein müssen.

»Trink was, Vi.« Sie reicht mir eine Flasche.

»Ich mag nicht.«

»Für mich.« Sie wackelt mit dem Wasser vor meinem Gesicht herum. »Oder ich geb dir einen ausführlichen Vortrag darüber, wie wichtig es ist, mindestens zwei Liter am Tag zu trinken.«

»Bloß nicht«, stöhne ich, gebe nach und nehme einen Schluck.

»Danke«, sagt Cali, dabei müsste ich mich bei ihr bedanken, dass sie so hartnäckig auf das Richtige besteht, da brummt mein Handy und meldet einen Anruf. »Soll ich für dich rangehen?«

»Nein«, krächze ich.

Es brummt wieder.

»Vielleicht ist es wichtig, Süße?«

»Du bist wichtig, und Lou ist es«, murmle ich. »Du bist hier, und wenn mit ihr was wäre, würde auch dein Handy klingeln, tut es aber nicht.«

»Ein Nein hätte genügt, das weißt du doch.«

»Dann: nein.«

Es brummt erneut, Cali greift nach meinem Handy. Kurz denke ich, dass sie mich übergeht und den Anruf annimmt, aber dann ist ihre Hand wieder in meinem Haar, und ich weiß, sie hat es nur lautlos gestellt. Bestes Rettungskommando der Welt!

Während der Fahrt beruhige ich mich etwas, doch sobald wir bei mir sind, überkommen mich Erinnerungen daran, wie Ryan hier war und sich umgesehen hat. Ich löse mich von Cali und fange an, Zeitschriftenstapel in den Flur zu schaffen und aufzuräumen, wie Lou es sich seit Jahren von mir wünscht. So, dass nur noch das übrig bleibt, was ich wirklich brauche. Am liebsten würde ich auch das Fahrrad rausschaffen, weil es mich an ihn erinnert, aber darauf bin ich angewiesen.

»Was tut sie da?«, wundert sich Alex.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragt meine Schwester stattdessen, weil es völlig egal ist, was ich tue, solange ich es nicht alleine mache.

»Die alten Zeitschriften müssen in den Müll«, sage ich.

»Bist du dir sicher, Vi? Du liebst es doch, in den Magazinen zu blättern.«

»Bin mit ihnen durch«, sage ich. »Bin mit allem durch.« Meinem Leben. Meinen Träumen. Der Liebe.

»Alex, kannst du das übernehmen?«, sagt Cali.

»Na klar. Die sollen wirklich weg?«

Ich nicke. »In die Papiertonne.«

Er nimmt sich den ersten Stapel und verlässt mein Apartment, und meine Schwester und ich machen zu zweit weiter.

»Wir sollten Lou dazuholen«, sagt sie.

»Bloß nicht, sie braucht keine fünf Minuten, um Ordnung zu schaffen.«

Cali kichert. »Stimmt, sie hat für deine zwei Zimmer einen Masterplan.«

Unfreiwillig muss ich lachen. Einen Masterplan? Zehn!

Sobald mein Sofa frei ist, verrücken wir es. Meine verkümmerten Pflanzen müssen weichen. Ich hatte gehofft, dass sie noch mal aufblühen würden, aber verdammt, tot ist tot. Vorbei ist vorbei. Alex läuft mehrmals wegen der Zeitschriften. Als er das geschafft hat, schicken wir ihn mit den alten Zimmerpflanzen zum Müll. Gleich darauf nehme ich die Bilder der Kinder ab. Die deformierten Zebras und sehr runden Löwen und strichbeinigen Papageien.

»Die darfst du nicht wegwerfen!«, ruft Cali und stellt sich wie eine Aktivistin, die gegen Abholzung protestiert, vor meinen Kühlschrank.

Wie ich sie dafür liebe! »Hab ich auch nicht vor«, sage ich. »Ich räum sie nur weg, damit sie nicht noch mehr verschmutzen.« Meine Hände zittern, als ich die Bilder abnehme. Weitere Erinnerungen an Ryan kommen hoch, wie er hier stand und wir über die Kinder und die Zeichnungen gesprochen haben. Warum sind da so viele Kleinigkeiten? Wir haben doch nur ein paar Tage zusammen verbracht. Es fühlt sich länger an. Mist.

»Wenn du darüber reden willst, was passiert ist …«, sagt Cali schließlich vorsichtig, als meine Wohnung fast so aussieht wie kurz nach meinem Einzug.

Nein, will ich nicht. Mein Blick fällt aufs Badezimmer, in dem sich zig Nagellackfarben, Lippenstifte und Haartönungen befinden. Dort habe ich noch nicht ausgemistet. Ich leere eine Kiste, in der im Moment Schmutzwäsche liegt, stürme damit ins Bad und schütte meinen gesamten Vorrat polternd rein. Wow, mein Bad hat doch mehr Stellfläche als gedacht.

»Die muss auch weg«, sage ich zu Alex, als er wieder da ist.

»Puh«, stöhnt er mit hochrotem Kopf von der Schlepperei.

»Nun tu mal nicht so«, sagt Cali grinsend. »Du wirst für deine Hilfe später fürstlich entlohnt.«

Sie küssen sich, und ich hasse und liebe den Blick, den sie sich zuwerfen. Sie sind so glücklich. Ohne den geringsten Zweifel. Sie zu sehen zeigt mir, wie falsch das mit meinem Mister Millionär war. Eine Verrücktheit, mehr nicht. Ein Abenteuer. Ein Fehler.

»Ich kann Ryan doch nicht helfen«, sage ich schließlich.

Ich sehe all die Fragen in Calis Gesicht, aber sie stellt keine einzige. Sie ist die Clevere, sie sollte wissen, was man jetzt sagt. Ich bin mir sicher, es gibt Bücher, in denen steht, was zu tun ist, und sie kennt sie alle. Stattdessen wartet sie einfach nur ab.

»Er …«, beginne ich, und die Ereignisse kommen wieder hoch.

»Du musst es mir nicht erzählen, Vi, wenn du nicht kannst. Ich kenne dich, du wirst deine Gründe haben. Das ist in Ordnung.«

Neue Tränen schießen mir in die Augen. Wir sind so verschieden, aber wir können uns immer aufeinander verlassen.

»Kannst du mir helfen, meine Haare zu färben?«, frage ich, weil die aufgeräumte Wohnung nicht reicht, ich brauche einen deutlicheren Cut.

»Hast du nicht gerade alle Kolorationen weggeworfen?«

»Alle bis auf eine.«

»Sicher«, sagt sie nur und folgt mir ins Bad, wo sie sieht, welche Farbe ich will. »Schwarz, Vivi?« Statt zu schimpfen, nimmt sie mich in den Arm und drückt mich fest. »Du hattest noch nie Schwarz.«

»Dann wird es doch Zeit, oder?«, krächze ich.

»Lou wird durchdrehen!« Sie atmet tief durch und fährt mir durch meine jetzt noch bunten Haare. »Puh, dann mal los!«

Obwohl ich von nahezu jedem Produkt die Anleitung kenne, lasse ich Cali die Zeit, sie in Ruhe zu lesen. Sie ist sehr genau und damit die perfekte Assistentin für diese Aufgabe.

Ein Klopfen an der Tür unterbricht uns. »Soll ich im Wagen auf dich warten?«, fragt Alex.

»Soll er?«, fragt mich Cali.

»Und von Fans belagert werden?« Ich war schon froh, dass uns keine Reporter in meiner Straße aufgelauert haben. »Bleib ruhig«, sage ich. »Tut mir leid, dass das hier länger dauert.«

»Ist nicht schlimm, ich arbeite im Wohnzimmer. Da ist ja jetzt richtig Platz.«

Er geht, und wir machen weiter. Cali legt mir ein Handtuch auf die Schultern, bittet mich, mich auf den Toilettensitz zu setzen, und ordnet mir die Haare. Ich mische die Farbe an. Sobald ich fertig bin, schlüpft sie in die Handschuhe und nimmt die Tube. »Bist du dir wirklich sicher, Vi?«

»Mach einfach!«

Ich spüre, wie sie die Farbe aufträgt, sie fühlt sich im ersten Moment kühl an. Der eigentliche Job ist einfach: Alles gleichmäßig verteilen. Die Schwierigkeit besteht darin, nicht mit der Farbe zu spritzen und weder mein Gesicht noch meine Einrichtung zu treffen.

»Das wird richtig heftig aussehen, du Grufti!«

»Ich hatte schon mal Feuerrot. Das war krass. Dagegen ist das harmlos.« Sie macht weiter, bis meine Haare komplett bedeckt sind, dann setzt sie sich auf den Wannenrand und faltet nervös ihre Hände. »Was ist los, Cali? Glaubst du, du kriegst Ärger von Lou, weil du mir geholfen hast?«

Sie lacht. »Das auch, aber darum geht es nicht.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und schaut mich schließlich Hilfe suchend an. »Findest du, ich sollte Alex’ Namen annehmen, wenn ich ihn heirate?«

»California Reid?«, sage ich laut, und sie grinst breit. Ich bin eigentlich dagegen, dass Frauen den Namen der Männer tragen. Das ist so veraltet, aber ihr glücklicher Gesichtsausdruck ist eindeutig. »Ja, unbedingt. Du könntest sogar wieder an der Uni arbeiten, wenn du möchtest. Du könntest völlig neu anfangen. Neuer Name, neues Glück.«

»Das wird doch nicht funktionieren!«, sagt sie, aber ihre Augen leuchten.

»Du könntest es zumindest probieren.«

Cali rutscht unruhig auf dem Badewannenrand hin und her.

»Los, sag es ihm schon!«

Sie springt auf und rennt nach draußen. »Alex! Alex! Ich will eine Reid werden, und ich schreibe nicht nur Bücher, ich unterrichte auch wieder, und ich werde damit immer klüger sein als du. Ha!«, höre ich sie triumphierend rufen.

»Fuck, Cali, das kannst du mir doch nicht hier sagen«, stöhnt Alex.

Ich muss grinsen, weil ich ihr Knistern bis ins Bad höre. »Nehmt euch ein Zimmer, aber bitte nicht mein Zimmer!«

Stille.

»Hey!«, rufe ich, will mit meiner Farbe nicht aufstehen, befürchte jedoch das Schlimmste. »Nicht mein Sofa schänden!« Vor allem jetzt, da es mal sauber ist.

Sie lachen beide, und Cali kommt mit roten Wangen zurück ins Bad. »Nichts passiert«, sagt sie und inspiziert meinen Kopf. »Ich glaube, deine Farbe muss bald runter, oder?«

»Noch fünf Minuten.«

»Wenn du meinst …« Immer noch grinsend setzt sie sich wieder auf den Wannenrand.

»Was ist passiert?«, frage ich nach.

»Nicht das, was du denkst. Er hat mich nur sehr, sehr, sehr gut geküsst.«

Da fällt mir noch jemand anderes ein, der das kann. Mister Millionär. An den ich gerade nicht denken will.

»Los, hilf mir, alles auszuspülen, das wird schon reichen«, sage ich, auch wenn die fünf Minuten noch nicht um sind, aber ich muss mich ablenken.

»Wie du meinst.«

Ich halte den Kopf in die Dusche, und Cali geht vorsichtig mit der Handbrause darüber. Ein pechschwarzer Wasserfall ergießt sich in den Abfluss. Dann ein anthrazitgrauer, schließlich ein mausgrauer. Als das Wasser nur noch ein wenig Farbe abgibt, hört sie auf. Ich trockne mir die Haare ab und betrachte mich im Spiegel.

»Besser?«, fragt Cali.

»Ja«, lüge ich, aber irgendwie ist nichts besser. Ich mag den dunklen Look, doch er erinnert mich daran, warum ich so aussehe. Seinetwegen.

Ich föhne mir die Haare und bin plötzlich unglaublich müde. Ich war schon auf der Party müde, die kurzen Nächte dank Mia haben mein Defizit vergrößert, nur Ryan hat mich irgendwie wach gehalten. Nun rächt sich der Schlafmangel. »Ich glaube, jetzt komme ich klar«, sage ich. »Danke dir, Cali.«

»Melde dich, wenn du mich noch mal brauchst.«

»Mache ich.«

Ich warte, bis sie und Alex gegangen sind, dann ziehe ich meine Sachen aus und schlüpfe in Unterwäsche ins Bett. Morgen wird alles besser. Du hast dich verliebt, aber du kannst dich auch wieder entlieben, Vi. Alles eine Frage der Zeit …

My biggest mistake was loving you,

Cuz all of your smiles were never true.

I need to erase the memories of your embrace,

And that sweet loving look on your face.

Damned be your gentle fingertips,

I still feel them on my lips.

When will I get my old life back?

Or is there no way to get back on track?

Mein größter Fehler war, dich zu lieben,

Denn all dein Lächeln war nie echt.

Ich muss die Erinnerungen an deine Umarmung löschen,

Und diesen süßen, liebevollen Blick in deinem Gesicht.

Verdammt seien deine sanften Fingerspitzen,

Ich fühle sie immer noch auf meinen Lippen.

Wann werde ich mein altes Leben zurückbekommen?

Oder gibt es keinen Weg, um wieder auf Kurs zu kommen?

RYAN

»Scht, Schätzchen«, murmle ich zum wiederholten Mal und versuche, Mia zu beruhigen. Umsonst. Seit Virginia gegangen ist, hört sie nicht mehr auf zu weinen, es sei denn, sie schläft vor Erschöpfung kurz ein.

Ohne das Tragegeschirr laufe ich mit ihr durch den Garten, ich verspreche ihr eine Baumvilla, kein Baumhaus und einen ganzen Wasserpark statt einer Rutsche. Ich habe Geld, natürlich kriegt sie das Beste vom Besten. Trotzdem weint sie weiter, an mich gekuschelt, als müsste ich irgendwas tun, aber es gibt nichts. Oder doch, etwas schon: sie, Virginia, wieder hierherkriegen.

Aus den Rebel Boys Chorknaben zu machen ist einfacher.

Ich muss daran denken, wie Virginia in mein Leben getreten ist und alles verändert hat. Im Vergleich dazu bewegen sich Tornados im Schneckentempo. Mia hat geweint, als sie mir übergeben wurde, und Virginia hat sie nur in den Arm genommen, und die Kleine wurde ruhig. Es war wie ein Wunder! Aber nicht nur für Mia, sondern auch für mich. So voll wie mein Konto war, so voll war ihr Herz. Fuck, hat mich das beeindruckt! Hat sie mich beeindruckt! Ich war in meinem gesamten Leben noch nie so überfordert gewesen wie in diesem Moment. Hat sich furchtbar angefühlt.

Wie Virginia dann doch nachgegeben hat wegen der Kleinen. Sie hat mich verrückt gemacht, und sie hat mir gezeigt, wie man sich um Babys kümmert. Beides spielend leicht. Ich verstehe nicht, wie meine Eltern mich als Kind so lieblos behandeln konnten. Ich sehe nur dieses kleine Wesen und möchte, dass es glücklich ist, mehr nicht. Es ist ganz einfach. Es ist so einfach, dass mir ganz anders wird, wenn ich an meine Kindheit denke.

Ein Song, den Rose Sterling an dem Abend der Party gesungen hat, fällt mir wieder ein:

They teach you how to survive,

But who teaches you how to love?

I can count up to five,

But trusting myself is tough.

Sie lehren dich, wie man überlebt,

Aber wer lehrt dich, wie man liebt?

Ich kann bis fünf zählen,

Aber mir selbst zu vertrauen ist schwierig.

Überlebt … Ja, auch ich habe überlebt. Bis Virginia kam und ich zum ersten Mal überhaupt gespürt habe, das Überleben und Leben nicht das Gleiche sind und was Liebe ist. Die Frau ist Liebe. Egal, was sie tut, in allem steckt Liebe. Und ich habe das alles aufgesaugt wie ein Verirrter in der Wüste, der endlich Wasser findet – habe es mir einfach genommen, habe nur an mich und zu wenig an sie gedacht. Dabei hat sie von Anfang an klargemacht, dass sie ihr Herz nicht mit jedem teilt.

Fuck, Vasquez, was warst du für ein Vollidiot!

Als Mia endlich einschläft, lasse ich mich aufs Sofa fallen. Ich will aufatmen, aber sobald ihr Schmerz nicht mehr in meinen Ohren dröhnt, höre ich meinen immer lauter. Es fühlt sich an, als würde ich krank werden. Hinter meiner Stirn pocht es, mein Blutdruck ist hoch, mein Kopf glüht, mir tut alles weh. Als hätte diese Frau sämtliche Gefühle in mir freigelegt, und sie toben nun in mir wie die Instrumente bei einer Orchesterprobe, alle auf einmal. Was für ein Krach!

Verdammt, ich brauche Virginia. Ich brauche sie so sehr, dass ich kaum atmen kann. Und sie braucht mich auch. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Da war dieses Funkeln! Da war alles! Wenn ich ihr egal wäre, hätte ich mit allen Frauen in dem Babygeschäft schlafen können, und sie hätte noch nicht mal mit der Wimper gezuckt.

Völlig fertig greife ich zum Handy und sehe, dass sie auf keinen meiner Anrufe reagiert hat. Eine eklige Mischung aus Schmerz und Sorge breitet sich in mir aus.

Was, wenn ihr etwas passiert ist? Sie war so durch den Wind, sie könnte einfach nur über die Straße gelaufen und vor ein Auto gerannt sein. Und sie könnte – Stopp, Vasquez, das denkst du nicht mal!

Ich wähle ihre Nummer wieder, aber nach einer Minute geht nur die Mailbox ran. Ich versuche es gleich noch mal, nichts.

»Verdammt, ich will doch nur wissen, ob du okay bist!«, knurre ich und wecke damit Mia, die sofort leise vor sich hin weint. »Scht«, mache ich. »Bitte, scht, alles ist in Ordnung.«

Mia glaubt mir offensichtlich nicht. Ich versuche wieder, sie zu beruhigen, doch es klappt nicht. Sie weint weiter, und es bricht mir das Herz, sie so zu sehen.

Es reicht! Ich stehe auf und suche Mias Sachen zusammen, packe die Babytasche, aber habe das Gefühl, dass ich dieses Mal die Hälfte vergesse. Ich kippe noch mal alles aus und fange von vorne an. Ich werde ja wohl in der Lage sein, eine einfache Tasche zu packen! Als ich alles für Mia habe, rufe ich mir ein Taxi und lasse mich nach Miami bringen. Selbst zu fahren traue ich mir gerade nicht zu.

»Gleich wird es besser, Prinzessin«, murmle ich Mia beruhigend zu. »Halte durch!«

***

Als Virginias Apartmentkomplex auftaucht, atme ich auf. Unbehelligt von Reportern steige ich aus, schleiche mich mit einer Frau ins Haus, fahre in Virginias Etage und klopfe an ihre Tür.

Stille. Bis auf Mias leises Weinen.

Ich klopfe erneut. Komm schon, mach auf, denke ich ungeduldig, halte mein Ohr an die Tür und lausche.

Immer noch Stille.

»Ich bin’s!«, sage ich. »Bist du da?« Ich warte. »Mach bitte auf, Bae!« Nichts. »Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid.«

Mir wird ganz anders. Wenn sie nicht hier ist, wo dann? Ich müsste mit ihren Schwestern reden, fühle mich jedoch plötzlich so, als hätte mir jemand den Stecker gezogen. Meine Knie werden weich, ich lehne mich an die Wand, halte Mia weiter in der Trage, aber lasse die Tasche zu Boden fallen. Eine Welt, in der Virginia nichts von mir hören will, damit kann ich leben. Eine Welt, in der es sie nicht mehr gibt? Fuck! Da schwingt die Tür auf, und Virginia steht vor mir, in einem langen Shirt, als hätte sie sich das schnell übergezogen, und mit pechschwarzen Haaren. »Was machst du denn hier, Ryan?«

»Ich … also … hi«, krächze ich, überfordert mit ihrem Auftritt, aber auch unendlich erleichtert, dass es ihr so weit gut geht.

»Komm rein«, sagt sie leise.

Ich betrete ihr Apartment und muss schlucken. Es sieht anders aus, als ich es in Erinnerung habe. Nicht nur aufgeräumter, sondern leerer, lebloser, weniger sie. Nur ihr Fahrrad steht noch im Weg.

»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragt Virginia, weil Mia immer noch quengelt.

»Ich … ich weiß nicht …«, sage ich. »Sie hört nicht auf zu weinen.«

»Gib sie mir!« Virginia streckt die Hände aus und packt sie, während ich die Gurte löse. »Alles ist doch gut«, murmelt sie, als sie die Kleine hat. »Siehst du, mein Schatz, alles ist in Ordnung.«

»Sie beruhigt sich!«, stoße ich erleichtert aus und lasse mich erschöpft auf das Sofa fallen. »Gott sei Dank, sie beruhigt sich.«

Virginia schnuppert an der Windel, als wäre die der Grund für das Geschrei gewesen, und sieht mich dann an. »Wann hatte sie zuletzt ihr Fläschchen?«

»Kurz vor der Fahrt.« Nein, Hunger hat sie auch nicht. Das habe ich natürlich überprüft, bevor ich gekommen bin.

Sie legt ihr die Hand ans Köpfchen. »Sie glüht, Ryan.«

»Weil sie seit Stunden weint.« Ich sage das viel heftiger, als ich will. »Sie hat dich vermisst«, schiebe ich sanfter hinterher. Wir haben dich vermisst.

»Als du gestern Abend weg warst, habe ich sie mit deinem getragenen Shirt beruhigt.«

»Hab ich nicht dran gedacht«, sage ich, will zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen, aber zwinge mich, sitzen zu bleiben. Allein dass ich hier bin, fühlt sich an wie ein Wunder. »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist.«

»Mir auch«, sagt sie traurig.

»Was kann ich tun? Kann ich irgendwas tun …?«

Sie schweigt.

»Wie? Nichts?«, versuche ich, sie zu provozieren. »Virginia Harper ist sprachlos?« Es klappt nicht.

»Sehe ich so aus, als hätte ich Antworten auf alles?«, sagt sie, als koste sie die Unterhaltung Kraft. »Cali weiß immer alles. Aber ich? Ich kann dir nur sagen, du hast mir wehgetan, Ryan. Erst einmal, und dann, obwohl wir darüber geredet haben, sofort wieder.«

»Ich habe es nicht mit Absicht gemacht.«

»Das macht es nicht weniger verletzend.« Sie fährt sich übers Gesicht. »Diese letzten Tage mit dir waren …« Sie sucht nach einem Wort.

»Verrückt?«, helfe ich ihr aus.

»Ja, verrückt und wie ein Traum. Ich hätte nicht gedacht, dass du so sein kannst. So …« Sie beißt sich auf die Lippe und räuspert sich, weil sie mir kein Kompliment machen will. »Ich weiß nicht, was jetzt passiert, Ryan, aber ich brauche Zeit. Okay? Bitte, gib mir Zeit.« Sie deutet ein Lächeln an. »Da hilft dir das Geld auch nicht.«

Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Vor mir steht die verrückteste, perfekteste Frau, der beste Mensch, dem ich je begegnet bin. Keine Ahnung, ob das allen Verliebten so geht, aber in ihrer Nähe fühle ich mich richtig. Doch ich dringe nicht zu ihr durch, weil meine zwei Fehler sich an die Fehler von Männern vor mir reihen. Ich will ihr versprechen, dass ich nie wieder eine andere auch nur anschauen werde, aber das ist unrealistisch. In meiner Branche wimmelt es von attraktiven Frauen, natürlich werden sich unsere Wege kreuzen. Ich kann ihr jedoch versprechen, dass ich nur sie will.

»Ich gebe dir eine Million, wenn du es noch mal mit mir versuchst!«, rutscht mir heraus. »Dieses Mal kein Scherz.«

»Spinnst du?«

»In Büchern ist das romantisch.«

»Vielleicht, aber ich brauche keine Million, Ryan.«

»Zwei?«

Sie muss lachen, obwohl sie das nicht will, und ich schöpfe Hoffnung, dann schüttelt sie doch den Kopf. Fuck, nicht mal Humor hilft! Mir wird kalt. Und das mitten im Hochsommer.

»Gut, wenn du das so willst, machen wir das so!«, sage ich leise. »Du kriegst Zeit. Ich muss nur mal kurz ins Bad, dann gehen wir wieder.«

Meine Augen brennen, ich habe keine Ahnung, warum. Ich verschwinde ins Bad, drehe das kalte Wasser auf und schütte es mir ins Gesicht, und da erst merke ich es. Fuck, ich weine!


KAPITEL 15

VI

Das Wasser rauscht erst eine Minute, dann zwei, dann drei. »Hey, alles in Ordnung?«, frage ich Ryan vom Wohnzimmer aus, weil er ungewöhnlich lange im Bad ist.

»Ähm … ja, komme gleich«, antwortet er.

Komme gleich?! Verärgert reiße ich die Tür auf, weil ich glaube, er hat die Nerven, Druck abzubauen. Ist aber nicht der Fall. Er dreht schnell das Wasser ab und greift sich ein Handtuch. Was hat er hier gemacht? Die gründlichste Handwäsche der Welt?!

»Mia schläft jetzt«, sage ich. »Es geht ihr wieder besser.«

»Mmh«, macht er nur. Ryan macht nie nur ›Mmh‹.

»Wirklich alles in Ordnung?«

»Hatte was im Auge«, murmelt er.

»Soll ich einen Arzt rufen?« Ich beiße mir auf die Lippe, aber mein Mundwerk ist schneller. »Ich bin mir sicher, du hast die Notrufnummer einer Zehn-Sterne-Deluxe-Zusatzversicherung, die ich anrufen kann und die hier sofort zwei Top-Ärzteteams mit Hubschraubern einfliegen lässt.«

»Zwei?«, krächzt er.

»Eines für dich und das andere für deinen Anzug. Der sieht auch so aus, als bräuchte er ein Rettungsteam.« Er ist zerknittert, mit Milchflecken besprenkelt und nun nass am Revers.

»Scheiße, Vi, was soll das denn?« Er lacht erstickt. »Ich denke, du hasst reiche Säcke.«

»Es ist okay, Geld zum Fenster rauszuwerfen, wenn man es muss«, sage ich. »Musst du?«

»Nein!« Er hängt das Handtuch über den Halter und verlässt endlich das Bad. Er meidet meinen Blick, aber mir fallen seine geröteten Augen auf. Da geht mir schlagartig auf, dass er geweint hat. Ryan Vasquez hat geweint! Alles in mir zieht sich zusammen. Ich hätte nie gedacht, dass irgendetwas diesen Mann kleinkriegt.

»Sag mal, ist etwas passiert?«, frage ich vorsichtig, obwohl alles in mir in Aufruhr ist. »Wurde dein Konto geplündert?«

»Wie meinst du das?«, antwortet er verwirrt, bis er es versteht. »Du bist passiert, Virginia Harper, du und deine bunten Haare, jetzt schwarz und morgen, keine Ahnung, vielleicht grün. Du mit deinen impulsiven Aktionen. Du mit deinen Witzen. Du mit …« Er bricht ab.

»Ich womit?«

»Du mit deinen Lippen. Du mit deinem Duft. Du eben.« Er lacht erstickt. Schon wieder. »Ich dachte, ich wäre glücklich. Aber dann tauchst du auf und stellst alles auf den Kopf. Ich kann verstehen, dass du nicht gerade begeistert bist, jemanden wie mich zu mögen. Ich bin ganz gut darin, mit Leuten zu verhandeln, und manchmal scheint mich sogar Mia zu mögen, aber ansonsten habe ich keine Ahnung vom Leben.«

Er reibt sich übers Gesicht. Ich will ihm helfen, doch ich bin wie erstarrt. Zu neu ist die letzte Enttäuschung.

»Ich weiß, wie man sich Ziele setzt«, redet er weiter. »Wie man Erfolg hat. Das ist, was ich gelernt habe, seit ich klein bin. Du hattest deine Schwestern, schön für dich. Ich hatte Kindermädchen. Und zwar nicht die Sorte, die sich deine Bilder aufhängt, sondern die, die die Vorgaben deiner Eltern erfüllen, für mich übrigens nicht Mom und Dad, sondern Peter und Marguerite. Toll, oder? Ich wollte niemals so werden wie sie. Wenn Beziehungen so sind, dann willst du das nicht. Auch wenn dir die ganze Welt vorlebt, wie wundervoll das angeblich ist. Und dann kommst du, Vi. Scheiße –«

Er bricht ab, verschwindet wieder ins Bad und wäscht sich erneut das Gesicht. Ich bin schockiert, entsetzt, immer noch verletzt, aber vor allem tief ergriffen. Mein Herz rast und holt die Schläge nach, die es bis eben ausgesetzt hat.

»Rück mal zur Seite«, sage ich und folge ihm ins Badezimmer. »Ich habe auch was im Auge.«

»Nicht lustig«, knurrt er, als würde ich ihn auf den Arm nehmen.

»Nein, nicht lustig«, gebe ich zurück.

Er trocknet sich ab und sieht mich an. »Verdammt, Vi, was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«

»Nichts.« Ich wische mir über das Gesicht. »Diesmal nichts.« Wenn überhaupt, dann hat er es geschafft, dass ich ihn besser verstehe, obwohl das ganz sicher nicht seine Absicht war. Und dass er sich um mich sorgt, obwohl es ihm so schlecht geht, berührt mich. Er ist großartig, und er merkt es nicht mal! Ich will ihm augenblicklich verzeihen, aber es ist noch zu frisch, was erst am Vormittag passiert ist.

»Kommst du denn klar?«, fragt er, und sein Blick wandert über meine nun schwarzen Haare.

»Natürlich.«

»Dann sollte ich jetzt gehen.«

Alles in mir zieht sich zusammen, statt Purzelbäume zu schlagen. Mein Kopf freut sich, doch mein Herz protestiert. Kurz bin ich unentschlossen. Aber wann habe ich je auf meinen Kopf gehört?

»Bleib«, sage ich, bevor ich selbst begreife, was ich da tue. »Für Mia.«

»Bist du dir sicher? Ich kann versuchen, sie mit einem deiner Shirts zu beruhigen. So wie du es mit meinen Sachen gemacht hast. Sie wird sich schon daran gewöhnen, dass du nicht mehr da bist.«

Ich könnte ihn einfach wegschicken, mit einem guten Gewissen. Aber mache es nicht. »Ja, für eine Nacht ist das okay«, sage ich. »Es sei denn, du willst nicht bleiben, weil das irgendwie seltsam ist.«

Sein Blick wird feurig, aber vor allem warm. »Ehrlich, Vi, wirke ich so, als wollte ich nicht bei dir sein?«

Wow, er kann zigmal sagen, wie sehr es ihm leidtut, aber wirklich umhauen tut er mich mit solchen Sätzen.

»Für jemanden, der keine Ahnung von all diesem Süßholzgeraspel hat, kannst du das recht gut«, sage ich locker und hoffe, damit das Gefühlschaos zu überspielen, das er schon wieder in mir auslöst. Ich brauche wirklich Zeit, um mir über ihn, uns klar zu werden.

»Du weißt, warum ich bei dir sein will.« Er wackelt mit den Augenbrauen.

»Ha, ha. Und du weißt, dass das nicht drin ist, und trotzdem bist du hier. Vielleicht denkst du ja, du hast keine Ahnung von Beziehungen, aber für einen Anfänger stellst du dich ganz gut an.«

»Ändert das etwas an deiner Meinung?«

»Nein«, sage ich erstickt. Ryan mag seine Gründe haben, warum er bisher keine Beziehungen hatte, aber ich habe meine, warum ich Männer wie ihn mit Vorsicht behandle.

Es ist spät geworden, fast zehn. Ich gehe in die Küche und werfe einen Blick in den Kühlschrank. Nur hier herrscht noch das alte Chaos, das vorher in meiner Wohnung existiert hat. »Hast du auch Hunger? Ich kann Pizza in den Ofen schieben.«

Er grinst.

»Was soll das heißen?«

»Das heißt ›Gerne‹, und dass du auch Beziehungsverhalten zeigst. Du bietest mir Essen an.«

»Ich weiß ja auch, was sich gehört.«

»Das würdest du doch aber nicht bei jemandem tun, der dir egal ist!«

»Es ist nur Pizza, Ryan, kein Fünf-Gänge-Menü«, spiele ich die Geste herunter, dabei hat er mich erwischt. »Was ist mit Mia? Schläft sie noch?«

»Ja, sie war völlig fertig.«

»Kannst du sie trotzdem wach machen? Sie sollte was trinken, dann kann sie weiterschlafen.«

»Sicher.«

Ich kümmere mich um unser Essen, und Ryan kümmert sich um Mias Fläschchen. Wie ein eingespieltes Team. Irgendwie funktionieren wir trotz allem gut zusammen. Als er sie füttert, werfe ich einen Blick in die Babytasche. Ryan hat viel eingepackt, sogar der Plüschhase ist dabei. Nur das Lätzchen fehlt.

»Du wirst dir wieder deinen Anzug ruinieren«, sage ich, als er sie an seiner Schulter für das Bäuerchen hält.

»Wie du ja gesehen hast, ist der eh hinüber. Außerdem besitze ich noch mehr. Ich werde den Verlust verkraften.«

Sobald Mia wieder schläft, hole ich Teller für die fertige Pizza und zerteile sie. Ich schalte den Fernseher an, weil ich Hintergrundgeräusche haben will, sodass wir nicht reden müssen, und stelle alles auf den jetzt freien Couchtisch. Wir essen, und dabei denke ich über Ryans Worte nach. Kein Wunder, dass er alles mit Geld regelt, wenn so seine Kindheit war. Man macht nach, was man kennt.

»Warst du jemals mit Frauen zusammen, die für eine Million Dollar Kindermädchen gespielt hätten?«, frage ich.

»Für eine Million? Nein? Für zehn wäre die eine oder andere aber bestimmt schwach geworden«, sagt er und schlingt die Pizza runter, um mit mir sprechen zu können.

»Wollten die Frauen wirklich immer nur dein Geld?«

»Auf dem Internat ja. Der reichste Typ ist der begehrteste.«

»Und du warst der reichste?«

»Mit Abstand. Ja.«

»Klingt, als wärst du da stolz drauf.«

»Auch wenn es peinlich ist, das zuzugeben, aber ja, bin ich«, sagt er und isst weiter, jetzt langsamer. »Ich hab nicht viel, worauf ich stolz sein kann, aber wie man ein Vermögen aufbaut, davon haben meine Eltern was verstanden. Das konnte ich mir abgucken.«

»Was ist mit den Groupies, die dich belagert haben, als du in der Band warst? Die wollten doch ganz sicher nicht dein Geld!«

»Nein, die waren auf Sex aus.« Er grinst sehr jungenhaft, was ihm richtig gut steht. »Ich umgekehrt übrigens auch.«

»Und später?«, frage ich weiter, weil ich das Gefühl habe, ich hätte all das schon viel eher wissen müssen. Dass er mit seinem Hintergrund überhaupt so liebevoll zu Mia ist, beeindruckt mich jetzt noch mehr.

»Du kennst doch ein paar Geschichten aus der Presse«, sagt er. »Ich lerne jemanden kennen, mache teure Geschenke, sie faseln etwas von großer Liebe, ich glaube es. Doch sobald ich keine Geschenke mehr gemacht habe, hat das Interesse nachgelassen.«

»Klingt, als hätten die Frauen dich ausgenutzt.«

Er grinst. »Keine Sorge, ich bin durchaus auf meine Kosten gekommen.«

»Arsch!«

»Schuldig«, sagt er, hat seine Pizzastücke gegessen und nimmt meine, die ich nicht mehr schaffe. »Mit welchen Typen warst du denn zusammen?«

Reden wir jetzt tatsächlich über unsere Expartner? Wie sind wir denn hier gelandet? Ich sollte das abbrechen. Doch vielleicht ist es an der Zeit, dass auch Ryan mehr von mir erfährt. Ich mag zwar aus einer tollen Familie kommen, aber das schützt nicht vor schlechten Erfahrungen.

»Es waren Schriftsteller, Tänzer, natürlich auch Musiker«, sage ich. »Ich fand jeden toll, der anders war als das, was ich kannte. Je verrückter, desto eher war er mein Typ. Drei Sekunden haben gereicht, damit ich das wusste. So wie drei Sekunden gereicht haben, um zu wissen: Von diesem hübschen Kerl mit den sexy Augen, dem gerade ein Baby anvertraut wurde, von dem lässt du besser die Finger.«

»Du solltest deine Drei-Sekunden-Regel überdenken.«

»Sollte ich!«, sage ich und muss lachen.

»Warum hat es nie gehalten?«, fragt er ehrlich interessiert.

»Weil ich nur eine nette Abwechslung für die Männer war. Ich dachte immer, gerade solche verrückten Leute, die wollten auch jemanden wie mich an ihrer Seite. Aber ich war nur das leicht zu habende Mädchen.«

»Wer hat es richtig ruiniert?«

Ich weiß genau, auf wen er anspielt, und versteife mich, denn meine Abneigung gegen reiche Typen hat nichts mit einer unglücklichen Liebe zu tun.

»Hey?« Ryan fährt mir über den Arm. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.«

»Okay, dann will ich nicht«, sage ich und springe auf, bevor es mir mit Ryan auf dem Sofa zu gemütlich wird und ich dumme Dinge tue. Es ist schon ein großer Schritt, hier mit ihm zu sitzen. Dass ich heute meine Vergangenheit aufarbeite, ist zu viel. »Weißt du als reicher Mensch, wie man Teller wäscht?«, frage ich. »Meine Spülmaschine ist kaputt.«

»Kriege ich hin.«

»Gut, mach das, und ich bereite die Betten vor.«

Ich höre ihn in der Küche herumklappern, während ich eine Zweitdecke aus dem Bettkasten hole und frisch beziehe. Mein Bett ist bei Weitem nicht so groß wie seines. Ich zögere, lasse die Decke dann jedoch neben meiner liegen. Ryan könnte auch das Sofa nehmen, aber wenn wir nicht in einem Raum sind, wird Mia wieder weinen. Ab morgen wird sie sich daran gewöhnen müssen, aber eine Nacht soll sie noch genießen, dass wir beide da sind.

»Wie bist du zur Musik gekommen?«, frage ich, als ich in die Küche zurückkomme, wo er noch spült, weil er es zwar kann, dabei jedoch sehr vorsichtig mit dem Geschirr umgeht, als wäre es chinesisches Porzellan.

»Sehr spät, auf dem Internat«, sagt er. »Dank Mr. Shoemaker, meinem Musiklehrer. Es war irgendwie so, als könnte ich mit Musik sagen, wofür ich sonst keine Worte hatte, weil sie mir keiner beigebracht hatte. Ich wusste nicht, wohin mit meiner Trauer, meiner Wut, meiner Freude. Außer wenn ich gespielt habe. Dann war alles leichter. Ich glaube, die Musik hat mich davor bewahrt, komplett verkorkst zu werden.«

Das klingt wunderschön. Musik hat schon so viele Menschen gerettet. »Und wie kamst du zu den Rebel Boys?«

»Ich war sechzehn und hab Nate getroffen«, erzählt er. »Er hat gesagt, er wolle eine Band gründen und Mädels aufreißen. Ihm fehle noch ein Bassist, ob ich nicht mitmachen wolle, ich sei ganz gut. Und ich hab Ja gesagt.«

»Das ist alles?« Ich habe mit der geheimen, schmutzig-verbotenen Gründungsstory der Band gerechnet. Aber das ist … normal.

»Das ist alles«, sagt Ryan. »Ich war der Good Boy, Nate der Bad Boy. Er hat mich ermuntert, mutiger zu werden, ich habe ihn gebremst, wenn er zu sehr über die Stränge geschlagen hat. Wir haben uns perfekt ergänzt. Das ist in gewisser Weise noch heute so.«

»Die Rebel Boys sind wirklich was Besonderes«, murmle ich.

»Ja, das sind sie.«

»Und warum –?«, beginne ich, aber stocke.

»Warum was?«

»Warum bist du dann aus der Band ausgestiegen?«, frage ich vorsichtig nach und muss daran denken, wie er beim letzten Mal daraufhin zugemacht hat, als ich das wissen wollte. »Wenn du es nicht erzählen willst, ist es auch okay. Ich würde es nur gerne verstehen.«

Er atmet tief durch, geht dieses Mal jedoch nicht auf Abstand. »Ich bin ausgestiegen, weil ich Angst hatte«, sagt er. »Je länger ich mit der Band zusammen war, desto mehr wuchs mir jeder ans Herz und desto größer wurde meine Angst, sie zu verlieren.«

»Das ist Liebe.«

»Ja, ist es. Ich liebe die Typen. Aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht. Das, was ich gefühlt habe, war neu, schön, aber auch irgendwie unangenehm. Also bin ich zu meinen Bedingungen gegangen, bevor alles in einer vermeintlichen Katastrophe geendet hätte.«

Ich weiß, wie seltsam seine Antwort klingt, aber ich verstehe sie. In seiner Kindheit hat er nur wenig Nähe erlebt. Der Zusammenhalt einer Band muss ungewohnt gewesen sein, und was wir nicht kennen, macht uns Angst, selbst wenn es genau das ist, was wir brauchen. »Bereust du es?«, frage ich.

»Im ersten Jahr habe ich es bereut, ja. Plötzlich draußen zu sein und die Band auf Tour zu sehen war so, als wären alle auf Klassenfahrt, aber ich wäre nicht eingeladen gewesen. Mittlerweile ist das nicht mehr so. Hinter den Kulissen zu arbeiten ist der beste Job der Welt. Du genießt alle Vorteile eines VIP, aber wirst nicht von Fans belagert.«

»Freut mich für dich, ehrlich«, sage ich und meine es auch so.

Ich nehme das gespülte Geschirr, trockne es ab, stelle es weg und habe meine Mühe, Abstand zu diesem Mann zu halten, doch ich muss, bis ich mir klarer darüber bin, was das mit uns ist.

»Ich kann dir keine Klamotten für die Nacht leihen«, sage ich, als wir durch sind. »Aber ich habe eine Zahnbürste für dich.«

»Danke. Ist perfekt.«

Ryan geht zuerst ins Bad. Danach kümmert er sich noch mal um Mia, und ich verschwinde derweil im Badezimmer. Als ich fertig bin, hat er sich gerade ins Bett gelegt. Die Tragetasche mit Mia steht vor meinem Nachttisch.

»Tut mir leid, dass es so eng ist«, sage ich, als ich ebenfalls liege und mein Hintern über der Bettkante hängt, was bedeutet, dass Ryans Hintern das garantiert auch tut.

»Es ist okay.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme, obwohl das Licht schon aus ist. »Du bist halt keine Millionärin und kannst dir kein so tolles XXL-Bett leisten, wie ich es habe.«

»Stimmt, bin ich nicht«, sage ich und rücke näher, bis wir uns berühren.

»Sorry«, sagt er. »Ich kann nicht weiter zurück.«

Mein verfluchtes Herz rast. »Ich weiß.«

RYAN

Girl, du bringst mich noch um!

So wie die letzten Nächte liegen Virginia und ich plötzlich Seite an Seite, sind uns wieder ganz nah. Ich lege meinen Arm um sie und speichere jede Sekunde mit ihr ab, weil es vorerst die letzten sein werden. Es tut weh, aber ich nehme mir vor, später darüber traurig zu sein. Für den Moment halte ich sie, das ist alles, was zählt. Unsere Hände finden sich, sie streichelt über meinen Unterarm, und ich weiß, sie schläft noch nicht.

»Bequem?«, frage ich leise.

»Mmh«, seufzt sie. Ich liebe ihre Stimme und die darin mitschwingenden Nuancen. Von Gefühlen verstehe ich nicht viel, aber davon jede Menge, sie klingt angespannt.

»Alles in Ordnung, Bae?« Obwohl ich verdammt müde bin, bleibe ich wach und fahre ihr durch die Haare.

»Als ich achtzehn war, war ich für einen Monat in Mexiko«, fängt sie leise an zu erzählen. »Ich habe gleich am Flughafen ein paar nette Leute aus New York kennengelernt, und wir sind zusammen herumgereist.«

»Reiche Leute?«

»Nein, Leute wie ich. Frisch von der Highschool, bereit, mehr von der Welt zu sehen und das mühsam durch Ferienjobs Ersparte auszugeben.« Sie räuspert sich. »Das darfst du übrigens nicht Lou und Cali erzählen, versprich es!«

»Sie haben keine Ahnung?«

»Nein. Sie dachten, ich war so lange abgetaucht, weil ich nach meinem Urlaub Zusatzkurse absolviert habe, um als Erzieherin arbeiten zu können.«

»Okay, ich schweige«, sage ich nur, dankbar für ihr Vertrauen.

»Der Urlaub war richtig toll«, schwärmt sie. »Warst du schon mal in Mexiko?«

»Mehrmals sogar. Hallo, ich bin Millionär, ich war schon fast überall.«

Sie lacht leise. »Ist schön dort, oder?«

»Ja, sehr schön.« Ich denke an die paradiesischen Strände, die malerischen Buchten, das wahnsinnig gute Essen, Tacos, Enchiladas, Burritos …

Virginia schweigt lange, aber sie schläft nicht.

»Du musst es nicht erzählen, wenn du es nicht willst«, sage ich leise. Dabei möchte ich wirklich verstehen, warum sie reiche Leute so hasst. Es muss was sehr Persönliches sein.

»Doch, ich will es«, sagt sie da und schluckt. »Ich trage das schon viel zu lange mit mir herum, und du solltest es erfahren.«

»Warum ich?«, frage ich.

»Sieh es als eine Art Entschuldigung dafür, dass ich so empfindlich reagiert habe.«

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen, Vi. Ich habe Mist gebaut, nicht du.«

»Aber ich glaube, du bist der Einzige, der das verstehen kann.«

»Oh, Bae!« Würde ihr mein Herz nicht schon gehören, sie hätte es spätestens jetzt. Ich drücke ihr einen Kuss ins Haar, atme ihren Duft ein, wünschte, ich könnte in der Zeit reisen und verhindern, was auch immer ihr widerfahren ist.

Sie atmet tief durch und sammelt sich. »In der zweiten Woche waren wir in Acapulco.«

»Bei den Klippen?«, frage ich.

»Ja, die sind beeindruckend«, sagt sie und schluckt. »Wir haben herumgealbert. Einige der Einheimischen springen für die Touristen von oben runter. Das sieht so einfach aus, oder?«

»Mmh«, mache ich, dabei wird mir ganz anders. Die Klippenspringer in La Quebrada sind weltberühmt. Aber selbst unter Profis passieren immer wieder Unfälle. »Musstest du das auch tun?«, frage ich, weil ich weiß, wie junge Leute sich gegenseitig zu dummen Mutproben anstacheln. Virginia wäre da ein leichtes Opfer mit ihrer impulsiven Ader.

»Nein, ich bin verrückt, aber nicht total irre«, sagt sie da zum Glück. »Doch die Springer zu sehen hat Eindruck hinterlassen. Wir sind weitergereist und haben eine Woche später die Halbinsel Yucatán erreicht, die für ihre Cenoten bekannt ist. Sagt dir der Begriff was?«

»Nein«, brumme ich.

»Das sind Sinkhöhlen. Ein Traum! Du bist im Dschungel, Felsen und Urwald wechseln sich ab, und dann gibt es diese kreisförmigen Öffnungen im Gestein. Es geht fünf bis zehn Meter in die Tiefe. Unten glitzert das Wasser wie in einer Lagune. Magisch.«

Ihre Begeisterung gefällt mir nicht. »Da bist du runtergesprungen?!«

»Ähm … ja. Ich habe darüber gar nicht lange nachgedacht. Du kennst mich. Auch andere haben das gemacht, von etwas weiter unten, aber wirklich nur etwas. Ich habe Anlauf genommen und eine fette Arschbombe hingelegt, ganz lebensmüde bin ich nun auch nicht.«

Jeder Muskel in mir spannt sich an, und ich drücke ihr einen Kuss an die Schläfe, dankbar, dass sie am Leben ist. Meine Güte, diese Frau ist gefährlicher für mein Herz als Alkohol, Tabak und fettiges Essen zusammen.

»Es tat weh«, erzählt sie weiter. »Ich hatte ein paar fiese blaue Flecken am Hintern und auf dem Rücken, aber das war’s.«

»Das war’s?!« Ich sollte mich entspannen, fühle mich jedoch wie in einem Film, bei dem die Musik einem verrät, dass gleich was Schreckliches passiert.

»Ja, wir waren baden und sind weitergereist«, sagt sie. »Alles wirkte normal. Mir tat der Oberkörper ein bisschen weh, ich war schneller erschöpft als sonst, aber das hat mich nicht beunruhigt. Es war wahnsinnig heiß. Ich dachte, das käme vom Wetter.« Sie holt tief Luft. »Bis mir immer schwindliger und kalt wurde. Naiv hab ich das auf eine Lebensmittelvergiftung geschoben, obwohl ich die gleichen Sachen gegessen hatte wie die anderen. Aber das war Mexiko! Es ergab Sinn.« Sie schluckt. »Wir wollten gerade weiter nach Cancún, da bin ich zusammengebrochen. Selbst da dachte ich noch, das alles käme von der Hitze. Ich wollte nicht mal in ein Krankenhaus. Das war mein erster großer Urlaub, er sollte nicht so enden. Die anderen haben darauf bestanden.«

»Gott sei Dank«, murmle ich und drücke sie sanft.

»In der Notaufnahme habe ich meine Beschwerden, so gut ich konnte, in einem Mix aus Englisch und Spanisch erklärt. Sie wollten mich sofort untersuchen, da kam dieser Typ rein. Amerikaner. In einem Polohemd. Mit zwei angeheiterten Bikinischönheiten im Arm. Er hat darauf bestanden, dass er ein Notfall sei, dabei konnte er noch alleine laufen.«

Das ist also der Blödmann, dem ich ihre Vorbehalte verdanke, verstehe ich. Vielen Dank auch. Ich mag ihn jetzt schon nicht. »Was hatte er denn?«, frage ich.

»Er sagte allen, er habe gerade einen Herzinfarkt gehabt, er brauche unbedingt als Erster einen Arzt. Er hat eine Menge Dollarnoten auf den Tresen der Anmeldung gelegt und die ganze Station beschäftigt. Er wollte jede nur erdenkliche Untersuchung, dabei war er einfach nur betrunken und hatte offensichtlich zu viel Geld in der Tasche.«

»Was war mit dir, Bae?«

Virginia zittert, als würde sie den Moment erneut erleben. »Ich habe gewartet«, sagt sie, was meinen Puls in die Höhe treibt. »Es war Wochenende, und nur ein Bruchteil der Ärzte war im Dienst. Sie machten die erste Untersuchung bei dem Typen ohne Befund, dann zauberte er mehr Geld aus seiner dämlichen Designer-Bauchtasche und verlangte die nächste. Meine Leute haben darauf gedrängt, ich brauche einen Arzt. Da hat der Kerl nur gelacht und gemeint, er sei wichtiger. Er hat seinen Stammbaum aufgezählt und gesagt, dass sein Dad in der Politik sei und dass er jedem Mexikaner in den USA das Leben zur Hölle machen würde, wenn er nicht bekäme, was er will.«

»Wichser!«, blaffe ich, dabei hatte ich solche Gedanken früher auch. Aber gut, es gibt einen Unterschied, ob man was denkt oder es auch macht. Und so hätte ich mich nie aufgeführt. Nicht, wenn das Leben anderer auf dem Spiel gestanden hätte.

»Mmh. Wichser«, murmelt sie. »Aber seine Freundinnen haben ihn dafür angehimmelt.« Sie holt wieder Luft. »Mehr habe ich nicht mitbekommen. Ich habe plötzlich einen so scharfen Schmerz gespürt, dass ich dachte, das war’s, und dann war ich weg.«

Ich merke, wie sie sich über das Gesicht wischt. »Scht«, mache ich, weil ihre Tränen mich jedes Mal umbringen, aber frage mich, wen ich eigentlich gerade beruhigen will, sie oder mich. So hilflos habe ich mich noch nie gefühlt. Und das, obwohl Virginia neben mir liegt. Lebendig.

»Geht schon«, schnieft sie tapfer. »Weißt du, hätte ich nur etwas mehr Geld gehabt, dann hätte man mir ohne Umschweife geholfen, aber so …« Sie holt wieder tief Luft. »Meine Reisefreunde erzählten mir später, sie haben sofort nach Hilfe gerufen. Einer der Ärzte hat sich mit zwei Krankenschwestern meiner erbarmt. Alle waren schockiert. Ich hatte die ganze Zeit innere Blutungen. Bei dem Sturz hatte ich mir wohl zwei Rippen gebrochen, daher auch die Schmerzen. Und weil wir weiter als Backpacker unterwegs waren, hat der Bruch innere Organe verletzt. Deshalb war mir auch so kalt. Ich hatte richtig viel Blut verloren … es war schlimm. Die Operation kam wohl in allerletzter Sekunde. Als ich aufgewacht bin, haben alle von einem Wunder gesprochen. Hätte der Typ seine Scheißshow nur fünf Minuten länger abgezogen, wäre ich heute tot. Verstehst du?«

Ich kann sie nicht noch näher zu mir ziehen, aber ich drücke sie ganz fest an mich. Scheiße, ja, klar verstehe ich sie. Nach so einem Vorfall würde ich auch jeden, der seine Kreditkarte schwenkt, misstrauisch anschauen. »Von solchen Typen gab es etliche auf dem Internat«, sage ich. »Man hat Geld und Macht und spielt damit, wie viele Grenzüberschreitungen man begehen kann, ohne dass es Konsequenzen hat.«

»Hast du da mitgemacht?«

»Ein Mal«, gestehe ich und fühle mich noch mieser als damals. »Hab was geklaut.«

»Nur ein Mal?« Sie klingt skeptisch. »Bist du aufgeflogen, oder was hat dich gestoppt?«

»Der Nervenkitzel war krank«, sage ich. »Das war nichts für mich. Ich fand es immer besser, Geld anzuhäufen, als es sinnlos zu verprassen.«

»Du hast zig Gästezimmer! Das ist ja wohl sinnlos.«

»Wird die Zeit noch zeigen«, sage ich entspannt, weil ich Immobilien nie für sinnlos halte, das sind alles Investitionen. »Du wärst echt fast gestorben, Bae«, murmle ich und küsse sie noch mal.

»Ja«, haucht sie und zittert erneut, als wäre ihr kalt. »Beinahe.«

»Ach verdammt, sag Stopp, okay?«, knurre ich und lege mein Bein über sie, muss ihr einfach näher sein, damit sie spürt, dass ihr nichts passieren wird, nicht wenn ich da bin.

Virginia sagt nicht Stopp. Im Gegenteil. Sie greift meine Hand fester und legt sich meinen Arm vor ihre Brust. Dort, wo auch die Narbe ist, die ich neulich gesehen habe.

»Das ändert aber nichts zwischen uns«, murmelt sie.

»Natürlich nicht«, sage ich. Doch das stimmt nicht. Sie hat mir ihren schlimmsten Tag anvertraut, was sie bestimmt einiges gekostet hat. Und keine Ahnung, wie das für sie war, aber als ich ihr von meiner Kindheit erzählt habe, war es so, als wären wir plötzlich enger zusammengerückt. Und auch jetzt fühle ich mich ihr verbundener als vorher. Solche Momente, die einen so stark verändern, gibt es vielleicht nur zwei- oder dreimal im Leben, und man teilt sie nicht mit jedem. Weil sie einen verletzlich machen, weil sie dem anderen viel von sich verraten. Vielleicht denkt Virginia, es mache keinen Unterschied, ob ich es weiß oder nicht, weil wir uns in Zukunft nicht mehr sehen werden. Aber das stimmt nicht. Ich bin nun ihr Vertrauter in der wichtigsten Sache ihres Lebens, sie hat mir davon erzählt, obwohl sie noch nicht mal ihren Schwestern dieses einschneidende Ereignis gestanden hat. Damit gehören wir zusammen. Wir sind ab sofort verbunden. Sie hält mich, ich halte sie.

Als Mia wach wird und quengelt, löse ich mich. »Bleib liegen, ich kümmere mich um sie.«

Ein zufriedenes Brummen ist die Antwort.

Ich nehme die Kleine hoch, gehe mit ihr in die Küche und bereite eine Flasche zu. Sie trinkt, und ich bringe sie zurück in ihr Bett. Als ich mich wieder hinlege, rückt Virginia zu mir ran. Da beginnt Musik zu spielen. Abartig laut. Mia macht das nichts aus, Babys können Störgeräusche wunderbar ausblenden, aber Virginia dreht sich sofort hin und her, bis sie auf dem Rücken anhält und seufzt.

»Deine Nachbarn?«, frage ich und erinnere mich, wie sie erzählt hat, dass sie seit Wochen wegen des Lärms nicht richtig schlafen kann.

»Ja, meine Nachbarn, oder Karma, das mich für irgendwas bestraft, ohne dass ich weiß, wofür.«

»Hast du Cali ein Buch nicht zurückgegeben?«, witzle ich.

»Doch, natürlich!«

»Ohne Eselsohren?«

»Mit einem kleinen. Aber ich habe mich entschuldigt.«

»Das ist es also nicht. Mmh … dann kann es nur an einem liegen.«

»Woran denn?«

»Dass du Sex haben sollst.«

»Wie bitte?!« Sie dreht sich zu mir, ich kann ihren Blick spüren, dann schlägt sie mit der Hand nach mir. »Netter Versuch, Ryan, wirklich!« Sie schwingt die Beine aus dem Bett und steht auf.

»Holst du Kondome?«, ziehe ich sie auf.

»Klar, und ich krame auch nach meinen Strapsen.« Sie kramt tatsächlich in der Kommode nach etwas.

»Klingt toll«, sage ich, vielleicht eine Spur zu aufgeregt.

Sie lacht. »Ich habe Ohrstöpsel, die helfen ein wenig. Die Bässe spürt man aber trotzdem. Willst du auch welche? Ich bin bereit, sie zu teilen.«

Es hat sich auf jeden Fall was zwischen uns geändert. Die Virginia von Donnerstagabend oder von vor ein paar Stunden hätte den Teufel getan und mir Ohrstöpsel angeboten. »Sex wäre besser«, necke ich sie ein bisschen. »Baut Stress ab, beruhigt …«

»Du darfst gerne wie neulich ins Bad gehen, meine Wasserrechnung nach oben treiben und es dir besorgen. Ich setze auf Ohrstöpsel.«

»Ich habe von heißem Sex mit dir, nicht von einem schnellen Orgasmus für mich gesprochen«, brumme ich. »Aber Ohrstöpsel klingen auch toll. Her damit!«

Es sind billige. Sie sitzen gut, dämpfen allerdings nur einen Teil der Geräusche.

»Wie lange geht das schon so?«, frage ich.

»Drei Monate«, stöhnt Virginia, die keineswegs sofort schläft.

»Kann man denn nichts dagegen tun?«

»Klar, die Polizei rufen, die Typen verwarnen, mit fünf Minuten Ruhe belohnt werden, um danach stundenlang die maximale Lautstärke zu hören.«

»Ich könnte mal mit ihnen sprechen, ich bin schwierige Leute gewohnt.« Ich mache mich los und will aufstehen, doch Virginia hält mich auf.

»Lass es! Ich will keinen Ärger mit denen.«

»Du hast es schon mal versucht?«, frage ich und lege mich zurück.

»Natürlich!« Sie kuschelt sich wieder an mich. »Hat richtig viel gebracht, ich habe drei neue Schimpfwörter für Frauen kennengelernt.«

»Aber Vi, wenn sie dich belästigen, musst du doch was dagegen unternehmen!«

»Irgendwann wird es ihnen langweilig werden, wenn keiner mehr reagiert. So ist das auch mit Kindern.«

Die Musik dröhnt weiter, jetzt höre ich ganz klar ein Schlagzeug heraus. »Wie lange willst du noch warten?« Ich muss an ihren Autounfall denken. »Bis du auch mit dem Fahrrad verunglückst? Dann kommst du nicht nur mit blauen Flecken davon.«

»So ist das Leben.«

»Gefällt mir nicht«, knurre ich.

»Ist nicht dein Problem.«

Fuck, stört mich. Aber so wie es gerade zwischen uns steht, hat sie recht.

Plötzlich bricht der Lärm ab. Gott sei Dank! Kurz darauf dreht die Musik noch lauter auf, als wollten die Typen die Scheiben zum Zerspringen bringen. »Jemand hat die Polizei gerufen?«, rate ich, weil das so klingt wie das, was sie gerade beschrieben hat.

»Ja, scheint wohl so«, seufzt sie und hält sich die Hände an ihre Ohren, als würde das was bringen. Das Bett vibriert. Die Schallwellen sind überall zu spüren. Die Frau schläft neben einem Subwoofer! Und das seit Monaten!

»Sorry, Bae, aber ich muss mich einmischen.«

»Warum? Es ändert nichts zwischen uns.«

»Na, dann ist es doch egal. Außerdem …« Ich muss grinsen. »Was glaubst du, was passiert, wenn ich Louisiana davon erzähle?«

Sie stöhnt gequält.

»Ganz genau! Ein Anruf, und sie steht eine halbe Stunde später mit einem S.W.A.T.-Team vor deiner Tür, um dich zwangszuevakuieren.«

Virginia lacht leise. »Fünfzehn Minuten später, du unterschätzt sie.« Sie seufzt. »Lass es bitte einfach, Ryan. Sei nicht so ein Arsch, der sich über das, was ich will, hinwegsetzt.«

»Spielt doch keine Rolle mehr, oder? Ich bin eh bei dir durch«, flüstere ich ihr ins Ohr und kann spüren, wie sie heißer wird.

»Ich hasse dich«, knurrt sie.

»Dann hör auf, mit mir zu kuscheln, Bae.«

»Hör du zuerst auf, dich so gut anzufühlen!«, kontert sie kindisch.

»Ich denke nicht im Traum daran.«

»Ryan, du besorgst mir jetzt keine neue Wohnung, nur damit ich es ruhiger habe, verstanden? Das will ich nämlich nicht.«

Die Idee ist verlockend. Aber das Geld kann ich mir sparen. Aus Trotz würde sie eh in ihrem Apartment bleiben. »Nein, ich dachte an richtig gute Ohrstöpsel. Ist das okay?«

»Das hier sind doch richtig gute!«, sagt sie.

»Handelsübliche«, antworte ich. »Aber es gibt bessere.«

»Warum sagst du das erst jetzt?!«

»Also einverstanden?«

»Mit neuen Ohrstöpseln? Ja, die nehme ich an.«

»Danke.« Es ist nur ein kleiner Schritt, um Virginia näherzukommen, aber endlich einer in die richtige Richtung.


KAPITEL 16

VI

Dieser Mann raubt mir noch den Verstand! Oder es liegt an der Musik, die meine Nachbarn mittlerweile wieder so laut aufgedreht haben, dass ich nicht klar denken kann. Oder es ist beides. Dass Mia zwischendurch wach wird, stört mich dieses Mal nicht. Ich schlafe eh gefühlt nicht.

»Du … Ihr solltet jetzt gehen«, sage ich am nächsten Morgen, nachdem wir zu zweit eine ganze Kanne Kaffee vernichtet haben. »Ich gebe dir ein paar getragene Kleidungsstücke von mir mit, damit solltest du Mia beruhigen können.« Ich will sie noch mal auf den Arm nehmen, aber verkneife es mir. Der Abschied wird schwer genug.

»Komm doch noch mal mit«, sagt er.

»Ryan, das hatten wir schon besprochen. Ich brauche Zeit für mich.«

»Das Haus ist so groß, wir können uns aus dem Weg gehen.«

»Außer nachts.« Denn dann würden wir uns wieder ein Bett teilen.

»Mia braucht dich eben.«

»Benutzt du sie etwa gerade, um mich zu kriegen?« Mein Herz zieht sich zusammen. Wie schäbig.

»Mein Geld willst du ja nicht«, rettet er die Situation gekonnt mit einem Witz. »Oder doch? Neues Angebot: ein Tag Babysitting für tausend Dollar.«

Dieser Mann kann es einfach nicht lassen! Jetzt ist er nicht nur reich, sondern auch noch hartnäckig. »Bitte, Ryan. Mach es mir doch nicht noch schwerer, als es eh schon ist. Du bist wie ein Alkoholiker, der nach einer Stunde Abstinenz möchte, dass man ihm vertraut. Das geht nicht. Ich mache viele verrückte Sachen, aber das wäre falsch.«

»Was ist mit einem Abschiedskuss?«

Ich kann nur laut auflachen. Hat plötzlich er die verrückten Ideen von uns beiden?

»Auf die Wange«, schiebt er sofort nach. »Wie unter Freunden.«

Meine Gesichtszüge verraten mich, wir sind keine Freunde. Keine Ahnung, was wir sind, aber nicht das.

»Dann eine Umarmung«, sagt er.

Mir fehlen weiterhin die Worte.

»Komm schon, Vi, selbst meine Geschäftspartner umarme ich.«

»Ja, nachdem du einen Deal abgeschlossen hast, der euch beide reich machen wird. Wir haben keinen Deal.«

»Es muss ja auch nicht lang sein.«

»Du lässt wohl nicht locker?«

»Was ich will, kriege ich, Bae.«

Sofort knistert die Luft.

Ja, das denke ich auch. Wenn Ryan es darauf anlegt, kriegt er seine Umarmung. Sie ist ja nicht so viel anders, als in Löffelchenstellung mit ihm die Nacht zu verbringen. Außerdem will nicht nur er mehr, ich spüre es auch, egal, wie sehr ich versuche, es zu unterdrücken, und mir fällt schon wieder ein Song ein. Es hört in seiner Nähe einfach nicht auf …

One hand says: »Stay away!«

The other wants to kiss and play.

My heart’s in a constant fight,

Between what’s wrong and what feels right.

I don’t know what to do,

I’m torn between those two.

But I know I can’t ignore

That you have shaken my core.

Eine Hand sagt: »Bleib weg!«

Die andere will küssen und spielen.

Mein Herz kämpft ständig,

Zwischen dem, was falsch ist, und dem, was sich richtig anfühlt.

Ich weiß nicht, was ich tun soll,

Ich bin zwischen diesen beiden hin- und hergerissen.

Aber ich weiß, dass ich nicht ignorieren kann,

Dass du mein Innerstes erschüttert hast.

Ruckartig strecke ich Ryan die Hand entgegen. »Wenn, dann so!«

»Okay«, sagt er, statt weiter zu verhandeln, greift mit beiden Händen nach meiner und sieht mir viel zu tief in die Augen.

Hastig ziehe ich meine Hand zurück. »Wir hätten das wohl definieren sollen«, murmle ich. Das war sehr intim.

»Ich habe halt meine Tricks«, sagt er in genau dem richtigen Tonfall, damit ich ihm nicht böse sein kann. Ich bin nicht blind, er mag mich. Es gibt nichts, was er noch machen kann, um mich umzustimmen, es sei denn, er kann seine Vergangenheit ungeschehen machen. All die Frauen, die wie Schatten hinter ihm stehen, Wetten am Laufen haben, wie lange er an mir interessiert bleiben wird, und die mir sagen: ›Du weißt ja, was so ein Kerl macht. Er wird dich enttäuschen. Also verliere dein Herz nicht an ihn.‹ Zu spät, denke ich mir. Viel zu spät.

»Gehst du jetzt endlich?«, fauche ich, damit er nicht merkt, wie sehr er mich bereits eingenommen hat.

»Sicher.« Er schnallt sich Mia vor den Bauch und schnappt sich ihre Sachen, steht nun in der Tür, aber dreht sich noch mal um. »Unter einer Bedingung: Komm noch mal, wenn das Testergebnis vorliegt.« Ich hole schon Luft für einen Einwand. »Je nach Ergebnis wird viel Papierkram anfallen, Vi. Du kennst dich damit aus. Bitte.«

»Dabei kann dir dein Anwalt besser helfen als ich.«

»Heißt das Nein?«

»Das heißt es.«

Er könnte mich weiter bedrängen, stattdessen sehe ich an seinem enttäuschten Gesicht, dass er aufgibt.

Er murmelt ein »Bye«, und ich kann schon wieder nicht anders. Kurzschlussreaktionen und ich gehören zusammen wie eine Bühne zu den Rebel Boys. Mit einem »Verdammt« mache ich drei Schritte, ziehe ihn zu mir und küsse ihn. Richtig.

»Fuck, Vi«, knurrt er, lässt die Tasche fallen und drängt mich seitlich, ohne Mia zu erdrücken, an den Türrahmen.

Ich klammere mich an seine Hüfte, damit er den Kuss nicht zu früh beendet. Er legt einen Arm schützend um Mia, schiebt seine freie Hand in meinen Nacken und kontrolliert, wie sich unsere Lippen finden. Hitze durchdringt mich, und mir wird schwindelig. Je länger ich Ryan küsse, desto mehr flattert mein Magen und desto mehr will ich ihn. Essen stillt den Hunger, aber diesen Mann zu küssen stillt keinen Funken des Verlangens in mir.

Als er zurückweichen will, greife ich ihn fester. »Noch nicht«, flüstere ich. »Bitte noch nicht.«

Mir war gar nicht klar, wie sehr ich seine Küsse brauche, bis ich sie wieder schmecke. Sie sind wie ein Versprechen. Ich tue alles, um dich glücklich zu machen. Sag, was du willst, du kriegst es. Du gehörst zu mir.

Seine Zunge dringt immer wieder in meinen Mund, und Hitze breitet sich in meinem ganzen Körper aus, während sich Feuchtigkeit an meiner Mitte sammelt. Ich brauche ihn, er mich. Was, wenn das der letzte Kuss ist, den wir jemals haben werden? Dann ist er zu wenig, viel zu wenig.

»Geh!«, keuche ich und schiebe ihn leicht zurück. »Gott, geh, Ryan!«

»Wenn du aufhörst!«

»Ich kann nicht.«

Ein Knurren löst sich in seiner Kehle. Es klingt nach: »Pech!« Gleich darauf vertiefe ich den Kuss. Oder er tut es. Oder wir beide.

Er hat die Moderatorin angefasst, sage ich mir.

Egal!

Er hat mit den Frauen im Laden geflirtet.

Auch egal.

Er wirft mit Geld um sich.

Egal. Total egal.

Meine Lippen fallen über Ryans her, als würde er einen Fluchtversuch starten. Keine Ahnung, wie lange wir im Hausflur stehen. Zeit spielt überhaupt keine Rolle.

»Ich darf ja wohl bitten!«, ruft meine Nachbarin pikiert und überrascht uns.

Ryan und ich lassen voneinander ab und grinsen uns an. Ich ordne seine Haare, die ich zerzaust habe. Er macht das Gleiche bei mir, dann nimmt er die Taschen und weicht zurück. Ohne noch mal was zu sagen. Ist auch nicht nötig. Das Wichtigste weiß er: Ich will ihn. Egal, ob das richtig ist oder nicht.

»Ich komme doch für das Ergebnis!«, rufe ich ihm genauso spontan nach, wie ich ihn geküsst habe, und ändere meine Meinung noch mal. »Sag mir Bescheid, wenn du es hast.«

»Du hast einen Knall«, ruft er mir vom Fahrstuhl aus zu.

»Das ist der Schlafmangel.«

Er lacht. »Du hast einen richtig großen Knall«, korrigiert er sich.

»Jetzt spricht der Schlafmangel aus dir.«

»Nein«, sagt er schmunzelnd, betritt den Fahrstuhl und dreht sich um. »Ich glaube, das ist was anderes, Bae.«

Meint er Liebe? Mein Herz rast bei dem Gedanken so schnell, als würde es ›Ja, ja, ja‹ rufen. »Dann der Kaffee«, gebe ich zurück.

»Eindeutig der Kaffee«, sagt er, kurz bevor sich die Türen schließen.

Er fährt, aber ich habe noch seinen Blick vor Augen. Das war nicht der Kaffee, sondern Liebe. Keine Verliebtheit, richtige Liebe. Ich liebe ihn. Ich kann ihn zwar gerade nur bis zu einem gewissen Grad ertragen, und er hat mich verletzt, aber trotzdem liebe ich ihn. Weil, wenn man liebt, der andere auch Fehler machen darf. Das ändert nichts an den Gefühlen. Ich kenne das auch von Lou und Cali. Wir sind nicht immer einer Meinung und haben uns durchaus schon wochenlang angeschwiegen. Wir sind eben drei Frauen, da kochen Gefühle schnell mal hoch. Aber am Ende sind wir eine Einheit, weil wir uns lieben. Und ich liebe Ryan Vasquez. Wow! Liebt er denn auch mich? Seine Worte sagen, dass er mich braucht, wegen Mia. Seine Lippen sagen, dass er mich als Frau begehrt. Er meinte, er sei verliebt. Aber Liebe? Kann das wirklich sein? Scheiß auf mehr Zeit! Das ist die große Frage, auf die ich eine Antwort brauche, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie bekomme.

Weil meine Terrornachbarn am Tag nicht zu hören sind, lege ich mich wieder hin und hole den verpassten Schlaf der letzten Nacht nach. Am Nachmittag mache ich dann das, was ich eh vorhatte: nach neuen Zahlenlernspielen für die Kinder recherchieren. Wie viel sich geändert hat, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe …

***

»Wir haben dich so vermisst«, begrüßt mich die vierjährige Eden am Montag im Kindergarten, einem zur Straße hin geschlossenen Gebäudekomplex, in dem insgesamt vier Gruppen untergebracht sind, die sich alle einen wunderschön begrünten Innenhof mit Klettergerüsten, Schaukeln und einem Sandkasten teilen. Sie kommt zu mir gerannt, hängt sich an mein Bein und lässt mich nicht mehr los. »Warum sind denn deine Haare so dunkel?«

»Das ist, weil ich euch so vermisst habe. Aber keine Sorge, die werden bis morgen wieder bunt«, erfinde ich hastig.

»Suuuper!«

»Toby hat einen Käfer gegessen«, informiert mich Lennox, mein kleiner Spion oder auch die Petze der Gruppe, wie ihn meine Kollegin Luiza nennt.

»Gar nicht wahr«, ruft Toby und stampft mit Nachdruck auf den Boden. »Der Käfer hat mich gegessen.«

Ich muss lachen und höre Ryan förmlich sagen: ›Bitte, lieber Käfer, spucke Toby wieder aus. Wir wollen doch mit ihm spielen.‹ Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Ryan Vasquez ist Geschäftsmann und Armani-Fetischist, er kniet doch nicht vor Kindern und tut so, als wären sie Käfer! Aber irgendwie glaube ich, er würde das doch tun. Und sei es auch nur, weil er das selbst früher nie hatte und lustig finden würde.

Meine Güte, ich habe echt einen Knall. Nicht nur einen großen, sondern einen gefährlichen! Könnte an den Ohrstöpseln von Ryan liegen, die mir ein Kurier gestern Abend noch vorbeigebracht hat. Sie richten nichts gegen die Vibration der Bässe aus, dämpfen ansonsten aber alle Geräusche und haben mich halbwegs ruhig schlafen lassen. Je fitter ich bin, desto verrückter bin ich.

Ich wende mich an meine Kollegin Luiza, Brasilianerin mit Locken, für die ich ein Verbrechen begehen würde. »War denn sonst alles in Ordnung?«

»Keine Toten, keine Verletzten«, sagt sie, unser Standardspruch.

»Aber Tränchen?«

»Ich bin hingefallen«, kommt Flynn zu mir, der uns zugehört hat, kuschelt sich an mich und zeigt mir seine bereits heilenden Schürfwunden an der Hand und am Knie.

»Weil Flynn nicht laufen kann!«, ruft mein kleiner Spion Lennox.

»Hey, wir machen uns nicht über andere lustig«, ermahne ich ihn.

»Aber Flynn läuft so!« Lennox macht ihn nach, torkelt theatralisch durch die Gegend und fällt prompt hin.

»Mist«, fluche ich, statt ihm eine weitere Standpauke zu geben, und springe auf. Der Tag fängt ja gut an. Lennox weint, aber als ich ihn hochhebe, hat er nur Sand an seinen Händen und Knien.

»Das ging ja noch mal gut«, sagt Luiza.

›War es wert‹, höre ich förmlich Ryan im Ohr, denn Lennox grinst so breit, als würde er seinen kleinen Scherz trotz des kurzen Dämpfers, den er bekommen hat, kein bisschen bereuen. Manche Risiken muss man eben eingehen.

Hoppla, warum fühlt es sich plötzlich so an, als würde Ryan neben mir stehen? Er ist der Chef von Hurricane Florida Records, hat etliche Angestellte und ist nicht verantwortlich für fünfzehn Kinder. Er hat hier nichts zu suchen!

»Sonst noch etwas?«, frage ich. »Kam Bree in sauberen Sachen?« Ich sehe mich um und suche das für ihr Alter viel zu kleine Mädchen, doch sie ist noch nicht da.

»Nein, wieder nicht«, meint Luiza und sieht mich fragend an.

»Ich rufe das Amt an«, sage ich entgegen meiner sonstigen Art, erst mal Ruhe zu bewahren. Eine Woche geht das jetzt schon so. Die Eltern haben behauptet, alles sei in Ordnung, aber irgendwas stimmt da nicht. Bevor der Tag richtig losgeht, ziehe ich mich in ein kleines Büro zurück, das dem Personal zur Verfügung steht, starte den Computer, suche den Kontakt raus und gebe den Fall durch. Auf dass sie Bree helfen können!

Als ich wieder zur Gruppe komme, laufen gerade die Frühstücksvorbereitungen. Ich weiß, dass einige Kinder schon zu Hause gegessen haben, aber andere ohne Essen das Haus verlassen. Mir ist es wichtig, dass alle einmal satt in den Tag starten.

Ganz am Anfang wollten einige in der Gruppe lieber spielen, aber das hat sich schnell geändert. Vor jedem Frühstück wird festgelegt, welche Dreiergruppe für das Abwischen der Tische verantwortlich ist, und das, man mag es kaum glauben, wollen alle gerne machen. Wir Erzieher bringen dann das Geschirr weg, und die Kids dürfen mit Wasser und Lappen wischen.

Ja, es artet mehr als einmal in einer Wasserschlacht aus, aber das Wichtigste ist, dass sie die Tische am Ende wischen und dass sie Spaß dabei haben. Dass sie manchmal statt des Lappens ihren Körper nehmen, werte ich als kreativ.

»Esst schneller, heute bin ich dran«, ruft Toby und wippt ungeduldig auf seinem Stuhl herum. »Montag ist mein Liiieblingstag.«

Luiza und ich grinsen uns verschwörerisch an. Möge sich Toby diesen Enthusiasmus beibehalten.

Sobald die Gruppe fertig ist, können Luiza und ich das Geschirr gar nicht schnell genug einsammeln, da legt Toby schon los, zusammen mit zwei Mädchen.

Ich beaufsichtige den Rest der Gruppe, der nun draußen spielt, während Luiza noch drinnen bleibt. Es herrscht ein wildes Gewusel. Wie immer gibt es Stau an der Rutsche, und binnen Sekunden sind sämtliche Sandformen im gesamten Innenhof verteilt. Mir wird ganz schwer ums Herz, wenn ich mir vorstelle, dass Ryan nie so eine unbeschwerte Zeit hatte.

Ich gebe mir einen Ruck und bereite meine Zahlenlernübung vor. Dazu male ich mit Kreide die Ziffern von eins bis zehn auf den Boden.

»Spielen wir wieder Lieblingstier?«, fragt mich Ben, der beim Verkleiden letzte Woche einen Heidenspaß hatte. Er war ein Riesenpython und hat mit seinem Rumgeschlängel den Boden der Einrichtung gewischt.

»Heute spielen wir Zahlen-Glücksrad«, sage ich.

»Ich will drehen!«, ruft Isla sofort. Das Mädchen hat ein Supergehör. Sie ist beinahe am anderen Ende des Geländes. Beim Wort ›Glücksrad‹ kommt sie jedoch wie der Blitz angerannt.

»Jeder darf der Reihe nach drehen«, sage ich. Fairness muss sein.

›Ich zahle auch, um Erster zu sein‹, höre ich Ryan scherzen.

›In deinen Träumen‹, antworte ich ihm und kann nicht glauben, dass ich jetzt ganze Gespräche mit ihm in meinem Kopf führe. Ich wollte doch Abstand. Was ist das? Ist er nun ein Teil von mir? Ist das normal, dass man den anderen immer an seiner Seite hat, wenn man ihn liebt? Ich bin doch immer noch sauer auf ihn.

›Mir egal!‹, sagt mein Fantasie-Ryan grinsend. ›Ich will spielen.‹

Mit einem Seufzen gebe ich auf, ihn aus meinem Kopf zu vertreiben, hat meine Gruppe heute eben sechzehn Kinder. Die Kleinen kennen das Spiel, weil ich im Internet kein besseres gefunden habe, und wir das deshalb wiederholen. Jedes Kind darf am Rad drehen und dann auf eine mit Kreide bemalte Fläche um die Anzahl der Ziffern vorrücken, die das Rad angezeigt hat. Es ist ein Glücksspiel, aber es ist jedes Mal lustig, weil die kleinen Genies tatsächlich versuchen, uns Erwachsene auszutricksen. Genau das passiert auch heute, als wir anfangen.

»Das ist eine Fünf«, ruft Flynn, weil er genau weiß, dass höhere Zahlen ihn weiter bringen.

»Und wie heißen dann die folgenden Zahlen?«, frage ich cool. Er fängt an hochzuzählen, bis er die Neun als Zehn bezeichnet. »Und was ist dann das?«, frage ich und zeige auf die Zehn.

»Elf«, höre ich jemanden tuscheln. Die Kinder werden immer klüger. Aber Flynn kriegt es nicht mit.

»Also nur vier Felder vor«, sage ich.

Erst schaut er bockig, aber dann begreift er, dass er damit trotzdem im vorderen Feld ist. »Ich gewinne noch, ich gewinne!«, ruft er. Drollig.

Das Beste an dem Spiel ist, dass der Gewinner sich freut, aber die angeblichen Verlierer dafür öfter drehen dürfen, bis sie auch im Ziel sind. Das führt dazu, dass manchmal die Gewinner gleich wieder loslegen und sich hinten anstellen. Mir soll es recht sein. Hauptsache, sie üben die Zahlen. Ich liebe meinen Job.

***

Nach der Arbeit schwinge ich mich aufs Fahrrad, radle den kurzen Weg zur Drogerie und kaufe neue Haarfarbe. Sobald ich zu Hause bin, mache ich mich ans Werk, gehe ins Bad, setze mir eine Plastikhaube auf, ziehe Strähnen durch und trage die Blondierung auf. Ganz so, wie ich es schon seit Jahren mache. Gerade als die Masse beginnt einzuwirken, brummt mein Handy.

Ryan: Das Ergebnis ist da.

Ryan: Nimm dir ein Taxi. Ich zahle, wenn du ankommst.

Ryan: Ja, ich, der reiche Arsch ;)

Mist, warum war ich nur einverstanden, ihm zu helfen? In dem Moment kam mir das richtig vor, aber jetzt fühle ich mich ausgenutzt.

Aber zugesagt ist zugesagt, Vi!

Ich betrachte mich im Spiegel. Meine Haare stehen ab, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Die Farbe, die noch auf die Strähnen kommen sollte, kann ich vergessen. Ich löse die Folie und spüle die Blondierung aus, die keine fünf Minuten eingewirkt hat. Die Strähnen sind zumindest ein paar Nuancen heller geworden. Wieder brummt mein Handy, ich trockne mir mit einem Handtuch die Haare und schaue aufs Display.

Ryan: Du kommst doch, oder?

Ich: Ja, bin unterwegs. Bis gleich.

RYAN

Ungeduldig tigere ich in der Einfahrt auf und ab. Es ist heiß draußen, mein Hemd klebt an mir, und Mia ist zusätzlich wie ein Heizkissen an meinem Bauch, aber das ist mir egal. Ich werde mich erst beruhigen, wenn ich Virginias schwarzen Haarschopf auftauchen sehe. Die zwei Frauen vom Sozialamt, ein Mitarbeiter vom Testanbieter und mein Anwalt sitzen bereits im Konferenzraum und warten, um die weiteren Schritte festzulegen: entweder die Vaterschaft offiziell machen oder Mia mitnehmen und in Pflege geben. Kein schöner Gedanke, aber wenn sie nicht meine Tochter ist, gehört sie nun mal nicht zu mir. Nur eine Person fehlt noch. Virginia. Ich kann das nicht ohne sie machen. Keine Ahnung, warum, es ist nur ein Umschlag, den ich öffnen muss, aber ich brauche sie.

Mia bemerkt meine Unruhe und ist noch quengeliger als in der Nacht, als ihr Virginia gefehlt hat.

»Sie kommt gleich«, sage ich und spiele mit dem Hasen vor ihrem Gesicht herum. »Lass uns lieber üben zu lächeln. Damit sie sieht, wie unglaublich toll es uns geht.«

Mia lächelt nicht. Welch Wunder! Es geht ihr und mir nicht gut.

»Na endlich«, rufe ich, als sich vor dem Tor ein Taxi meldet. Es belagern mich immer noch ein paar Reporter, die von mir mehr zu Louisiana und Nate wissen wollen, also lasse ich den Wagen auf mein Grundstück.

»Der Fahrer will dreihundert Dollar«, sagt Virginia und steigt mit noch feuchten Haaren mit hellen Strähnen aus. »Ist das der normale Preis?«

»Keine Ahnung! Ich zücke immer nur meine Kreditkarte.«

»Und du schaust nie, was sie dir berechnen?«

»Nein, es wird schon stimmen.«

»Reicher Sack!« Sie lacht breit. »Los, gib mir deine Karte, ich regle das schnell.«

Ich reiche ihr die Kreditkarte. »Kauf dir was Schönes«, flöte ich, als würde ich sie zum Shopping schicken.

»Sicher doch, ich habe an Taser, Klebeband und Bleiche gedacht.«

»Die Verrückte da mag mich«, sage ich zu Mia und nehme ihre Händchen. »Yay!«

Virginia bezahlt den Fahrer, ich lasse ihn wieder vom Grundstück und schließe die Tore. Was auch immer die Reporter über den Besuch bringen werden!

»Na, du kleine Maus«, ruft Virginia, als sie zurückkommt, und streichelt Mias Köpfchen. »Darf ich sie nehmen?« Ohne auf meine Antwort zu warten, löst sie die Kleine schon von alleine aus dem Tragegurt.

»Nur für 23 Millionen Dollar«, sage ich bemüht ernst.

»Wie bitte?!«, fragt Virginia und stockt irritiert.

»Für meine Kreditkarte«, ergänze ich mit einem Lächeln und halte meine Hand auf.

»So viel ist die wert?«

»Ja.« Ich werde nervös. »Wo ist sie?«

Virginia dreht sich um und zeigt mir ihren Hintern, der von engen Jeans betont wird. »Das war jetzt nicht so geplant, aber die Karte steckt in der Hosentasche. Ich glaube, die linke.«

Ich greife in die Tasche und muss schlucken, weil ich Virginias Wärme spüre – aber keine Karte.

»Was suchst du da?«, zischt sie. »Atlantis?«

Ich ziehe meine Hand aus der Tasche und greife in die nächste, wo die Karte steckt. »Nein, einen Schatz.«

»Und, gefunden?«

Ich wedle mit der Karte. »Den einen ja, den anderen …«

»Ich brauche immer noch –«

»Zeit, ich weiß«, beende ich ihren Satz und will sie nicht bedrängen. Das habe ich in den Beziehungsratgebern gelesen. Sie will noch was anderes sagen, kommt jedoch nicht dazu.

»Mr. Vasquez, sind Sie jetzt so weit?«, unterbricht uns mein Anwalt.

Nein, bin ich nicht. Ich habe schon auf viele Ergebnisse in meinem Leben gewartet, mich gefragt, ob ich Preise gewinne oder Zuschläge bekomme oder ob Künstler unterschreiben, aber nichts hat mich auf diesen Moment vorbereitet.

Ich folge meinem Anwalt in den Konferenzraum und nehme den Umschlag. »Der Test muss negativ sein«, murmle ich. »Ich hatte nichts mit Sophia. Mir ist wirklich schleierhaft, wie sie von mir schwanger geworden sein soll. Ja, es gibt Fälle von Samenklau, aber wer wird denn bitte dabei sofort schwanger, das ist völlig ausgeschloss–« Ich breche mitten im Satz ab, als ich das Ergebnis lese.
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»W-w-was heißt das?«, frage ich Virginia und zeige ihr den Brief.

»Du bist der Vater!« Selbst sie klingt überrascht.

»Aber da hinten steht was mit Komma sieben!«, sage ich.

»Darf ich auch mal?«, fragt mein Anwalt.

Ich reiche ihm den Zettel, da sagt Virginia schon: »Das ist normal. Es wurden 68 Marker überprüft, wenn du dich erinnerst, im Gerichtsverfahren reichen 21. Dieses Ergebnis ist eindeutig: Du bist Mias Vater.«

»Aber es könnte falsch sein!« Ich schaue zu Mia. Die Form ihrer Augen ähnelt meiner, und eventuell hat sie das typisch ausgeprägte Vasquez-Kinn. Aber meine Güte, sie ist ein Baby, die ähneln sich doch alle irgendwie.

»Du kannst den Test wiederholen. Dass ein Fehler vorliegt, ist jedoch unwahrscheinlich.«

Sie hat recht. Gene lügen nicht. Mir ist immer noch unklar, wie ich der Vater sein kann, aber auch wenn es unwahrscheinlich ist, es muss durch einen Samenraub passiert sein. Sophia war nicht nur an meinen Sachen, sie war auch an meinem Müll. Wenn ich woanders Sex hatte, habe ich die Kondome nie dort liegen lassen, aber zu Hause habe ich sie normal entsorgt. Wie auch sonst? Hätte ich sie verbrennen sollen? Ja, hätte ich wohl, während Sophia bei mir angestellt war. Die Frau muss noch durchgeknallter gewesen sein, als ich dachte. Was war ihr Plan? Mit dem Baby Geld von mir zu erpressen? Oder sich in mein Leben zu drängen? Wie kann man das einem Kind nur antun? Gott, was würde ich für mehr Antworten geben! Aber der einzige Mensch, der weiß, was wirklich passiert ist, ist Sophia, und sie kann nicht mehr reden. Fuck!

In meinem Kopf dreht sich alles.

Bis eben war alles wie ein schlechter Scherz des Universums, ein paar Tage Ausnahmezustand, das ist okay, jetzt wird daraus ein ganzes Leben. Ein Leben, das ich einmal komplett umstellen muss, wenn ich nicht als schrecklichster Vater in die Geschichte eingehen will. Kein spontaner Flug zu einem Konzert in Chicago, kein Kurztrip für Verhandlungen nach New York, kein Überwachen von Fotoshootings, unterm Strich: weniger Zeit, um meinen Job zu erledigen, weniger Freiheiten.

Mir wird schlecht, und ich gehe nach nebenan, um mich zu setzen. Die Leute vom Amt und Labor müssen mich so nicht sehen.

»Alles okay?«, fragt Virginia, die mir gefolgt ist.

War sie gerade anwesend? Sie hat doch das Ergebnis gesehen. Ich bin nicht nur vielleicht Mias Vater. Ich bin Vater. Punkt. Mia ist meine Tochter. Für immer. Für das Wochenende hatte ich ein paar Termine verschoben, aber ab Mittwoch – ich hatte noch etwas Puffer für den Test eingeplant – sollte alles so weiterlaufen wie bisher. Nur ohne die Affären, weil ich Virginia will, nur sie. Das kann ich jetzt vergessen.

»Ryan, rede mit mir!«, sagt Virginia.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich das schaffen soll.«

»Du hast doch Geld!«

Verständnislos sehe ich sie an. Wenn Geld alle Probleme lösen könnte, wäre ich ein anderer Mensch. Ja, ich kaufe Mia ihr Baumhaus und ihre Wasserrutsche, aber durch Geld allein bekommt sie nicht das, was sie braucht. Eine Familie. Wärme. Dinge, von denen ich erst jetzt überhaupt erfahren habe, wie sie sich anfühlen. Wie soll ich etwas davon einem Kind mitgeben, wenn ich selbst noch jemanden bräuchte, der mir diese Dinge erklärt?

»Du kannst dir jede Hilfe der Welt suchen«, sagt Virginia. »Du musst das nicht alleine machen.«

»Würdest du denn –?«

»Jede, bis auf mich«, fällt sie mir ins Wort, ehe ich sie fragen kann, sich die Betreuung für Mia mit mir zu teilen. Fuck! Das läuft hier irgendwie falsch. Ich will sie doch nicht als Kindermädchen, ich will sie als Freundin und dass wir das hier gemeinsam angehen. Irgendwie schaffe ich nicht, ihr das klarzumachen.

»Aber ich brauche dich«, sage ich hilflos.

»Ich kann nicht, Ryan.«

»Warum nicht? Hierbei geht es nicht um uns, sondern um sie.«

»Weil … weil … Ach, vergiss es!«

In meinem Magen bildet sich ein Knoten, den ich nicht ganz einordnen kann. Irgendwas sehr Offensichtliches passiert hier gerade, doch ich verstehe es nicht. »Bitte«, sage ich nur und spüre zum ersten Mal, wie ich es von ganzem Herzen meine.

»Es gibt mehr gute Leute da draußen als mich«, sagt Virginia sanft.

Damit hat sie natürlich recht. Aber ich will sie nicht so leicht aus meinem Leben streichen. »Kannst du mir wenigstens bei der Suche helfen?«

»Ich weiß nicht, Ryan.« Immerhin nicht sofort eine Absage.

»Du kennst die Kleine schon«, rede ich weiter und gehe meine Argumente durch, in so etwas bin ich gut. »Außerdem weißt du, worauf es bei guten Kindermädchen ankommt. Und du bist du, Vi. Ich will jemanden wie dich.«

»Jemanden wie mich?«, wiederholt sie. »Wie bin ich denn? Kompetent?«

»Kompetent«, greife ich ihre Worte auf. »Und warmherzig, einfühlsam und kreativ.« Ich sehe sie hoffnungsvoll an und suche in meinem Kopf nach weiteren Eigenschaften, mit denen sie mich die letzten Tage beeindruckt hat. »Du bist außerdem ehrlich und stehst mit beiden Beinen im Leben. Du bist klug und talentiert, geschickt und belastbar, geduldig und nicht nachtragend …« Von der Hälfte der Dinge ist mir gar nicht klar, dass ich das an Menschen schätze, aber je mehr ich aufzähle, desto mehr steigt Bewunderung für diese Frau in mir auf.

»Was noch?«, fragt sie mit einem Ton in der Stimme, den ich nicht ganz einordnen kann. Ist das Hoffnung oder Skepsis?

»Das war’s erst mal«, sage ich.

»Dann hast du da doch schon dein Anforderungsprofil, Ryan. Du brauchst mich nicht für die Suche.«

»Tausend Dollar!«, sage ich und fühle mich schäbig, diese Nummer erneut abzuziehen, aber Virginia entgleitet mir, und irgendwie muss ich sie aufhalten. Bin ich eben ein Arschloch. Na und? Es ist für eine gute Sache.

»Das hatten wir schon! Ich bin nicht käuflich.«

Unsinn, jeder ist es. »Zehntausend Dollar, Vi.«

»Hängst du einfach Nullen an dein Angebot?«, witzelt sie.

»Hunderttausend.«

»Mr. Vasquez –«, mischt sich mein Anwalt ein, der nach mir sehen kommt und den letzten Teil unserer Unterhaltung gehört haben muss.

»Nicht!«, unterbreche ich ihn und sehe Virginia an. »Hunderttausend Dollar.«

»Bist du krank?« Sie fühlt meine Stirn. »Hast du Fieber?«

»Zweihunderttausend«, sage ich, denn nein, ich habe kein Fieber, mich hat was viel Heftigeres erwischt: Virginia Harper.

»Oh, keine Null mehr rangehangen?«, sagt sie nur. »Werde ich dir zur teuer?«

Nichts ist mir zu teuer, wenn es um sie geht. »Eine Million«, sage ich ruhig. Es ist mein Geld. Wozu habe ich es, wenn ich dafür nicht bekomme, was ich will? Was ich brauche? Und was Mia braucht?

»Du bist doch verrückt, Ryan!«

»Und du dumm, das Angebot nicht anzunehmen.«

»Weil du dich über mich lustig machst. Eine Million Dollar dafür, dass ich dir ein Kindermädchen suche? Ryan, für das Geld kannst du dir ein ganzes Dorf an Unterstützern ins Haus holen.«

Glaubt sie, es ist mir nicht ernst? Entschlossen gehe ich in mein Büro und hole mein Scheckbuch. Sie hat recht, eine Million ist übertrieben. Trotzdem schreibe ich die Zahl mit den sechs Nullen aufs Papier. Sie hat einen Knall? Hab ich eben auch einen! »Hilf mir«, sage ich und reiche ihr den Scheck.

»Soll ich einen Psychiater rufen?« Da ist ihr Humor, aber ich erkenne den Unterschied zu sonst. Sie benutzt ihn, um sich selbst zu schützen, weil irgendwas zwischen uns schiefläuft, ich verstehe nur nicht, was.

»Verdammt, Virginia, bitte.« Ich sehe mich im Konferenzraum um. Ich könnte alles draufpacken, aber es würde für sie keinen Unterschied machen.

»Du kapierst auch gar nichts, Ryan«, sagt sie da. »Aber ja, okay, ich helfe dir. Mal wieder. Gern geschehen.« Mit diesen Worten steht sie auf und geht. Den Scheck lässt sie liegen.

»Das Geld«, sage ich.

»Will ich nicht.«

Was will diese Frau dann? Ich besorge es noch heute.


KAPITEL 17

Eine Woche später

VI

Mein Puls rast, als ich das Bürogebäude von Hurricane Florida Records betrete. Mia ist nun offiziell Ryans Tochter. Wie vereinbart habe ich nach Kindermädchen für sie gesucht. Ich dachte, die Interviews führt dann Ryan. Aber er hat mich überredet, auch die zu übernehmen. Weil ich so kompetent bin. Danke, genau das Kompliment, das ich von ihm hören will. Als wäre er mein Vorgesetzter! Na gut, und weil er seinen alten Terminkalender noch nicht komplett auf sein neues Leben umstellen konnte. Das verstehe ich. Er hat seine Auswärtstermine abgesagt und nimmt Mia notgedrungen mit ins Büro.

Anders als sonst habe ich mir sehr genau überlegt, wie ich bei dem Gespräch auftreten will, schließlich bin ich heute so was wie seine Personalerin. Ich habe meine Haare mittelblond gefärbt. Eine Prozedur, die zwei Abende gedauert hat. Statt meiner Vintage-Sachen habe ich mich in das einzige Kostüm gezwängt, das ich besitze, mit einem dunkelblauen Blazer mit zu dicken Schulterpolstern, und ich habe mir von Lou eine Perlenkette geliehen, was ihr vor Rührung Tränen in die Augen getrieben hat. Sie hat etwas gemurmelt, das klang wie: »Sie wird erwachsen.«

Wenn Erwachsensein bedeutet, langweilig auszusehen, dann wird der Ausflug nur kurz dauern, denn ich fühle mich verkleidet wie zum Fasching, nur ohne den Spaßfaktor.

Zur Vorbereitung auf die Einzelgespräche habe ich außerdem eine Buchempfehlung von California durchgearbeitet, einen Leitfaden, wie man Jobinterviews führt. Auch sie war ganz entzückt davon, in welche Richtung ich mich entwickle. Etwas übertrieben. Aber es stimmt schon, ich habe mich verändert, das Wochenende mit Ryan und Mia hat mich verändert. Ich habe sogar meine alten Pläne für die Selbstständigkeit aus der Versenkung geholt und mich daran gemacht, sie auszuarbeiten. Mich hat der Ehrgeiz gepackt, es ernsthaft zu versuchen. Mal sehen, wie weit ich komme.

»Hallo, ich bin verabredet mit Mr. Vasquez«, melde ich mich am Empfang. »Virginia Harper.«

»Moment …« Die Frau schaut in ihrem Computer nach. »Oh ja, richtig, Ryan kann Sie leider nicht persönlich abholen, aber er hat seine Assistentin Cleo gebeten, Sie zum Besprechungsraum zu begleiten. Wenn Sie kurz warten könnten?«

»Sicher«, sage ich mit einem falschen Lächeln, während mich Enttäuschung durchströmt. Wegen Mia, rede ich mir ein. Weil ich gehofft hatte, die süße kleine Maus wiederzusehen. Aber das stimmt nicht. Auch seinetwegen. Ich habe mich echt übel in ihn verliebt.

Übel, Vi? Die letzten Tage hast du wie oft an diesen Mann gedacht? Etwa eine Trillion Mal? Gut, vielleicht ist das zu viel … Ich überschlage das schnell. Eine Minute hat sechzig Sekunden, dann hat eine Stunde … und somit ein Tag … Also nur ein paar Hunderttausend Mal, aber was ich eigentlich sagen will: wirklich oft. Mist!

Nervös wische ich meine feuchten Hände am Rock ab. Das hier ist definitiv nicht meine Welt. Man kann an jeder Ecke sehen, dass Hurricane Florida Records massenhaft Geld verdient. Wie beim Hollywood Boulevard sind in den Marmorboden die Namen der Künstler eingelassen, die das Label vertritt. Es plätschert ein über fünf Stockwerke gehender Wasserfall. Im Gebäude! Die Aufzugkabinen sind verglast und flitzen wie bei einem Rohrpostsystem auf und ab, und jede Menge Leute sind unterwegs, die alle so teuer gekleidet sind, dass ich mich fehl am Platz fühle.

»Ms. Harper?«, begrüßt mich eine bildschöne Frau in einem Lederkleid, die keine Miene bei meinem im Gegensatz zu ihrem geradezu farblosen Outfit verzieht. »Ich bin Cleo. Freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Kommen Sie, Ryan hat Ihnen den Raum mit der besten Aussicht reserviert.«

»Er ist in einem Termin?«, frage ich, als wir einen der Aufzüge nehmen.

»Ein Mittagessen, das sich verzögert.«

Ein Essen ist wichtiger als die Auswahl der Person, die auf sein Kind aufpassen soll?! Ich sollte auf der Stelle umkehren. Mache ich aber nicht.

Wir verlassen den Aufzug in der letzten Etage und betreten eine großzügige, lichtdurchflutete Büroebene. Cleo zeigt mir den Konferenzraum, der für die Gespräche reserviert ist, und es stimmt, man hat einen fantastischen Blick über das Wasser und die Kreuzfahrtterminals.

Ich richte mich ein, sortiere die Unterlagen der Bewerberinnen und werde nervös, als der Empfang Claire Beckett, die erste Kandidatin, meldet und hochschickt.

Sie ist genau Ryans Typ, durchfährt es mich, als ich sie sehe. Zumindest des alten Ryan. Sofort will ich ihre Bewerbung mit einem NEIN versehen, aber das wäre unfair ihr gegenüber. Ich suche die beste Nanny für Mia. Wenn sie gut ist, verdient sie eine Chance.

»Sie haben schon für mehrere Familien als Kindermädchen gearbeitet«, eröffne ich das Gespräch, um über ihre Unterlagen hinaus ein Gefühl für sie zu entwickeln. »Erzählen Sie mir etwas von den Kindern!«

»Ich habe Lydia, meine letzte Betreuung, zu allen Terminen gefahren, habe mit ihr gespielt und ihr Essen gekocht.«

Die lieblose Aufzählung stört mich. »Was mochte Lydia am liebsten?«

»Sie hat alles gerne gegessen.«

»Alles?« Mir ist noch nie ein Kind begegnet, das alles mag. »Was war denn Lydias Lieblingstier?« Die Anstellung liegt erst zwei Wochen zurück, sie musste nur aufhören, weil die Familie aus Miami weggezogen ist, das müsste sie noch wissen.

»Sie mochte, was alle Kinder mögen.«

Noch so ein allgemeiner Satz. Mir blutet das Herz.

Ich kann von jedem meiner Kindergartenkinder Lieblingsessen, -tier, -farbe und -beschäftigung aufsagen. Ich weiß sogar ihre aktuellen Lieblingssätze. Ashton sagt bei allem gerade ›auf gar keinen Fall‹, selbst wenn er etwas Positives sagt. ›Ja, ich mag die Sonne, auf gar keinen Fall‹, kommt dann zum Beispiel heraus, was mich selbst beim Drandenken zum Lächeln bringt. Und Bree verkündet ständig: ›Ich kann das alleine‹, auch wenn sie es definitiv nicht kann. Das lässt mich gerade verzweifeln, weil ich sehr lange auf sie einreden muss, damit ich es ihr wenigstens einmal zeigen darf.

»Danke, Ms. Beckett«, sage ich und verabschiede sie. »Wir melden uns.« Mit einer Absage.

Enttäuscht schaue ich ihr nach. Ihre Referenzen waren tadellos, mir ist aber schleierhaft, warum so jemand mit Kindern arbeitet.

»Ist Ms. Brown, die nächste Bewerberin, schon da?«, frage ich telefonisch beim Empfang nach und bekomme sie hochgeschickt.

So wie ihre Vorgängerin entspricht sie genau dem Profil. Sie ist qualifiziert, noch jung, sodass sie Mia lange begleiten kann, und hat Stil. Fehlen nur Perlenohrringe, und sie könnte Lous Zwilling sein. Das Gespräch startet viel besser als das vorherige. Ich atme schon auf und will sie auf die Empfehlungsliste für Ryan setzen, als sie fragt: »Und der Vater ist single?«

Die Frage an sich ist nicht schlimm, schließlich ist Ryan ihr Arbeitgeber, aber mir gefällt der Tonfall nicht. »Ja«, sage ich deshalb nur knapp.

»Geschieden?«

»Dazu kann ich nichts sagen«, bleibe ich professionell.

»Also geschieden!«, sagt sie für meinen Geschmack viel zu zufrieden.

»Er könnte seine Frau bei einem Unfall verloren haben«, zische ich.

»Oh mein Gott, hat er? Der Arme!«

Diese Reaktion befördert sie für mich endgültig ins Aus. Das ist ein Jobinterview, keine Heiratsvermittlung.

»Danke schön, Ms. Brown«, sage ich freundlich, aber bestimmt und atme auf, als sie geht.

Die nächsten Kandidatinnen sind in Ordnung. Sie sind alle gut ausgebildet, ich finde jedoch, sie passen nicht zu Mia. Auf dass noch jemand Besseres kommt!

Ein Klopfen an der Glaswand des Konferenzraums lässt mich aufschauen, und ich muss breit lächeln, als ich Ryan mit Mia vor dem Bauch gebunden entdecke und er mir mit ihren Händchen zuwinkt. Gott, Vi, lass das! Mit euch wird das nie was werden. Ihr wart zu dritt ein Wir, aber nicht zu Zweit. Für ihn bleibst du die Kinderflüsterin. Ja, ihr hattet eure Momente, aber kurz davor oder danach ging es immer um Mia, nie um euch als Paar. Das ist zu wenig.

Er betritt den Raum mit einem »Wie läuft’s?«, und ich senke hastig den Blick auf die Kleine. Sie darf ich anlächeln, sie ist Zucker. Und zwar sehr stylischer Zucker, wie ich erstaunt feststelle. Mia ist von Kopf bis Fuß neu eingekleidet, Ryan muss noch mal shoppen gewesen sein, und jedes Teil passt perfekt zum anderen. Sie könnte glatt von einem Babymagazin fotografiert werden. Mein Herz stolpert heftig, als mein Blick auf ein Schleifenband fällt, das Mias noch dünne Härchen bändigt. Der Mann ist ein richtiger Girl-Dad.

»Hey, da ist ja meine kleine Prinzessin«, säusle ich, stehe auf und unterdrücke den Impuls, Ryan mit ihr zu umarmen. »Geht es dir gut? Trinkst du normal? War die Kinderarztuntersuchung okay?«, frage ich, als könnte sie mir antworten. Ich schnuppere an ihrem Köpfchen, liebe den Babygeruch und kann meine Finger gar nicht von ihr lösen. »Und ist Daddy lieb zu dir?«

»Ja, ist er. Alles, was man für Geld kaufen kann, kriegt sie natürlich«, sagt Ryan, ganz der reiche Kerl, aber mit einem Unterton in seiner Stimme, der deutlich macht, dass er sich ein bisschen über mich lustig macht. »Und du kriegst auch was, schau mal, meine neuen Visitenkarten sind schon da«, sagt er und reicht mir ein Pappkärtchen. Unter CEO HURRICANE FLORIDA RECORDS steht: STEINREICHER, MEGAATTRAKTIVER, SUPERSCHLAUER BLÖDMANN.

Unfreiwillig muss ich kichern. Hätte nicht gedacht, dass er sie tatsächlich verteilt, aber er hält einen ganzen Stapel davon in der Hand. Als ich zu ihm aufschaue, kriege ich Herzrhythmusstörungen von seinem Lächeln und schaue wieder zu Mia. Besser ist es.

»Du kannst sie gerne mal nehmen«, sagt er.

Oh, ich will das, unbedingt. Ja, ja, ja! Aber ich weiß nicht, ob ich mich dann später von ihr trennen kann. »Sie scheint sich doch ganz lässig an dich zu schmiegen«, sage ich und schüttle den Kopf. »Nein, danke.«

»Ich müsste aber mal kurz zur Toilette.«

»Wie hast du das denn bisher gelöst?« Bitte sag mir nicht, dass du sie zum Männerklo mitgenommen hast!

»Ich habe sie einer der Angestellten gegeben. Kaum zu glauben, aber die reißen sich um die Kleine, tragen sie oder passen auf sie auf, wenn sie in der Babywiege liegt, die ich fürs Büro angeschafft habe.« Er schnaubt. »Es sei denn, die Windel ist voll. Das ist dann Chefsache.«

In meinem Herzen gibt es einen Stich, aber ich lächle weiter. Merkt er nicht, dass ich das nicht hören will? Wahrscheinlich nicht. Er hat nur Antennen für gute Deals, nicht für die Gefühle anderer Menschen. Seit er eben aufgetaucht ist, ging es nur um Mia. Logisch, schließlich suchen wir ihr Kindermädchen. Aber er hätte mich auch begrüßen können! Mich, als Virginia Harper! Hat er jedoch nicht. Ich habe mir so Mühe gegeben, professionell auszusehen, aber ihm scheint das nicht mal aufzufallen!

»Lass doch auch jetzt eine deiner Angestellten auf sie aufpassen«, sage ich mit einer Ruhe, die ich nicht fühle.

»Bist du dir sicher?« Er stockt. »Nur für den Fall, dass du das vergessen hast, Vi. Ich warte auf ein Zeichen von dir.«

»Tut mir leid. Es hat sich noch nichts geändert«, sage ich. Weil von dir zu wenig kommt. Viel zu wenig, Ryan. »Gib sie jemandem, und dann lass uns über dein neues Kindermädchen reden.«

»Wie du meinst. Bin gleich wieder da.«

Er verlässt den verglasten Konferenzraum, und ich sacke förmlich in mich zusammen, als ich sehe, wie er auf dem Gang eine Mitarbeiterin im Oversize-Kleid anspricht, deren Augen beim Anblick der Kleinen aufleuchten. Und bei seinem Anblick – logisch. Enttäuscht von ihm sortiere ich die Unterlagen und lasse eine weitere Bewerberin kommen, Phoebe McAllister.

»Nehmen Sie Platz!«, sage ich und starte mit meinen üblichen Fragen. Dabei wandert mein Blick immer wieder an ihr vorbei zu Mia, die im Gang von der Angestellten auf dem Arm gewiegt wird. Mehrmals verhasple ich mich, weil ich so abgelenkt bin. Ryan kommt auch nicht, als hätte ihn was auf dem Rückweg von der Toilette aufgehalten, und als ich bemerke, dass Mia unruhig wird, kann ich nicht länger stillsitzen.

»Alles okay?«, fragt Phoebe sehr nett, einfühlsam und kein bisschen irritiert von meinem unangebrachten Verhalten.

»Entschuldigen Sie mich bitte kurz«, sage ich und stehe auf.

Sie folgt meinem Blick. »Ist das die Kleine?«

»Mmh«, mache ich, gehe los und merke, dass sie mit mir kommt. »Was hat sie denn?«, frage ich die Frau im Oversize-Kleid, die ein bisschen überfordert aussieht, jetzt da die Kleine sie nicht mehr anhimmelt.

»Das haben wir gleich«, sagt da Phoebe und nimmt Mia der Angestellten ab, bevor ich es kann. »Sie braucht nur eine Pause, das ist viel zu viel Aufregung.« Sie streichelt ihre Wange. »Nicht wahr, du kleine Maus?«

Mia schaut ein bisschen ängstlich mit tränenverhangenen Augen zu ihr hoch, schließt sie dann und döst ein. Das ging ja schnell!

»Ja, alles ist gut, Mäuschen«, säuselt Phoebe.

Neidisch beobachte ich sie. Ich wollte Mia beruhigen, ich bin doch die, auf die sie hört. Wir haben doch diese besondere Verbindung. Ich bin doch – nein, verdammt, Vi, du bist nicht ihre – ich will das Wort nicht mal denken, aber da ist es – Mom. Du bist nicht ihre Mom.

»Darf ich auch mal?«, höre ich mich fragen, und meine Finger brennen, weil ich sie berühren will. Jetzt doch.

»Besser nicht. Sie beruhigt sich gerade erst.«

»Ich bin auch vorsichtig«, sage ich und streichle über ihr Köpfchen.

»Nein«, sagt sie da rigoroser. Wenn ich sie für diese Entschiedenheit zum Schutz des Kindes nicht bewundern würde, müsste ich sie sehr, sehr heftig hassen. Sie benimmt sich tadellos. Ihre Referenzen sind ausgezeichnet. Ihr Hauptaugenmerk gilt der Kleinen. Und wenn sie, falls Ryan sich endlich mal blicken lässt, ihn auch noch mit dem nötigen Respekt anspricht, ist sie die Richtige. Ich bin dagegen Luft – und ich wünschte, ich würde jetzt Rastazöpfe in Neonfarben tragen, nur um allen zu sagen: Hallo, ich bin auch noch da!

»Ist sie eine der Bewerberinnen?«, fragt mich Ryan leise, ohne dass ich bemerkt habe, dass er zurück ist, und nimmt mich zur Seite, während das Kindermädchen die Kleine weiter sanft im Arm wiegt.

»Mmh«, mache ich. »Phoebe McAllister.«

»Sie ist gut, oder?«

»Bist du blind?«, platzt es aus mir heraus, weil mich die Bewunderung in seiner Stimme verletzt. »Sie ist nicht gut, sondern hervorragend.«

»Auch meine Mitarbeiter scheinen sie zu mögen«, sagt er, als würde er den Aufruhr in mir nicht bemerken. »Sie kommt mit jedem klar.«

Ja, sie passt hier perfekt rein mit ihren lässigen und gleichzeitig sündhaft teuren Sachen, während ich in meinem schlecht sitzenden Kostüm aussehe wie ein Alien, das sich in einem Spielzeugladen verlaufen hat. Oder so ähnlich …

She gets all the applause.

She smiles without a pause.

But man, don’t you see?

She is not me!

Sie bekommt all den Applaus.

Sie lächelt ohne Pause.

Aber Mann, siehst du es nicht?

Sie ist nicht ich!

Verdammt, warum fällt mir ausgerechnet jetzt der Song ein? Das hat man davon, wenn man Fan von Rose Sterling ist und jedes einzelne Wort auswendig kennt. Aber Vi, du weißt, warum. Meine Kehle zieht sich eng zusammen. Weil jetzt passiert, was du von Anfang an befürchtet hast. Du hast Ryan geholfen, sich in seinem neuen Leben einzurichten. Er braucht dich nicht mehr. Mia braucht dich nicht mehr.

Ich wende mich Ryan zu und reiche ihm eine Mappe. »Es kommen noch zwei weitere Frauen, aber Phoebe ist bisher die Beste, und Mia scheint sie zu mögen.« Ich schlucke. »Mein Gefühl sagt mir, sie ist die Richtige. Stell sie ein.« Ich atme tief durch und drücke ihn unbeholfen am Arm. »Das war es dann!« Job erledigt, tönt es in meinem Kopf. Ende, aus und vorbei.

Ich kehre in das Besprechungszimmer zurück und räume mein Handy und meine Notizen in meine Handtasche. Als ich gehe, stellt Ryan gerade Phoebe als Kindermädchen ein. Sein Blick streift mich, aber ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Ich kann überhaupt niemandem mehr in die Augen sehen, weil sich ein Tränenschleier ankündigt. Ich muss hier dringend weg.

Alles in mir zieht, weil ich Mia Auf Wiedersehen sagen will, aber sie schlummert friedlich an der Brust ihrer neuen Nanny. Phoebe hat recht, das Kind braucht Ruhe, keine weitere Verrückte, die sie antatscht.

Mach’s gut, süße Maus, sage ich ihr stumm und verlasse den Raum. Und mach’s gut, du Idiot, der du nicht mal Hallo zu mir gesagt hast. ›Schön, dass du da bist, Vi. Ich freue mich, dich zu sehen. Kommst du klar?‹ Irgendwas!

»Virginia, warte mal!«

Was auch immer Ryan noch will, ich kann nicht warten und mir anhören, wobei er jetzt schon wieder meine Hilfe braucht.

»Hey, kannst du gefälligst mal stehen bleiben?«, ruft er, packt mich am Ellenbogen und dreht mich um. Er will was sagen, aber sobald er mich ansieht, verschwindet das Lächeln aus seinen Augen. »Alles in Ordnung, Bae?«

Das ist genau die Frage, die ich brauche. Eine furchtbar schmerzhafte Hoffnung schießt durch mich. Als könnte alles gut werden, weil er endlich mich sieht. Aber das ist viel zu wenig. Und zu spät.

»Was denkst du denn?«, zische ich und vergesse, wo wir uns befinden. Crazy Vi ist wieder da! »Ich liebe es, nach meiner Arbeit Berge von Akten für dich zu sichten. Ich liebe es, nach einem Tag mit den Kindern noch auf den Beinen zu sein. Ich liebe es, die Kleine nur fünf Minuten zu sehen.« Und ich liebe es, dass du mich nicht liebst, denke ich für mich, als ich kurz Luft hole. »Nein, nichts ist in Ordnung, Ryan. Gar nichts.«

Ich versuche, ihn abzuschütteln. Aber er zieht mich weg von den Fahrstühlen.

»Lass mich los!«, fauche ich.

Er lässt mich nicht los, sondern schiebt mich in einen dunklen Raum, schließt die Tür und drückt mich an sich. »Scht, atme, Bae!«

Das bringt mich richtig auf hundertachtzig. ›Scht, atme?‹ Glaubt er, das ändert was? »Warum soll ich mich beruhigen? Damit ich dir zuhören kann, wie du wieder irgendwas Bescheuertes von mir brauchst? Meine Hilfe mit Mia? Oder der Nanny? Oder – oh, lass mich raten! Der babysicheren Einrichtung?«

»Fuck, nein, weil ich mir Sorgen um dich mache!« Er zieht mich enger an sich, wir rangeln, ich rieche ihn, spüre seine Wärme, und das killt mich richtig. Weil mein dämliches Herz sofort Hoffnung schöpft, doch ich weiß, dass es keine für uns gibt.

»Du musst dir keine Sorgen machen«, zische ich. »Mir geht es prächtig!« Ich versuche, ihm zu entkommen, aber Ryan ist viel stärker als ich. »Hörst du schlecht? Lass mich los!«

Ich lege jede Zurückhaltung ab und stemme mich gegen ihn. Meine Hände landen mal in seinem Gesicht, mein Ellenbogen mal in seinem Magen, meine Haare kleben in meinem Nacken, weil die Luft in diesem Raum immer stickiger wird. Je fester er mich hält, desto heftiger kochen die Gefühle in mir hoch. Es ist, als würde er sie förmlich aus mir herausquetschen.

»Du Mistkerl«, keife ich. »Ich hasse dich und dein Scheißlächeln, das du ständig auf mich abfeuerst. Ich hasse dich und deine Blicke, die mich so durcheinanderbringen. Ich hasse, dass du mich dazu gebracht hast, dich auch noch zu mögen! Los, geh und wickle die Nächste um deinen Finger. Fahr sie in deinem Scheißsportwagen spazieren, gib bei ihr mit deiner dämlichen Villa an, zerr sie in dein Bett und leg sie flach, aber lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«

RYAN

Jedes von Virginias Worten bringt mich um. Ich hatte ja keine Ahnung, was in ihr vor sich geht. Aber ich weiß, was ich tun muss. Was Verrücktes. Was wirklich Verrücktes. Was ich bei keiner anderen Frau wagen würde.

In meiner Hosentasche sind keine Kondome. Seit ich Virginia kenne, laufe ich nicht mehr mit ihnen herum, doch in der Kammer müssten welche liegen. Bin ich nicht stolz drauf, dass das so ist, stört mich aber gerade nicht.

Blind taste ich die Regale ab. Putzflaschen fallen herunter, während Virginia mich weiter mit beeindruckender Kreativität beschimpft.

Endlich! Da. Meine Finger finden das Päckchen. Ich nehme es zwischen die Lippen, habe die Hände frei und schiebe ihren Rock hoch.

»Nein, das wagst du nicht!«, zischt sie, als sie erkennt, was ich vorhabe. »Du hast jetzt keinen Sex mit mir, als wäre ich eine deiner kleinen Huren. Spinnst du?!«

Sie zappelt heftiger, und ich presse sie an die Tür. Vielleicht hört uns von außen jemand, aber das ist mir herzlich egal. Soll die ganze Welt wissen, dass ich Virginia Harper endlich ficken werde, weil sie sonst durchdreht und weil ich sonst auch durchdrehe.

Sie denkt, ich will sie nicht? Tja, falsch gedacht, ich will sie. Nur fucking sie. Ist das dumm von mir? Scheiße, ja.

Grenzwertig? Absolut!

Kümmert es mich? Kein bisschen!

Ich habe noch nie Mist gebaut, doch wenn das hier ein Fehler ist, dann begehe ich ihn mit Freude.

Ich zerre an ihrem Slip und spüre Feuchtigkeit, viel Feuchtigkeit. Der Rest passiert binnen Sekunden, so oft habe ich das schon gemacht. Ich öffne meine Hose, nehme das Gummi, reiße die Packung auf, rolle es über meinen Schwanz und stoße in sie. Da hält sie ihren Mund.

Für einen Augenblick hört man uns nur atmen. Virginia wirkt schockiert, ich zittere leicht, weil ich nicht weiß, was ich jetzt machen soll. Ich kann ihren Atem auf meinem Gesicht spüren, sie muss meinen spüren, aber wir sehen nichts in der Dunkelheit des Raums. Da ist nur Gefühl, scheiße gutes Gefühl. Weil es sich so noch nie mit einer Frau angefühlt hat. Irre perfekt.

Hätte ich gewusst, dass es so mit Virginia ist, ich hätte ihr sofort alles, was ich besitze, überschrieben. Für diesen einen Moment. Und ich hätte es nicht bereut. Für dieses Gefühl gehe ich auch in den Knast. Für sie lösche ich ganze Zivilisationen aus. Übertrieben? Kein bisschen.

»Beweg dich!«, sagt sie da leise. »Bitte, beweg dich, Ryan.«

Ich bin nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe, ziehe mich leicht zurück und dringe wieder in sie. »So?«

»Gott, ja!«

Jetzt ist es ein bedürftiges Stöhnen, und das ist alles, was ich brauche. Dieser ganze Mist mit den Gefühlen und Pausen und dem Zwischenmenschlichen, der ist kompliziert, für den braucht man Ratgeber, Workshops und Bedienungsanleitungen. Aber das hier ist einfach. Sie will mich. Und wie sie mich will! Und ich will sie, und ich werde sie so lange nehmen, bis sie daran nicht mehr zweifelt, nie wieder. Offensichtlich war ich bisher nicht deutlich genug. Lässt sich ändern. Alle Frauen vor ihr, und es waren wirklich viele, waren nur die Übung für sie. Jede davon hatte ihre kleinen Besonderheiten, aber ich will Virginia, ich will das Gesamtpaket.

Ich packe sie fester, ziehe mich zurück, dringe wieder in sie, bis ich den perfekten Rhythmus finde. Sie klammert sich an mich, legt die Stirn an meine und atmet schwer. Wir sagen nichts. Nur eine Sache fehlt mir noch, eine einzige.

Im Dunkeln greife ich in ihre Haare, reiße ihren Kopf zurück, und gleich darauf verschließe ich ihren Mund mit meinem, und ihr Stöhnen vibriert in meiner Kehle. Ihr Körper fühlt sich unfassbar gut an. Nass, heiß, eng. Und wie sie mich hält, als könnte ich zu früh aufhören. Aber fuck, Bae, mache ich nicht.

Unsere ersten Küsse waren schon toll, aber der hier, der geht synchron mit meinem Schwanz. Ich spüre jeden Zungenschlag auch in meinen Eiern, und ich wette, sie auch in ihrer Pussy.

Als sie sich verkrampft, so als wollte sie kommen, stoße ich tief in sie und halte inne. Ich spüre ihre Ungeduld, und ich muss an ihren Lippen lächeln, als sie ihre Hüften bewegt und sich holen will, was ich ihr verweigere. Ein gequälter Laut entweicht ihren Lippen, und damit kriegt sie mich. Sie braucht mich, und ich kann sie nicht warten lassen. Ich greife in ihre Haare, halte sie und nehme sie wieder schneller, härter, wilder.

»Ja«, stöhnt sie. »Gott, ja, ja, ja!«

Ihre Muskeln spannen sich an, und mir wird ganz anders. Ich spüre, wie sie kommt, von mir, mit mir. Sie krallt sich in meinen Rücken, als würde sie sagen: ›Noch härter, bitte!‹, und ich gebe es ihr, verschließe ihren Mund mit meinem und lasse auch los. Gott, ja! Ich komme, und das Gefühl ist, als bekäme ich etwas, worauf ich mein ganzes Leben lang gewartet habe. Danach gehe ich mit ihr zu Boden. Der Untergrund ist hart, aber das stört mich nicht. Virginia liegt in meinen Armen. Ich streichle ihren Hintern, fahre unter ihre spießige Bluse, löse den BH und reibe sanft über ihre Nippel. Der beste Laut des Universums löst sich aus ihrer Kehle, ein wohliges Stöhnen.

»Zufrieden?«, knurrt sie gleich darauf, trotzdem noch wütend auf mich. »Dann kannst du mich ja jetzt loslassen.« Sie macht Anstalten, sich von mir zu lösen, aber ich lege meine Hände auf ihren Hintern und halte sie fest. Sie zieht die Luft ein, als sie mich an einem empfindlichen Punkt spürt. »Scheiße, das war ein Fehler«, sagt sie da und unternimmt allen Ernstes einen zweiten Versuch aufzustehen.

»Nichts da«, sage ich. »Glaubst du, wir sind schon fertig?«

»Läuft es nicht so ab?!« Sie will wieder aufspringen.

»Vi, ich drehe dich auf den Rücken und leg mich auf dich, wenn du noch mal versuchst abzuhauen. Und kleine Vorwarnung, der Boden ist scheiße hart, ich bin scheiße schwer, du wirst es unbequem finden, und es wird mir scheiße egal sein. Ich werd dich mindestens genauso hart wie eben noch mal durchvögeln.« Ich schlucke. »Fuck nein, härter.«

Sie hört nicht auf mich und will trotzdem gehen.

»Hab dich gewarnt!« Ich mache kurzen Prozess mit ihr und wälze mich auf sie.

»Au!«, jammert sie.

»Besser?«, frage ich, verlagere mein Gewicht und küsse sie sanft.

»Arschloch!« Sie boxt mir gegen den Oberkörper. »Ja.«

»Schön, dann lass mich jetzt eines klarstellen: Das war kein Fehler, und weißt du auch, warum? Weil ich Fehler nicht zweimal mache und ich vorhabe, noch mal mit dir zu schlafen und noch mal und noch mal und noch mal.«

»So typisch«, keift sie und will mich schon wieder von sich schieben. »Es geht nur darum, was du willst.«

Ich lächle. »Oh, ich bin mir sicher, du willst das auch, Bae.«

»Wer mag nicht Sex?! Aber das heißt nicht, dass das hier richtig ist.«

»Glaubst du denn, das ist, was wir gerade hatten? Nur Sex?«

»Du bist noch in mir, also ja, so ist Sex definiert.«

»Fühlt sich für mich aber nicht an wie sonst. Und für dich?«

»Auch nicht, denn ich treibe es nicht in Abstellkammern. Gehst du jetzt endlich von mir runter?!«

»Nein.«

»Nein?!« Das bringt sie aus dem Konzept, und das gefällt mir.

»Nein«, wiederhole ich ruhig.

»Warum nicht?«

»Weil ich glaube, dass du es immer noch nicht kapierst: Ich will dich, Virginia Harper. Dich! Nicht weil du dich gut mit Kindern auskennst, sondern weil du du bist.« Ich muss lachen. »Ein mächtig herausforderndes, frustrierendes, nervenaufreibendes Du. Aber das ist okay, weil du mich glücklich machst.« Ich warte, will ihr die Gelegenheit geben, was zu erwidern, aber sie bleibt still. »Sag was, Bae!«

»Du hast eine verdammt merkwürdige Art, deine Gefühle zu zeigen.«

»Ach ja?« Sanft fahre ich ihr durch die Haare. »Schon nach der ersten Nacht hast du doch gemerkt, dass ich mit Mia klarkam, oder nicht?«

»Bis auf die Windel.«

»Meinst du nicht, das hätte ich auch ohne dich rausgekriegt? Ich führe ein Label mit zig Abteilungen.«

»Fein, hast du mir halt was vorgemacht, na und? Ich verstehe es trotzdem nicht.«

»Keine Ahnung, wie ich es noch klarer sagen soll, Virginia, aber ich will dich in meinem Leben.«

»Du vergisst da was: Ich muss dich auch in meinem wollen!«

»Und das tust du nicht?«

»In einer Beziehung brauche ich mehr«, sagt sie mit einem gewissen Bedauern in der Stimme, doch das schockt mich nicht.

»Was genau?«, frage ich.

»Eben einfach mehr!«

»Sorry, aber da musst du konkreter werden, denn falls es dir entgangen ist, ich hatte noch nie eine Beziehung, und so ziemlich jedes Buch, das ich gelesen habe, sagt: Mach ihr Geschenke und Komplimente. Meine Geschenke willst du nicht, und bei meinen Komplimenten sagst du, sie seien nur das Anforderungsprofil der Nanny.«

»War ja auch so.«

»Virginia!« Langsam verliere ich die Geduld. »Was ich hier sage, ist, ich bemühe mich redlich, aber ich habe keine Ahnung, was ich noch tun soll.«

»Du sollst dich für mich nicht ändern.«

»Bae, das habe ich längst! Also rede, oder ich ficke dich so lange, bis du es mir verdammt noch mal sagst.«

»Du spinnst doch!«

»Willst du mich echt herausfordern?«, knurre ich.

»Dates, Ryan! Ist das so abwegig, dass du da nicht von alleine drauf kommst? Es geht immer um Mia, den Test oder die Nanny, aber nie um uns.«

»Wir hatten Zeit zu zweit.« Ich grinse. »Jetzt sind wir zu zweit.«

Sie boxt mich verärgert, korrigiert mich jedoch nicht, ich schätze mal, weil die Zeit zählt, immerhin kommen wir uns gerade näher.

»Also Dates?«, wiederhole ich. »Das ist alles? Super, haben wir Dates. Heute Abend?«

»In drei Stunden?! Geht’s dir gut?« Also nicht.

»Dann morgen.«

»Meinst du es echt ernst?«, fragt sie nach und flucht. »Mist, ich würde dir jetzt wirklich gerne in die Augen sehen können.«

»Warte!« Ich greife nach meinem Handy und mache die Taschenlampe an. Ein leises Lachen entschlüpft mir, als ich Virginia sehe. Ihre Haare sind das reinste Chaos. Und wunderschön.

»Was?«, sagt sie, fährt sich über den Kopf und ordnet sich.

»Lass das«, sage ich. »Du gefällst mir so.«

»Klar, weil du das warst!«

»Nein, weil es mehr zu dir passt als der strenge Businesslook.«

Das Licht ist unvorteilhaft, aber es reicht aus. Es hebt ihre blauen Augen hervor und das Feuer in ihnen, und ich muss mich sehr zurückhalten, sie nicht zu küssen, denn es steht noch eine Antwort aus. Das weiß sie ganz genau.

»Samstag«, sagt sie dann. »Wenn dir das passt.«

»Wird es.«

»Solltest du nicht in deinen Kalender schauen?«

»Egal, was drinsteht, Samstag wird passen.«

»Könnte ein Pressetermin sein.«

Begreift sie es noch nicht? »Egal.«

»Oder ein Talenttag. Jemand könnte dir einen Musiker wegschnappen.«

»Egal, Bae.« Ich beiße sie sanft in ihre Unterlippe. »Oder suchst du nach einem Ausweg? Ich lasse dir nämlich keinen!«

»Ähm …«, macht sie, weil sie genau das tut.

»Dann also Samstag«, sage ich. »Freu mich.«


KAPITEL 18

VI

Im Schein der Handytaschenlampe grinse ich Ryan an. Seine Haare sind zerzaust, seine Sachen zerknittert. Nie fand ich ihn attraktiver. Ich sehe bestimmt genauso aus. Wir sind wie zwei Kämpfer nach der Schlacht, tragen beide Spuren, haben beide gewonnen.

»Was ist, wenn ich es mir noch mal anders überlege?«, muss ich ihn etwas ärgern.

»Versuch’s!«, sagt er entspannt. »Kann es gar nicht abwarten, mit meinem vielen Geld eine Truppe zu bezahlen, die dich entführt und zu mir zurückbringt.«

Lou würde ihm für so eine Antwort eine knallen, und Cali würde anfangen aufzuzählen, gegen wie viele Gesetze er damit verstößt, aber für mich ist das perfekt. Durchgeknallt und perfekt.

Wir stehen auf, er richtet meine Sachen, ich seine.

»Jetzt hab ich deinen Anzug ruiniert«, sage ich.

»Macht nichts, wir haben ein Date, das war es wert«, meint er ruhig, nimmt sich was von dem Toilettenpapier, das hier lagert, und reibt auf dem Stoff an seinem Schritt herum, an dem meine Feuchtigkeit klebt. »Alles okay bei dir?«

Ich nicke, dabei fühle ich mich ziemlich wacklig auf den Beinen. Und seine einfache Frage verstärkt das noch. Wie konnte ich das nicht sehen? Natürlich bedeute ich ihm was. Ich nehme mir auch was vom Toilettenpapier, aber als ich mich zwischen den Beinen abwischen will, stoppt er mich. »Lass mich das machen, Bae!«

»Das ist nicht nötig, Ryan.«

Er drückt mich an die Tür. »Und ob! Ich denke, das ist genau das, was du brauchst. Dass sich jemand um dich kümmert.« Er küsst mich kurz. »Öffne die Beine ein bisschen!«

Keine Ahnung, was in mich fährt, aber mein Körper gehorcht, und sobald ich Ryans Berührung spüre, lege ich den Kopf in den Nacken. Meine Güte, fühlt sich das gut an. Nicht nur seine Berührung, sondern auch seine Worte.

»Fertig«, raunt er mir zu und schiebt meinen Rock runter.

»Dann kann ich ja gehen«, sage ich und taste nach der Türklinke.

»Warte, ich schau, ob die Luft rein ist!«

Peng! Wieder dreht mein armes Herz durch. Da ist der Mann, den meine Schwestern schon so lange kannten. Sie hatten recht, er ist wunderbar!

Ryan öffnet die Tür erst einen Spalt, dann ganz. »Niemand da«, sagt er grinsend. »Geh, und nimm dir unten ein Taxi, ich geb Bescheid, dass die Firma den Fahrer bezahlt. Dann muss ich mir keine Sorgen machen, wie du nach Hause gekommen bist.«

»Du weißt, was das ist, Sorge?«, muss ich ihn noch ein letztes Mal für heute aufziehen.

Statt auf meinen Scherz einzugehen, wird er ernst. »Ja, weiß ich. Ich verliere nämlich nur ungern etwas, das mir sehr viel bedeutet.«

Er begleitet mich zum Fahrstuhl. Als die Kabine kommt, trete ich ein, wir sehen uns an, doch so fühlt sich das Ende für den Tag nicht richtig an. So schaffe ich es nicht bis Samstag. So –

Noch bevor ich aus der Glaskabine springen kann, um Ryan noch mal zu küssen, tritt er ein, nimmt mich in die Arme, und sein Mund ist auf meinem, während wir nach unten fahren. Die halbe Belegschaft kann uns im Aufzug sehen, aber mir ist das egal, mich küsst der heißeste Kerl des Universums. Ich bin mir sicher, die Leute verstehen das.

Kurz bevor wir unten ankommen, lösen wir uns voneinander.

»Du bist verrückt«, sage ich.

»Ja, verrückt nach dir.« Er küsst mich noch mal und begleitet mich sogar bis zum Empfang, wo er das Taxi bestellt, und dann nach draußen, um mit mir zu warten. Als der Wagen kommt, hält er mir die Tür auf, nennt dem Fahrer meine Adresse, und dann summt er die Melodie von Can’t stop this feeling, dem Lied, das ich in seiner Küche gesungen habe. Falls ich Restzweifel hatte, damit fegt er sie weg.

»Bis Samstag, Ryan.«

»Bis Samstag«, sagt er und schließt die Tür.

Sobald das Taxi losfährt, drehe ich mich auf der Rückbank um, um Ryan noch länger zu sehen. Dort steht er, der CEO von Hurricane Florida Records, ein Mogul der Musikindustrie. DER CHARTMACHER, wie die Presse ihn nennt, der Mann, der bestimmt, was wir morgen hören. Sein Anzug ist zerknittert, und ich kann immer noch Flecken von mir auf seiner Hose erkennen – alle Welt kann das –, aber er lächelt nur. Ich warte, dass er geht, doch das tut er nicht. Und langsam, langsam, langsam glaube ich, dass das mit uns wirklich was werden kann.

***

Je näher unser Date rückt, desto nervöser werde ich. Mich lenkt nur kurz ab, als Lou Cali und mir Ultraschallbilder von ihrem Baby schickt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass bald ein neuer Mensch zu unserer Familie gehört! Ansonsten versuche ich, Ryan Informationen zum Date aus der Nase zu ziehen, aber je mehr ich ihn dränge, mit desto diebischerer Freude schweigt er sich dazu aus.

Als schließlich Samstag ist, starte ich einen letzten Versuch, wieder erfolglos. Der Mann kann Geheimnisse besser für sich behalten als eine Schweizer Bank.

»Dann beschwere dich bitte nicht, wenn ich in einem Kartoffelsack neben dir über den roten Teppich laufe«, sage ich am Telefon und inspiziere frustriert meine Klamotten.

»Du willst mit mir über einen roten Teppich laufen?«, fragt Ryan nach.

»Machst du das nicht ab und zu? Natürlich begleite ich dich dabei.« Ich schaue zu einem Abendkleid aus den Achtzigern, das ich mir seit Jahren für einen besonderen Moment aufhebe. Das wäre einer. »In einer Partnerschaft feiert man Erfolge zusammen.«

»Will da etwa jemand was von meinem Ruhm abhaben?«

»Was denkst du denn von mir?« Ein empörtes Schnauben entweicht mir. »Ich würde mich dazu durchringen, als dein Support mitzukommen, mehr nicht.«

»Du magst den Rummel nicht?«

»Nicht sonderlich«, gestehe ich, streiche über das Kleid und lasse es mit einem Seufzen los.

»Aber du passt gut in diese Showbiz-Welt.«

»Ja, mit meiner impulsiven Art bin ich ein wahrer Gewinn für den roten Teppich, mit zig Kameras, wo die Presse gleich in der ersten Reihe sitzt, wenn ich abhebe.«

Er lacht. »Das würde ich trotzdem gerne erleben. Klingt nach Spaß.«

»Ach so? Na ja …« Ich denke an die Kinderzeichnungen an meinem Kühlschrank. »Der Hauptgrund, warum ich zu viel Aufmerksamkeit meide, ist, dass meine Kindergartenkinder und deren Eltern mich nicht in einem Klatschmagazin sehen sollen. Mein Job und das Rampenlicht passen einfach nicht zusammen. Aber für dich würde ich eine Ausnahme machen.«

»Tja, also heute musst du das nicht. Unser Date ist kein Red-Carpet-Event, Vi. Zieh einfach an, worin du dich wohlfühlst.«

Ich schaue zu meinen Kleidern. Der Mann hat leicht reden. Seine Auswahl besteht aus Anzügen oder Anzügen. Ich gehe fest davon aus, dass er wieder einen tragen wird. Ich dagegen fühle mich in allem, was irgendwie anders ist, wohl. Aber in einem pinkfarbenen Minikleid wäre ich fürs Theater overdressed und je nach Club underdressed.

»Einen Tipp«, bettle ich. »Nur einen, Ryan. Bitte!«

»Nichts da.«

»Ich trage auch keine Unterwäsche!«

»Glaubst du, damit kriegst du mich? Ich weiß, du willst das nicht hören, aber du wärst nicht die Erste mit diesem Angebot.«

»Du schlägst diese einmalige Gelegenheit aus?«

»Ungern, Bae, aber ich könnte mich sonst nicht beherrschen.«

»Also gehen wir an einen Ort, wo es eher unüblich ist zu fummeln?«

»Meine Lippen sind versiegelt.«

»Hol mal Mia ans Telefon, vielleicht verrät sie was!«, witzle ich.

»Sie hält zu Daddy.«

Mir geht sofort das Herz auf, wie er das sagt. Ich weiß, dass Phoebe Mia betreut, wenn Ryan unterwegs ist. Sobald er aber nur im Büro zu tun hat, nimmt er sie mit und passt auf sie auf. Weil er für sie da sein will.

»Mia mag mich aber auch«, sage ich.

»Aber Daddy bezahlt alles.«

»Geld ist nicht alles.«

»Fuck, das stimmt«, knickt er ein und erweicht mein sowieso schon viel zu weiches Herz. »Gut, ich geb dir einen Tipp, und du darfst die Unterwäsche trotzdem anbehalten: Ich werde keinen Anzug tragen.«

»Echt nicht? Was dann?« Irgendwie ist das kein Tipp, sondern eine zusätzliche Herausforderung.

»Mehr kann ich dir wirklich nicht verraten, Bae. Bis später!«

»Bis dann!«

In meinem Kopf überschlagen sich die Möglichkeiten, als ich meine Kleidung durchgehe. Wie ziehe ich mich denn jetzt an? Sportlich oder elegant? Klassisch oder verrückt?

Beides!, entscheide ich. Wenn Ryan das nicht passt, ist das seine Schuld. Ich schnappe mir einen verspielten Petticoat und ein Poloshirt, das ich umschlage und bauchfrei trage, betrachte mich im Spiegel und muss grinsen, als ich meine neuen bunten Haare bewundere, heute in Hell- und Dunkelblau gefärbt.

Als Ryan eine Stunde später bei mir klingelt, hänge ich mir schnell eine Bauchtasche um. Fertig.

»Tadaaa!«, mache ich, als ich die Tür aufreiße, und muss bei Ryans Anblick schlucken. Er hat nicht gelogen, er hat keinen Anzug an. Stattdessen trägt er eine schwere Lederjacke, Jeans und ein Shirt der Rebel Boys. Aber keines der aktuellen, die kenne ich alle. Es ist von einer Tour aus der Anfangszeit. Wo hat er das hergezaubert? In seinem Schrank lag das nicht. In der Hand hat er außerdem noch eine zweite Jacke. Seltsam. Er grinst breit, und ich merke erst jetzt, wie sehr ich ihn vermisst habe. Ich habe ihn nur ein paar Tage nicht gesehen, aber dieses Funkeln in seinen Augen, das brauche ich einfach. »Zu viel?«, frage ich und drehe mich einmal um die eigene Achse, als er mich abcheckt.

»Genau richtig«, sagt er. »Komm!«

Wir verlassen das Apartment, und ich bekomme einen weiteren Herzinfarkt, als er ein Motorrad ansteuert.

»Ich dachte, wir haben ein Date, nicht dass du mich umbringen willst!«, rutscht es mir heraus, als er den Diebstahlschutz löst.

»Angst?«, fragt er und hilft mir in die zweite Lederjacke.

»Ich doch nicht.«

Mit einem Grinsen reicht er mir einen Helm. »Das wollte ich hören.«

RYAN

Mit einem Motorrad als Beförderungsmittel hat Virginia definitiv nicht gerechnet, und allein das war es wert, Nate ein Ohr abzukauen, dass er mir seine Maschine leiht. »Wenn die auch nur einen Kratzer hat …«, höre ich ihn noch sagen.

»Dann befreie ich dich von dem lästigen Interviewtermin bei Backstage VIP«, habe ich versprochen. Ein wirklich schlimmes Klatschblatt, leider mit unglaublicher Reichweite. Also werde ich auf sein Schätzchen aufpassen.

Ich helfe Virginia mit ihrem Helm und mustere ihre Sachen. »Geht das mit dem Rock?«

»Muss wohl, ich ziehe mich nicht noch mal um. Du hättest mir ja auch mehr als einen Tipp geben können«, sagt sie und beäugt die Maschine. »Wie komme ich da rauf?«

Ich zeige ihr, wo sie ihre Füße hinstellen kann, setze mich und warte, bis sie hinter mir aufgestiegen ist. Mann, ich hatte ganz vergessen, wie toll sich das anfühlt, mit einem Mädchen auf einer Maschine zu sitzen, aber ja, einmal Rebel Boy, immer Rebel Boy. Virginia legt ihre Arme um mich, und meine Jeans werden sofort etwas enger, so heiß durchfährt es mich. Ich drehe das Gas auf, und mit einem Satz preschen wir los. Virginia entweicht ein Schrei, gleich darauf höre ich sie lachen. Dachte ich mir doch, dass ihr so was gefällt. Verrückt ist genau ihr Ding.

Wir schlängeln uns durch den Verkehr. Wenn wir an einer Ampel halten, lasse ich es mir nicht nehmen, ihr Knie zu streicheln. Als wir den Stadtteil Wynwood erreichen, gehe ich vom Gas. Neben der offiziellen Outdoor-Galerie, einer von verschiedenen Künstlern bemalten Mauer, lebt dieses Viertel von Street-Art. Hier ist es bunt und chaotisch, genau Virginias Welt. Ich gebe ihr eine kleine Tour zur Einstimmung auf den Abend. Am Ende halte ich in der Nähe der Bar, in die ich mit ihr will.

»Wie gefällt dir unser Date bisher?«

»Richtig gut, aber nur, wenn meine Frisur noch sitzt«, sagt sie und löst den Helm. »Und?«

»Sämtliche blauen Strähnen liegen perfekt.«

Ich sichere die Maschine und greife nach Virginias Hand. Fuck, fühlt sich das gut an. Sie wirkt überrascht, aber ich grinse breit. »Händchenhalten stand in so einem eingestaubten Buch über Rendezvous aus den Sechzigerjahren«, erkläre ich in einem dozierenden Tonfall.

»Ha, ha!«, macht sie nur und drückt mich fester.

»Ganz genau, ha, ha«, sage ich, hebe kurz ihre Hand und drücke ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Dafür brauche ich keinen Ratgeber. Es ist sehr schwer, nicht mit dir Händchen zu halten.«

»Wirkte bisher nicht so.«

»Weil ich meistens Mia im Arm hatte. Außerdem hättest du das doch nie im Leben zugelassen.« Ich grinse. »Nicht mal für Geld.«

»Also für fünf Dollar pro Händchenhalten vielleicht. Du nennst immer gleich Millionenbeträge, das ist so unrealistisch.«

»Fein.« Ich hole meine Geldklammer raus und zähle ein paar Scheine ab. »Hier, fünf Dollar.«

Sie grinst, als würde ich es nicht ernst meinen, und zieht den Ausschnitt ihres Shirts etwas tiefer. »Bitte hierhin, Sir.«

Ich muss schlucken, als ich die Scheine zwischen ihre Brüste stecke. Aber so wie sie mich schwachmachen will, kann ich das umgekehrt auch. Ich fahre mit dem Finger über ihren Nippel und muss grinsen, als sie nach Luft schnappt. »Gutes Versteck. Und jetzt komm, es hat schon angefangen.«

»Was denn?«, fragt sie immer noch ahnungslos und mustert die Leute vor den Bars. »Ein Flashmob für mich?«

»Nein.«

»Ein Cocktailkurs?«

»Wenn du darauf stehst, gebe ich dir selbst einen. Ich habe ständig mit Künstlern zu tun und mache den besten Moscow Mule der Stadt.«

Ich nehme sie fester an der Hand, und wir drängen uns durch die Menschenmenge. Normale Menschen erkennen mich nicht, und das ist verdammt angenehm. Nate oder auch Alex könnten das nicht machen, aber meine aktive Zeit in der Band ist lange her.

Wir gehen an zwei Bars vorbei, bis ich Virginia in die nächste führe, wo noch mal mehr los ist. Ich gebe dem Türsteher ein Zeichen, der mich kennt, weil ich hier öfter auf Talentsuche bin, und wir können problemlos aufs Gelände. Kaum biegen wir auf den Hof ein, empfängt uns wahnsinnig tolle Musik und eine Menschenmenge, die singt und tanzt und lacht.

»Wer spielt da?«, fragt Virginia.

»Die Lucky Locas. Kennst du die? Ist eine Band mit drei noch ganz jungen Frauen.« Ich wippe schon automatisch im Takt mit und nehme Virginia die Jacke ab. »Die sind richtig gut.«

Sie wirkt nicht begeistert. Fuck.

»Gefällt es dir nicht?« Die ganze Woche habe ich darüber nachgedacht, was sie mögen könnte. Ich habe sogar gegoogelt, wohin man bei ersten Dates geht, aber das ist nicht unser erstes Date, wir kennen uns schon. Virginia ist außerdem nicht unbedingt der klassische Typ Frau. Ich habe uns nicht sieben Gänge über vier Stunden lang in einem Sternerestaurant essen oder einen Film anschauen sehen. Wer macht denn so was? Gut, zum Fummeln, aber man will doch den anderen kennenlernen, oder? Ich habe an den Strand gedacht, aber letztlich ist der Abschnitt bei mir am besten, und das wäre zwar schön, aber zu einfallslos gewesen. Musik ist gut, dachte ich. Sollte ich mich geirrt haben?

»Ist das hier was Berufliches?«, fragt sie. »Suchst du nach Talenten?«

»Ähm … Also, wenn ich zufällig jemanden entdecke, könnte es sein, dass ich Visitenkarten dabeihabe …« Mit der neuen lustigen Aufschrift. Sie will sich losreißen und abhauen, doch ich packe sie rechtzeitig, bevor sie mir entwischen kann. »Du hast mir das Date versprochen, Vi.«

»Und das hier passte gut in deinen Plan, richtig? Arbeit und Vergnügen in einem. Wie praktisch für dich!« Jetzt redet sie sich langsam in Rage. Aber da hat sie den Falschen an ihrer Seite.

Ich nehme sie und drehe sie zur Bühne. »Heute spielen nur die Lucky Locas, die du da vorne siehst. Ich gebe zu, ich hätte sie gerne unter Vertrag genommen, aber sie wollten mich nicht, okay?«

»Schwer vorstellbar. Hast du nicht genug Geld geboten?«

Ich muss lachen. Das könnte so ein Witz zwischen uns werden, der nie alt wird. »Ob du es glaubst oder nicht, du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, der sich nicht von meinem Geld beeindrucken lässt. Sie haben ein kleineres Label gesucht und sind in New York fündig geworden. Aber heute spielen sie hier, und ich hoffe, die Musik ist was für dich. Viel Indie, kaum Rock. Ein bisschen wie bei Rose Sterling, und für die warst du immerhin bei der Labelparty.« Ich schaue zu Virginia und beobachte jede Regung auf ihrem Gesicht, als könnte ich durch Gedankenkraft ihre Mundwinkel zu diesem breiten Lachen anheben, das ich so an ihr liebe. Komm schon, nach oben, Bae!

»Hast du mal auf den Text gehört?!«, sagt Vi in einem Tonfall, den ich noch nicht einordnen kann.

Ich achte darauf.

Faster, faster, that’s what I want.

More moments, more smiles, more love, more songs.

Move, boy, move, I want it with you.

More moments, more smiles, more love, you fool.

Schneller, schneller, das ist, was ich will.

Mehr Momente, mehr Lächeln, mehr Liebe, mehr Lieder.

Beweg dich, Junge, ich will es mit dir.

Mehr Momente, mehr Lächeln, mehr Liebe, du Dummkopf.

»Ist ein guter Text«, sage ich. Zusammen mit der Musik sogar ein richtig guter, sodass ich mich wieder ärgere, dass ich die Band damals nicht überzeugen konnte. Findet Virginia das etwa lahm?!

»Gut? Bist du taub?!«, ruft sie da, und ihr Lächeln haut mich um. »Die sind besser als Rose!«

»Also gefällt es dir?«

»Move, boy, move, I want it with you«, singt sie, als der Refrain erneut gespielt wird. »More moments, more smiles, more love, you fool.«

Ich nehme das als Ja. »Wie wäre es mit Getränken?«

»Wie wäre es, wenn wir tanzen?«, gibt sie zurück und stößt mich mit der Hüfte an. »Du kannst doch tanzen, oder?«

Ohne auf meine Antwort zu warten, packt sie meine Hand und zieht mich hopsend Richtung Bühne. Für jemanden, der bei Kindern und vor allem bei Mia auf alles achtet, ist sie nun absolut sorgenlos. Oh, Girl, ich lass dich nie wieder los. Während Louisiana auf den Konzerten der Rebel Boys wie verloren war, verschwimmt Vi mit der Masse. Sie hüpft und klatscht im Takt wie ein Fangirl, ihre Haare fliegen, ein bunter Farbklecks in der Menschenmenge.

»Heb mich hoch!«, ruft sie plötzlich. »Los, heb mich hoch, Ryan!«

Keiner macht das, aber ich spar mir zu fragen, ob sie sich sicher ist. Verrückte Aktionen gehören bei einem Leben mit Vi dazu.

»Achtung«, sage ich nur, gehe in die Knie, und mit Schwung hieve ich sie auf meine Schultern und bin direkt zwischen ihren Beinen. Bestes Date aller Zeiten. Selbst wenn ich einen Bandscheibenvorfall riskiere!

»Hältst du mich aus?«, fragt sie und beugt sich so weit zu mir runter, dass ich sie zur Sicherheit abstütze.

»Ich bin ein Rebel Boy! Schon vergessen?«

»Hast du denn mit Nate huckepack gespielt?«

»Nein, aber ich war auf garantiert mehr Rockkonzerten als du.«

»Also bin ich dir nicht zu schwer?«

»Leicht wie eine Feder!«, murmle ich.

Verkehrt herum drückt sie mir einen Kuss auf die Lippen, und bevor ich reagieren und den Kuss vertiefen kann, richtet sie sich auf und hopst auf meinen Schultern weiter im Takt.

Ein Typ sieht es und macht ein mitfühlendes Gesicht. Gibt es keinen Grund für. Ich kann Virginias Hitze spüren, und ich höre, wie sie mitsingt – sehr unsicher im Text, aber wie beim letzten Mal auch tonsicher. Nur eine Spur zu laut. Sie wird morgen heiser sein. Da kann sie auch noch so viel gewohnt sein, den Kindergartenkindern den ganzen Tag hinterherzurufen. Ihr Rock teilt sich an meinem Nacken und hängt halb hochgerutscht herunter, und ich habe ihre Schienbeine vor meiner Brust, über die ich immer wieder streichle. Ich merke gar nicht, wie die Zeit vergeht. Drei, vier weitere Songs bringen die Menge zum Toben.

»Vasquez«, höre ich da jemanden entfernt meinen Namen rufen, drehe mich um und sehe den Chef von All Music TV.

»Hey«, mache ich und reibe Virginias Beine fester. »Du musst mal runterkommen.«

»Nö!«, sagt sie, bis sie meine ernstere Stimmung bemerkt. »Oh klar … Moment.«

Ich will schon in die Knie gehen und sie absteigen lassen, da klettert sie an meinem Rücken runter und rückt an meine Seite. »Fernsehboss«, raune ich ihr zu, damit sie weiß, wer da durch die Menge auf uns zukommt.

»Musst du mit ihm reden?«

»Nein.«

»Dann lass uns doch einfach abhauen!«

Bevor ich entscheiden kann, ob das eine gute oder schlechte Idee ist, greift Virginia wieder nach meiner Hand und zieht mich tänzelnd durch die Menge. Louisiana und California wären hier verloren. Zu viele Leute. Zu viele Geräusche. Zu viele bunte Lichter. Aber Vi entdeckt immer wieder genau die Lücke, die wir nutzen können, ohne Leute anzurempeln. Das ist ihre Welt. Fuck, meine Welt ist ihre Welt! Ich kriege fast einen Ständer, als mir das klar wird.

»Puh, und was machen wir jetzt?«, fragt sie, als wir aus dem Tumult raus sind und den Typen abgehängt haben.

»Das hier!«, sage ich, drücke sie an eine Wand und küsse sie.

»Macht man nicht beim ersten Date«, murmelt sie.

»Ist mir scheißegal.« Ist ja außerdem nicht unser erstes.

Ich ziehe sie zu mir ran und falle über ihren Mund her. Die Bässe vibrieren auf ihren Lippen, und mir ist ein bisschen so, als wäre ich wieder der Typ damals in der Band, der seine Traumfrau abschleppt. Fühlt sich gut an.

»Darf ich mitmachen?«, unterbricht uns da eine Frauenstimme, die ich nicht einordnen kann, deren Tonfall mir aber was sagt. Eine Ex. Irgendeine, keine Ahnung, wer, ich kann mich nicht mal an ihren Namen erinnern. Peinlich!

»Hi«, sage ich nur. »Nein, ich bin hier mit Vi.«

»Deine Neue?«, fragt sie.

Mein Körper ist vor Anspannung so hart wie Stahl. Mir ist noch zu gut im Gedächtnis, wie Virginia beim letzten Mal reagiert hat, als auch nur der Hauch von Konkurrenz in der Nähe war. Instinktiv packe ich ihre Hand fester und ziehe sie unter meinen Arm. Nicht nur so, als würde ich sie beschützen, sondern um jeden Fluchtversuch im Ansatz zu vereiteln.

»Nicht seine Neue«, sagt Virginia da deutlich entspannter als die letzten Male, als hätte sie ihren Frieden mit meiner Vergangenheit geschlossen. »Seine Schwester.«

»Schwester?«, wiederholt die Frau und glotzt Vi an wie ein Wesen von einem fremden Planeten.

»Mhm«, macht Virginia und wuschelt mir durch die Haare, sehr besitzergreifend und sehr sexy. »Schwester Virginia, stets zu Diensten.«

»So eine Schwester also!«, ruft sie. »Was hat er denn?«

»Einen Knirschkiefer, Verspannungen im ganzen Körper und Blutstau. Schlimmen, schlimmen Blutstau«, flötet sie. »Aber keine Sorge, ich kümmere mich schon drum!«

»Ich kann mithelfen«, bietet sie an.

»Mann, musst du es ihr besorgt haben«, knurrt Vi nun nicht mehr ganz so humorvoll, weil jeder andere Mensch spätestens jetzt das Weite gesucht hätte.

»Vi ist meine Freundin«, stelle ich klar. »Meine feste Freundin. Wenn du uns entschuldigen würdest?«

»Oh, sicher … Man sieht sich!«, sagt sie und lässt uns in Ruhe.

»Eher nicht«, murmle ich und ziehe Virginia mit mir weg. »Sorry, ich wäre gerne noch geblieben, aber vielleicht sollten wir ganz gehen. Hier scheinen sich wegen der Lucky Locas mehr Musikleute zu tummeln, als ich dachte.«

»Wer war das denn?«

»Eine Journalistin, Schwester Virginia.«

»Und du hast ihren Namen vergessen, oder?«

»Nein.« Ich räuspere mich, als mich ihr skeptischer Blick trifft. »Doch. Im Büro würde mir meine Assistentin aushelfen.«

»Du warst echt ein Schwein, Ryan.«

»Schuldig«, gebe ich entspannt zu und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. Sie nimmt ihn an, aber tippt etwas auf ihrem Handy. »Rufst du Louisiana an und verpetzt mich?« Bisher bin ich für sie der Gute.

»Nein, ich suche ein Tattoostudio.«

»Warum das denn?«

»Weil du ein Tattoo brauchst!«

»Ach so«, sage ich und halte das für einen Scherz, während Vi schon eine Adresse und Öffnungszeiten hat. »Ich lasse mir nicht ›Schwein‹ irgendwohin tätowieren!«

Sie lacht. »Natürlich nicht. Du kriegst meinen Namen. Damit du ihn nie wieder vergisst und jede andere Frau, die dir jemals zu nahe kommt, weiß, wem du gehörst. Mir.«

Ich hole schon Luft, um zu sagen, dass ich sie sowieso nie wieder vergessen werde, weil sie immer bei mir bleiben wird, da fange ich ihren herausfordernden Blick auf. »Okay, deinen Namen, aber ich bestimme, wo das Tattoo hinkommt.«

»Träum weiter, Ryan!«

»Mein Körper, meine Entscheidung. Es sei denn, du willst auch meinen Namen tragen.«

»Wenn ich Ja sage, kriege ich Ärger mit Lou.«

Die Karte kann sie bei mir nicht spielen. »Du bist erwachsen. Was hat denn Lou damit zu tun?«

»Einmal kleine Schwester, immer kleine Schwester.«

»Als würde dich das hindern, Vi!«

»Okay, Deal!« Sie lacht ertappt und zieht mich mit sich. »Hier lang!«
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VI

»Juhuuu«, flöte ich, als wir das Tattoo-Studio erreichen, in dem Nachtschwärmer wie wir ihre dummen Entscheidungen umsetzen lassen können. »Bekommt man bei euch heute noch was gestochen?«

»Klar, wenn es nichts Großes ist«, meldet sich ein Typ. »Woran habt ihr denn gedacht?«

»Sie kriegt ›Ryan‹ auf ihre linke Pobacke!«, sagt Mister Millionär.

»Nicht dein Ernst«, rufe ich.

»Jetzt darfst du bei mir bestimmen.«

»Oh, er bekommt ›Virginia‹ in Großbuchstaben über den Rücken tätowiert«, platze ich heraus.

»Das schaffe ich heute nicht«, sagt der Typ.

»Aber die Umrisse sind machbar?«

»Ja, das geht.«

»Ha«, rufe ich triumphierend Richtung Ryan.

»Ich werde das dann zwar nicht lesen können, aber wenn du das so willst, machen wir das«, tut er gelassen, als wäre er mit jeder meiner Ideen einverstanden.

Will ich ihn wirklich so verunstalten? »Nein, stopp«, sage ich zu dem Tätowierer, der schon auf dem Papier eine Skizze anfertigt. »Den Namen besser in Druckschrift klein auf sein Herz.«

Jetzt kratzt der Typ sich am Kopf und sieht mich skeptisch an.

»Das ist mein letztes Wort«, sage ich. »Versprochen.«

»Dann ändert sich mein Wunsch auch«, sagt Ryan. »Du hast einen süßen Hintern, Bae, aber dann kommt dein Tattoo auch auf dein Herz.« Er wirft dem Kerl einen warnenden Blick zu. »Und starr ihr bloß nicht auf die Brüste.«

»Sind ihre irgendwie anders als üblich?«, fragt er.

»Ja, es sind meine.«

»Deine?« Ich muss lachen und fasse mir ans Dekolleté. »Soweit ich weiß, sind sie noch bei mir festgewachsen.«

»Nur für meine Augen bestimmt«, korrigiert er sich und umarmt mich von hinten. »Also meine.«

Gefällt mir, dass er mich als Teil von sich sieht. Wir gehören zusammen, komme, was wolle. Vollgepumpt mit Glücksgefühlen spare ich mir eine weitere freche Antwort.

»Wer fängt an?«, fragt der Typ.

»Ryan!«, sage ich schneller, als er meinen Namen sagen kann.

Der Typ lacht. »Sie hat dich echt an den Eiern, was?«

»Und am Portemonnaie«, ergänzt Ryan und küsst mich auf die Wange, weil er das scherzhaft meint.

»Bist du dir wirklich sicher?«, frage ich, als der Typ auf Ryans Brust die Stelle rasiert, dann desinfiziert und schließlich das Motiv aufzeichnet. Ich mache gerne verrückte Sachen, aber normalerweise betreffen die nur mich, nicht andere.

»Moment, wie heißt du noch mal? Vivienne? Ähm, nein. Violett? Verdammt, ich habe es gleich …« Ryan schaut auf die Skizze. »Oh richtig, Virginia. Wie gut, dass ich das Tattoo bekomme.«

»Das heißt, du willst das wirklich?«

»Mit dir will ich alles. Fuck, außerdem …« Er zieht mich so nah ran, dass der Tätowierer uns nicht hört. »Wenn ich daran denke, dass du das bei dir machen lässt …«

Der Typ fängt grinsend mit seiner Arbeit an. »Ihr braucht gar nicht so geheimnisvoll zu tun, es macht dich an«, sagt er. »Da bist du nicht der Erste. Wie lange kennt ihr euch schon?«

»Ein paar Jahre«, sagt Ryan.

Stimmt, seit Lou mit Nate zusammen ist, haben wir uns öfter gesehen, aber von Kennen kann nicht die Rede sein. »Noch keine drei Wochen«, korrigiere ich ihn. »Zumindest näher.«

»Wenn ihr die Tattoo-Entfernung gleich mitbuchen wollt, gebt Bescheid.«

»Wollen wir nicht«, sagen Ryan und ich wie aus einem Mund.

Ich sollte schockiert darüber sein, wie überstürzt unser Kennenlernen abgelaufen ist, aber der Mann lässt sich meinen Namen auf die Brust stechen. Das hier ist richtig, das mit ihm.

Keine zehn Minuten später liege ich auf der Pritsche, bekomme die Vorbereitung allerdings nur halb mit, weil ich auf Ryans Tattoo starre. Da ist eine Folie drüber, aber ich kann es gar nicht erwarten, es geheilt zu sehen. Ich zucke kurz zusammen, als der Tätowierer die Nadel ansetzt. Gefühlt hat er aber kaum angefangen, da ist er auch schon wieder fertig. Er erklärt uns, wie wir die Tattoos pflegen sollen, und wünscht uns alles Gute und mit einem Grinsen einen tollen Abend. Sehr diskret.

Unsere Oberteile verdecken die Stellen, aber allein das Wissen, dass unter Ryans Rebel-Boys-Shirt mein Name in seiner Haut ist, sorgt für eine Endorphinparty in meinem Körper.

Bevor ich fragen kann, was wir als Nächstes machen, weil die Nacht noch jung ist, dudelt Ryans Handy. »Da muss ich rangehen«, sagt er. »Das ist Phoebe, ich habe ihre Nummer als Einzige nicht lautlos gestellt, falls was mit Mia ist.« Er meldet sich, und ich lausche besorgt, was los ist. »Verstehe«, sagt er. »Nein, das haben Sie richtig entschieden.« Er schaut zu mir. »Ja, ich komme. Wir sind in Wynwood, ich kann in knapp einer Stunde da sein.« Er legt auf und sieht mich bedauernd an. »Sorry, das Date ist vorbei. Phoebe ist wirklich gut im Umgang mit Mia, aber gerade kriegt sie sie weder dazu, was zu trinken, noch zu schlafen.«

»Vielleicht tut ihr der Bauch weh?«

»Das hat Phoebe auch gedacht, aber eine Massage hat nichts gebracht. Ich muss hier abbrechen und nach Hause, tut mir furchtbar leid.«

»Hey, ich bin keine deiner normalen Freundinnen. Natürlich ist das okay.« Ich schiebe Ryan förmlich zum Bike und verliebe mich glatt etwas mehr in ihn, weil ihm seine Tochter so wichtig ist. Jede andere Reaktion hätte ich ihm auch übel genommen.

»Willst du mitkommen?«, fragt er. »Ich weiß, das ist nicht das Gleiche wie ein Date. Aber wir wären noch etwas zusammen.«

Der Mann hat wirklich schnell dazugelernt. »Will ich«, sage ich. Und wie!

***

»Warte kurz! Bin gleich bei dir!«, sagt er, als wir bei seinem Grundstück angekommen sind, dieses Mal nicht mehr von Reportern belagert, sie scheinen das Interesse verloren zu haben. Ryan stellt das Bike aus, steigt ab und stürmt in die Villa, aus der Mias typisches Gequengel ertönt. »Was hat denn mein kleiner Schatz?«, höre ich ihn murmeln, als ich etwas langsamer hinter ihm herlaufe. »Daddy ist doch hier!«

Beim Geschrei von Mia zieht sich mir das Herz zusammen. Ich folge ihm. Phoebe räumt gerade Babysachen weg, mit denen sie versucht haben muss, die Kleine zu beruhigen, während wir weg waren. »Na hallo«, mache ich mit meiner hohen Kinderstimme, als ich dazustoße. »Wer ist denn da noch wach und will nicht schlafen?«

Ryan wiegt Mia, während ich ihr über das Köpfchen streichle. Sie ist riesig geworden, finde ich, dabei kommt mir das nur so vor, weil ich sie mehrere Tage lang nicht gesehen habe. Sie blinzelt zu mir und kuschelt sich an Ryan, genau an die Stelle, an der das neue Tattoo sitzt, und mir wird ganz anders. Ich will sie auch halten, ihn halten, aber bin mir nicht sicher, ob wir so weit sind. Da legt Ryan einen Arm um mich und zieht mich an sich, bis wir drei eine Einheit bilden. Mia, Ryan und ich, wir gehören zusammen.

»Bleib«, sagt er sanft und streicht mir über den Rücken. »Wenn du willst, rufe ich dir ein Taxi, ich kann hier wohl nicht mehr weg, aber das Haus ist groß, und ich würde mich freuen, wenn du bleibst. Und ich schätze, Mia freut sich auch. Schau mal, sie ist tatsächlich eingeschlafen.« Wie ein Engel schlummert Mia an Ryans Brust.

Phoebe tritt zu uns, bereit zu gehen. »Brauchen Sie mich noch?«

»Nein, wir kommen zurecht. Sie können gehen. Danke fürs Aufpassen.«

»Danke auch von mir«, sage ich. Sie will was erwidern, aber stockt. »Ist noch was?«

»Es geht mich wirklich nichts an«, winkt sie ab.

»Wenn ich noch etwas wissen muss, nur zu«, ermuntert Ryan sie.

»Ich dachte nur, Ms. Harper wäre meine Vorgängerin gewesen«, sagt sie und unterbricht sich selbst. »Als Nanny. Aber jetzt …«

»Ich bin sein schmutziges Geheimnis«, platzt es mal wieder aus mir heraus, was Ryan laut auflachen lässt und Mia aufweckt, aber nicht so sehr, dass sie schreit, sondern nur so, dass sie blinzelt, als würde sie sich fragen, was sie gerade verpasst hat.

»Scht«, macht er hastig. »Die lustige Tante macht nur wieder Witze.« Dann schaut er zu Phoebe. »Virginia und ich sind zusammen. Sie hat ein paar Probleme mit dem großen Haus und mit mir, weil ich so hinreißend bin. Aber wir sind dabei, sie zu lösen.«

»Ah, deshalb die Bücher, verstehe, freut mich. Dann hat Mia ja bald eine richtige Familie.«

»Hat sie«, sagt Ryan zufrieden und verabschiedet Phoebe.

Ich habe sie wirklich gut ausgesucht, aber ihre Worte machen mich stutzig. Sobald wir unter uns sind, funkle ich Ryan an. »Von was für Büchern hat sie geredet?« Ich sehe mich um. »Wendest du irgendwelche Tricks bei mir an?«

»Jeden, den es gibt«, witzelt er.

»Ryan, ich meine das ernst.« Gerade fange ich an, ihm zu vertrauen. Was, wenn er mich manipuliert?

»Reg dich nicht auf. Gleich nach unserer ersten Nacht hatte ich Bücher bestellt. Ich dachte, ich hätte das erwähnt. Hier«, sagt er, hebt ein Buch vom Sofatisch hoch und reicht es mir. »Ich habe nichts zu verbergen. Das arbeite ich aktuell durch. «

»Das Einmaleins für Beziehungen«, lese ich den Titel laut vor und runzle die Stirn.

»Das ist nicht so gut wie Partnerschaft auf Augenhöhe, dafür unterhaltsamer«, kommentiert er meinen Blick.

Neugierig blättere ich darin und muss bei einem Comic lachen, das ein typisches Beispiel dafür gibt, wie Paare mit verschiedenen Liebessprachen aneinander vorbeireden. Der eine benutzt Worte und ein ›Ich liebe dich‹, der andere drückt mit Gesten und Geschenken seine Gefühle aus. Ich schaue zu Ryan. Auch er tut das bei mir. Indem er so was liest.

»Danke«, sage ich überwältigt.

»Wenn du es mit einem Kuss sagst, wirkt es stärker.«

»Das erfindest du doch gerade.«

»Nein, stand in dem anderen Buch.«

»Na gut.« Ich stelle mich auf Zehenspitzen und küsse ihn sanft. »Danke dir.« Ich lächle. »Und, besser?«

»Definitiv besser«, sagt er.

RYAN

Als es auf Mitternacht zugeht, kann Virginia die Augen kaum noch offen halten. Wir sitzen auf dem Sofa und schauen einen Film. Sie blinzelt, als wollte sie, dass der Abend nie endet, aber sie kommt nicht gegen die Müdigkeit an. Ihr Kopf sinkt an meine Schulter, und ihre Züge entspannen sich. Behutsam löse ich mich von ihr, bringe erst Mia und dann sie ins Bett. Bei dem Anblick wird mir ganz anders. Alles hieran fühlt sich richtig an. Sie hier, Mia hier, ich hier. In unserem Familienbett, darüber hatte ich gelesen, und mir gefällt die Idee, alle lieben Menschen direkt bei mir zu haben. So ganz anders, als ich es aus meiner Kindheit kenne. Wenn es nach mir ginge, könnte Virginia sofort bei mir einziehen. Sie gehört zu mir. Aber wenn ich das jetzt schon anspreche, klaut sie sich eines meiner Autos aus der Garage und sucht das Weite. Das wäre genau ihr Stil. Wahrscheinlich sogar den Sportwagen, weil sie weiß, ich hänge dran.

Ich ziehe ihr den Rock aus, der aussieht, als wäre er ein Original aus den Sechzigerjahren. Er hat bis zum heutigen Tag überlebt. Wäre schade drum, wenn er im Schlaf kaputtgeht. Das Shirt lasse ich ihr, löse nur den Saum, sodass es ihr bis zur Hüfte reicht und den Bauch bedeckt. Den Bauch und die OP-Narben, die mich daran erinnern, was für ein Glück sie hat, am Leben zu sein, und was für ein Glück ich habe, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Aber wenn es so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit gibt, dann musste mir eine Virginia über den Weg laufen. Das Universum hat Jahrzehnte an Liebe bei mir nachzuholen. Das schafft kein normaler Mensch, das kann nur jemand wie sie. Meine Miss Kunterbunt.

Ich könnte jetzt noch arbeiten, aber ich dusche, lege mich zu ihr und schaue ihr beim Schlafen zu. Hätte nie gedacht, dass das Spaß macht. Muss mal Nate oder Alex fragen, ob sie das auch bei ihren Freundinnen machen. Oder ich lass das, die halten mich noch für einen verrückten Spanner.

Virginia regt sich, und eine Haarsträhne fällt ihr in die Stirn. Sanft streiche ich sie weg, um sie nicht zu wecken. Sie scheint aber doch noch nicht ganz eingeschlafen zu sein, denn sobald sie mich bemerkt, rutscht sie zu mir ran. Verliebt bin ich schon länger, aber das, was ich jetzt fühle, geht viel tiefer.

»Ich liebe dich«, sage ich leise. Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich wirklich darüber nachdenken kann. Ich spreche sie zum ersten Mal aus und fühle sie mit jeder Faser meiner Seele.

»Mmh?«, macht Virginia verschlafen, legt den Kopf in den Nacken und blinzelt mich an.

»Wie wach bist du, Bae?«

»Wach.«

Ich halte drei Finger hoch. »Wie viele sind das?«

Sie lächelt. »Hundert.«

»Im Ernst, Vi.«

Sie wird noch etwas wacher und schmiegt sich an mich. »Waren drei. Darf ich jetzt weiterschlafen?«

»Klar.«

Ich denke schon, sie hat mein Geständnis nicht mitbekommen, wie schon mein ›Ich verliebe mich in dich‹ vor ein paar Wochen, da murmelt sie: »Sag es noch mal, Ryan!«

»Ich liebe dich, Virginia Harper.«

Ein zufriedenes Schnurren ist die Antwort, was mir reicht, auch wenn es natürlich schöner wäre, wenn sie die Worte erwidert hätte. Aber Liebe ist kein Handel. Sie hat mein Herz. Wenn ich Glück habe, schenkt sie mir auch ihres.

Ich döse ein bisschen und kümmere mich kurz darauf um Mia und eine volle Windel. Als ich mich wieder zu Vi lege, sucht sie sofort meine Nähe. Ich will sie, aber noch mehr als das will ich, dass sie schläft. Auch diese Woche musste sie Überstunden machen, und ihre Nachbarn spielen weiter nachts Musik, ohne Aussicht auf Besserung. Der Profi-Gehörschutz, den ich ihr besorgt habe, hilft gegen den Lärm, aber nicht gegen die Vibration der Bässe.

»Jetzt ich«, sagt Virginia gähnend, als Mia wieder quengelt.

»Du musst sie nicht füttern.« Müde reibe ich mir über das Gesicht, um fitter zu werden. »Ich kann ihr die Flasche geben. Schlaf weiter, Bae.«

»Das weiß ich«, flüstert sie. »Aber mir hat das gefehlt.«

Sie meint wohl eher, dass es ihr gefehlt hat, die Kleine zu halten. Halb wach verfolge ich, wie sie Mia hochhebt, an sich drückt und ihr beruhigend über den Rücken streicht. Sie mag Kinder, doch ich bilde mir ein, dass sie Mia ganz besonders gerne hat und Mia sie. Die Kleine quäkt sofort etwas leiser, als würde sie sagen: ›Ich hab dich lieb, hab aber trotzdem Hunger, also bitte kümmere dich um mich.‹

Virginia verlässt das Schlafzimmer, und ich lausche den Geräuschen. Zuerst nackte Füße auf dem Boden, dann nichts. Meine Küche ist einfach zu weit vom Schlafzimmer entfernt. Nach einer Weile kommen die Fußtapsen zurück. Virginia bringt Mia zurück ins Bett und legt sich hin. Ich ziehe sie zu mir. Zu Hause kann sie ein Kopfkissen benutzen, hier hat sie mich.

»Willst du eigentlich auch wie Lou ein ganzes Haus voller Kinder?«, frage ich leise. Sie versteift sich. Als sie nichts sagt, drehe ich das Licht etwas hoch, um sie anzusehen. »Alles okay, Bae?«

»Meine Kinder sind im Kindergarten.« Sie wirkt traurig. »Ich kann keine eigenen bekommen.«

»Durch den Unfall?«

»Nein, das heißt … ich weiß es nicht. Möglich. Es kann aber auch schon immer so gewesen sein.«

»Das tut mir leid.«

»Es ist, wie es ist. Ich hab meinen Frieden damit geschlossen.«

Fuck, jetzt will ich sie richtig, aber vor allem will ich sie halten. Virginia hat schon so viel erlebt, bei mir wird ihr nichts mehr passieren. »Komm her …« Ich schaue gespielt nachdenklich auf meine Brust, als müsste ich mich an ihren Namen erinnern. »Gut, dass wir das gemacht haben. Komm her, Virginia.«

Lachend rückt sie näher und linst in den Ausschnitt ihres Shirts, als würde sie auch nach ihrem Tattoo sehen. »Mach ich, Roi.«

»Das steht da nicht!«

»Doch, Roi.«

Ich habe danebengestanden, als der Typ meinen Namen geschrieben hat, trotzdem gerate ich ins Schwitzen. »Weißt du, ein Kind hast du immerhin«, sage ich.

»Dich?« Sie küsst lachend meine Brust wie als Entschuldigung dafür, dass sie so frech war.

»Stimmt, mich, und wenn du es so siehst, dann hast du sogar zwei.« Unsere Blicke treffen sich. »Mia und mich.«

»Aber ich bin doch nicht ihre Mom«, krächzt sie gerührt.

»Wer, wenn nicht du?« Ich räuspere mich, um meine Stimme ohne Aufwärmen eine Oktave nach oben zu bekommen. »Ich?«, quietsche ich. »Ich bin eine miserable Mom. Ich spendier nur sehr viel Taschengeld!«

Vi lacht nicht. »Du bist so viel mehr als das, Ryan. Du bist aufmerksam und hilfsbereit, vorausschauend, witzig und engagiert und ehrgeizig.« Sie grinst. »Na ja, und ein reicher Arsch, aber ich bin mir sicher, Mia wird das nicht stören, wenn sie das Baumhaus bekommt.«

Das Baumhaus hat es ihr echt angetan! Ich grinse breit. »Okay, ich bin ein toller Elternteil, du aber auch.« Schließlich hat sie nicht nur gelernt, wie man Kinder fördert, sondern sie hat ihre Schwestern, die ihr vorgelebt haben, wie man sich um andere kümmert.

»Ja, das weiß ich, aber das geht alles so schnell.«

»Das sagst du dem Kerl, der über Nacht Dad geworden ist.«

»Oh, mit Mia komme ich klar, aber mit dir, Mister? Du bist wie ein Sturm, bei dem man denkt, er zieht vorbei, und dann plötzlich ändert er die Richtung und haut dich doch noch um.«

»Ist das so?«, frage ich und kann mich nicht mehr beherrschen, schiebe die Hände unter ihr Shirt und streichle ihre warme Haut.

»Mmh«, sagt sie nur, atmet schwer, rückt noch näher und küsst mich. »Du schnippst mit den Fingern, und schon werde ich schwach, siehst du doch!«

Fuck, ich will sie. Ich wollte sie schon den ganzen Tag, nicht nur weil mir der Sex fehlt, sondern weil ich ihr nah sein will. »Meinst du, Mia schläft gerade fest?«

»Ja, aber wir –«

»Gehen natürlich nach nebenan«, beende ich ihren Satz. »Komm!«

Obwohl das Bett riesig ist und Mia mehr als eine Rolle machen müsste, bis sie fällt, baue ich die patentierte Ryan-Vasquez-Kissenmauer wieder auf. Virginia hilft mir, und wir lachen uns dabei zu.

»Wohin jetzt?«, fragt sie auf dem Gang.

»In das Zimmer!«, sage ich und führe sie gleich in das nächste.

Obwohl der Raum zu meiner Villa gehört, nutze ich ihn fast nie, und als ich das Doppelbett mit dem Überwurf und den vielen Kissen am Kopfteil sehe, verziehe ich das Gesicht. Es sieht geschmackvoll aus, aber spiegelt überhaupt nicht meine persönlichen Vorlieben wider.

»Hast du es dir anders überlegt?«, fragt Vi.

»Das hättest du wohl gerne.« Ich dränge sie aufs Bett und stütze mich über ihr ab. »Ich habe nur soeben beschlossen, dass ich ein zweites XXL-Bett brauche.«

»Ich dachte vor allem, du brauchst mich?«, sagt sie und streift mir das Shirt ab.

»Dich und ein großes Bett!« Überdeutlich nehme ich wahr, wo ihr Körper meinen berührt, und langsam, sehr langsam ziehe ich ihr das Shirt aus. Als ihr Tattoo zum Vorschein kommt, muss ich lächeln, das verschwindet aber sofort, als ich den BH löse und ihre Brüste sehe. Ich wollte das hier schnell machen, aber es ist das erste Mal, dass ich Virginia wirklich nackt vor mir habe, und ich bin überwältigt. Sie ist die schönste Frau auf Erden, und jeder Quadratzentimeter wartet darauf, von mir erkundet zu werden. Fasziniert fahre ich mit dem Daumen über ihre Nippel. Sie zieht die Luft ein. »Empfindlich, Bae?«

»Ja.«

»Gut.« Ich mache es gleich noch mal, nur kurz davon unterbrochen, dass sie mir das Shirt auszieht. Sie revanchiert sich, greift in meine Boxershorts und packt meinen Schwanz kein bisschen schüchtern, als wollte sie mich innerhalb einer Minute zum Kommen bringen. Scheiße, ist das gut!

»Soll ich aufhören?«, fragt sie.

»Auf keinen Fall«, sage ich, ziehe ihr das Höschen aus und greife zwischen ihre Beine. »Ich?«

»Nein«, keucht sie, als ich meine Finger in sie schiebe. »Auf keinen Fall!«

Wenn ich wollte, könnte ich sie sofort zum Höhepunkt bringen. Ihr Griff an meinem Schwanz wird immer wieder lockerer, als könnte sie nicht zwei Dinge gleichzeitig tun, meine Berührungen genießen und mich verwöhnen, und es stört mich nicht im Geringsten. Ich ziehe mir die Boxershorts aus, lege mich zwischen ihre Beine und lasse sie meine Härte spüren.

»Jetzt«, sagt sie und krallt sich in meine Schultern. »Worauf wartest du? Bitte jetzt, Ryan.«

»Ich genieße das hier.«

»Man kann auch schnell genießen.« Sie legt ein Bein um mich und zieht mich enger. »Komm schon, nimm mich!«

»Okay!« Ich weiche zurück, um ein Kondom zu holen.

»Nein, ohne«, sagt sie und verstärkt den Druck ihres Beins um mich. »Ich kann nicht … und du …«

»Ich bin sauber«, sage ich ihr. Ich mag viel Sex gehabt haben, aber immer mit Kondom, ohne Ausnahme, und mit regelmäßigen Tests. Schließlich wollte ich weder Kinder noch mir was einfangen.

»Worauf wartest du dann, Ry–?« Sie wirft den Kopf zurück, als ich in sie dringe. Ihr Körper empfängt mich genauso bereit wie beim letzten Mal. Langsam bewege ich mich in ihr und muss lächeln, weil sie jeden Zentimeter, den ich mich tiefer schiebe, mit einem erleichterten Stöhnen quittiert, als hätte sie Jahrhunderte auf diesen Moment gewartet.

Ich könnte mich beeilen, sie nehmen wie jede Frau vor ihr, aber sie ist nicht jede. Vorsichtig stoße ich in sie, will das mit ihr genießen, solange wir es beide aushalten. Wir machen Liebe. Ich fand den Ausdruck immer seltsam, aber jetzt verstehe ich ihn. Ich liebe ihren Körper mit meinem, verwöhne sie, sorge dafür, dass jede Berührung unvergesslich wird.

»Mach schneller, Ryan.«

»Nein.«

»Du quälst mich.«

»Ist nur zu deinem Besten.«

»Hundert Dollar!«

»Einverstanden!« Ich küsse sie lächelnd. »Wenn du an dein Portemonnaie kommst …«

Schafft sie nicht. Sie windet sich unter mir, erschauert immer öfter, steht unter immer mehr Spannung, genau wie ich.

»Jetzt«, sage ich.

Ich greife zwischen uns an ihre Klit, umkreise sie, und plötzlich pulsiert ihr ganzer Unterleib, sie kommt und zieht mich mit sich. Jede Faser von mir gibt nach, mir ist, als würde ich Sonnenstrahlen mitten im Winter spüren. Keine Ahnung, was ich davor getrieben habe, aber zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich komplett mit einem Menschen verbunden, ich bin mit ihr verbunden. Wir sind eins, nicht weil unsere Körper zusammen sind, sondern weil sich unsichtbare Teile von uns miteinander verschlungen haben. Verrückt!

»Hey«, sage ich, als ich wieder zu mir komme, hebe den Kopf und schaue zu ihr.

»Hey«, gibt sie zurück und lächelt mich an.

Ich drehe mich, ziehe sie zu mir, küsse sie träge und drücke ihren verschwitzten Körper an meinen, liebe, wie wir riechen und uns anfühlen.

»Viel besser als in der Abstellkammer«, murmelt sie.

»Wart’s nur ab, wenn wir das große Bett haben. Das ist dann wie im Himmel!«

»Echt? Dachte, da bin ich schon.«

Sie schmiegt sich an mich, meint mich, und in mir explodiert schon wieder alles. Ich war noch nie für jemanden der Himmel. Ich war noch nie für jemanden alles. Offensichtlich habe ich da was verpasst, denn es fühlt sich großartig an.

Als ich am nächsten Morgen in die Küche komme, erwische ich Virginia dabei, wie sie mit Mia Greifübungen macht und sich über die Babyspielsachen freut, die Phoebe besorgt hat.

»Ist sie dafür nicht noch zu klein?«, frage ich und mache Kaffee, weil Virginia immer noch nicht mit meiner Maschine klarkommt.

»Man muss es ihr anbieten. Jedes Kind entwickelt sich etwas anders«, sagt sie und setzt das Spiel fort.

Ich gebe Mia auch mal meinen Finger zum Üben. »Au!«, mache ich, als sie zupackt.

Virginia lacht. »Ja, das kleine Klammeräffchen hat ordentlich Kraft.« Sie wechselt zu einem Kauring, den sie versucht, Mia schmackhaft zu machen, aber so wie bei Phoebe will Mia den noch nicht. »Babys lernen so schnell, man muss sich ranhalten, sonst verpasst man was. Das ist beeindruckend.«

»Du bist beeindruckend«, sage ich und reiche ihr eine Tasse Kaffee.

Wir küssen uns, da quakt Mia, weil sie Virginias Finger wieder zum Spielen haben will, und mit einem Lächeln lässt Vi sie.

Es macht Spaß, ihnen zuzuschauen. »Hast du das schon immer machen wollen? Mit Kindern arbeiten?«

Sie nickt. »Früher wollte ich Kinderärztin werden, aber das Studium konnte ich mir nicht leisten, und seit dem Unfall fühle ich mich in Krankenhäusern unwohl, da lag das nahe.«

»Hast du vor, in dem Beruf zu bleiben? Ich kann mir vorstellen, dass das ganz schön anstrengend ist.«

»Nur im Moment, weil ich mehr Schichten habe als üblich. Ansonsten muss man nur wissen, wie man die Kleinen im Zaum hält.« Sie streichelt Mia, die sie kurz anschaut, als wüsste sie ganz genau, dass sie gemeint ist. »Aber ich habe … na ja …«

»Du hast Pläne?«, rate ich.

Sie wird rot.
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VI

Ich hätte nie gedacht, dass mir mal was unangenehm ist. Ich bin die Verrückte. Ich habe schon so viel angestellt, außerdem arbeite ich mit Kindern, ich weiß, es gibt keine peinlichen Situationen, nur peinliche Reaktionen. Aber sobald Ryan mich nach meinen Plänen für die Zukunft fragt, spüre ich, wie ich rot anlaufe.

»Es ist nur so eine Idee von mir«, sage ich und will, dass er das Interesse verliert. Passiert leider nicht.

»Raus damit, Bae. Sonst kriegst du Mia-Verbot.«

»Wie gemein!«, rufe ich, dabei glaube ich nicht, dass er das ernst meint. »Ich wollte mich selbstständig machen.«

»Womit? Willst du selbst mal eine Einrichtung leiten?«

»Nein, eine Beratung gründen und Eltern im Umgang mit ihrem Kind schulen.« Ich erkläre ihm nun doch, was ich mir vorstelle. Bis mich sein durchdringender Blick verunsichert. »Vergiss es!«, sage ich und wende mich ab. Warum erzähle ich ihm das überhaupt? Auch dank Calis Büchern habe ich mittlerweile zwar ein Konzept, aber weder Räumlichkeiten noch eine Website oder Flyer, nichts. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Idee in absehbarer Zeit umsetze, ist gleich null.

»Für mich klingt das nach einem guten Plan«, ermuntert mich Ryan. »Bleib unbedingt dran.«

»Zehn Familien helfen? Das ist doch nichts.« Er erreicht Millionen mit seiner Musik.

»Das sind zehn Familien mit Kindern, die sehr glücklich sein werden. Das ist nicht nichts. Du weißt ja …«

Sofort wird sein Blick dunkler. Ja, ich weiß, woran er denkt. An seine Kindheit, und ich kann mir nicht mal im Ansatz ausmalen, auf wie viel er verzichtet haben muss. Die Kindheit sollte etwas sein, an das man sich gerne erinnert, von dem man schwärmt, kein blinder Fleck in der Vergangenheit, den man verdrängt hat, weil das, was passiert ist, einen so verletzt hat.

»Du findest die Idee wirklich gut?«

»Auf jeden Fall.« Er grinst. »Außerdem würde das ganz egoistisch bedeuten, dass du nicht mehr so müde bist und mehr Zeit für Mia und mich hast, wenn du sie umsetzt.« Er schaut mich ernst an. »Gefällt mir nicht, dass du so fertig bist.«

Kann es sein, dass der Mann immer wundervoller wird? »Okay, dann packe ich’s an«, sage ich und muss grinsen. »Und dieses Mal hilfst du mir.« Dass ich darauf nicht schon eher gekommen bin!

»Was kriege ich dafür?«

»Einen Kuss«, necke ich ihn.

»Zu wenig.«

»Dann zwei«, tue ich geizig.

»Kein guter Deal, Bae.«

»Hundert?«, erhöhe ich grinsend.

»Bin dabei!«

***

Die nächsten Wochen kommen Ryan und ich uns weiter näher. Ich kann immer noch nicht fassen, dass dieser Mann und ich so gut zusammenpassen. Er bringt Stabilität in mein Leben und ich Abwechslung in seines. Mia wird größer, fängt an, uns eigenständig anzulächeln und dreht ihr Köpfchen immer mehr dahin, wo gerade etwas passiert. Ein Teil von mir kann sich trotzdem noch nicht hundertprozentig auf Ryan einlassen. Ich, die sonst für jeden Blödsinn zu haben ist, zögere. Keine Ahnung, worauf ich warte. Offensichtlich bin ich total verkorkst, dass ich das Gute, das direkt vor mir liegt, nicht erkennen kann. Oder du bist zwar verrückt, Vi, aber nicht verrückt genug, um an die verrückteste Sache der Welt zu glauben. An die Liebe.

Das fällt auch Cali auf, als ich sie zum besten Brautmodengeschäft der Stadt begleite, weil sie ein ausgefallenes und kein klassisches Kleid sucht. Für Letzteres wäre Lou die bessere Partnerin.

»Wer ist die Braut?«, fragt die Verkäuferin, als wir den Laden betreten, und schaut fragend zwischen uns hin und her. Ich spüre förmlich, wie sie betet: ›Bitte nicht diese knallbunte Vollkatastrophe.‹ Meine Haare sind oben weißblond und auf der unteren Hälfte violett gefärbt, was Ryan dazu veranlasst hat zu sagen: ›Vi sollte immer Violett tragen.‹ Der Charmeur.

»Sie ist die Braut!«, sage ich und zeige auf meine Schwester.

»Ja, ich«, sagt sie ungewohnt zurückhaltend.

»Wundervoll, und was hatten Sie sich vom Stil her vorgestellt? Falls Sie sich noch nicht sicher sind, hätte ich da was für Sie und Ihre Figur. Schauen Sie ma–«

»Sekt«, unterbreche ich sie unhöflich. »Ich hoffe, Sie haben den da, denn diese Braut braucht welchen.«

»Ich denke, das sollte ich nüchtern entscheiden«, meint Cali.

»Oh nein! Die Auswahl des Kleides ist keine Wissenschaft, sondern eine Herzensangelegenheit«, sage ich. »Ich denke, du denkst noch zu viel und musst lockerer werden.«

»Da bin ich nicht die Einzige«, murmelt Cali, trinkt aber brav das Glas Sekt, das ich eiligst von der Verkäuferin entgegengenommen und an sie weitergegeben habe, setzt sich auf ein halbrundes Sofa und sieht mir zu, wie ich durch den Fundus des Geschäfts stöbere und immer mal wieder ein besonders tolles Kleid herausziehe und der Verkäuferin gebe, damit sie es in einer Größe bereitstellt, die Cali anprobieren kann.

»Wie meinst du das: Da bin ich nicht die Einzige?«, frage ich abgelenkt nach. Meine Güte, die Kleider sind wunderschön.

»Läuft es zwischen Ryan und dir gut? Ich dachte immer, wenn du einen Typen kennenlernst, der dir gefällt, kündigst du deine Wohnung, bestellst einen Umzugswagen, schleppst die Kisten eigenhändig zum Anhänger, setzt dich hinter das Steuer und rauschst unter Missachtung aller Verkehrsregeln zu ihm.«

»So etwas würde ich nie machen!« Ich muss lachen. »Soll mich die Polizei anhalten?« Cali sieht mich ernst an. Okay, vielleicht würde ich doch so was tun. »Keine Ahnung, was los ist«, sage ich nur und zucke mit den Schultern. »Ich werde wohl endgültig erwachsen.«

»Du?! Nie, Vi!«

Ich schaue sie finster an.

»Das war nicht böse gemeint. Ich lieb dich verrückt«, sagt sie sanft und leert ihr Glas. »Außerdem heißt es ›in vino veritas‹, im Wein liegt die Wahrheit. Warum nicht auch in Sekt? Wird auch aus Trauben hergestellt.«

»Wie viel Promille sind das? 0,001? Das bisschen merkt man nicht.«

»Ein Glas enthält etwa zehn Gramm Alkohol«, belehrt mich meine Schwester sofort, ohne nachzuschauen. Verblüffend, was sie alles weiß. »Und das verändert bereits die Wahrnehmung.«

»Ja, bei normalen Menschen, aber bei dir braucht es mehr, bis dein Gehirn den Betrieb einstellt.« Ich gebe der Verkäuferin ein Zeichen nachzufüllen. Diese Braut muss definitiv lockerer werden. Cali lässt sich breit grinsend das nachgefüllte Glas reichen und trinkt. »Brav«, sage ich.

Ich komme mit den ersten Kleidern, eindeutig ausgefallen. Die Stoffe wirken transparent, und mein Favorit hat eher etwas von Lingerie, die für die Brautnacht statt für eine Kirche konzipiert wurde. Ein Traum!

»Anziehen!«, befehle ich.

»Jawohl!« Cali salutiert beschwipst und verschwindet in der Kabine. »Ryan und du datet also?«, fragt sie.

»Ja, tun wir.« Das ist quasi landesweit bekannt, weil wir sogar mal, als ich ihn vom Label abgeholt habe, bei einem Kuss von Paparazzi erwischt worden sind.

»Ihr schlaft auch zusammen?«, fragt Cali.

»Ja, Mama, mal bei ihm, aber auch mal bei mir.« Auch wenn meine nervigen Nachbarn immer noch für Lärm sorgen.

»Wo ist dann das Problem? Liebst du ihn denn nicht?« Sie tritt umgezogen aus der Kabine, und mir stockt der Atem.

»Wunderschön!«, murmle ich. Nicht das, was sie tragen wird, aber trotzdem wunderschön.

»Ich werde es in dem Kleid nicht bis zum Jawort schaffen. Alex wird schon eher über mich herfallen.« Sie betrachtet sich im Spiegel. »Aber du hast definitiv ein Händchen für das, was mir vorschwebt. Was ist das nächste?«

»Das hier!«, sage ich und reiche ihr ein hochgeschlossenes Modell, das am Oberkörper eng anliegt. Eine Schulter ist frei, die andere Seite geht in einen Ärmel über, und es hat ein bisschen mehr Schleppe und Tüll als das erste. Zufrieden verschwindet Cali, und ich höre sie ächzen, als würde sie mit einem Riesen ringen. »Sag, wenn du Hilfe brauchst!«, rufe ich ihr zu.

»Ha, ha, selbst«, tönt sie lachend. »Was ist also mit Ryan und dir? Du liebst ihn doch, oder?« Ich müsste Ja sagen, sofort aus vollem Herzen, aber besagtes Organ rast nur panisch. Während ich noch nach Worten suche, steckt Cali den Kopf aus der Kabine. »Sag mir nicht, dass du ihn nicht liebst, denn das wird ihn zerstören.«

»Ich glaube, Ryan kann nichts so leicht zerstören«, murmle ich.

»Sei dir da mal nicht zu sicher! Du hast es ihm echt angetan. Wenn es nicht gesundheitsschädigend wäre, würde er den Boden küssen, auf dem du gehst.«

»Nun übertreibst du aber!«

»Vi –«, setzt sie für eine Rede an, sieht sich dann jedoch in dem neuen Kleid, macht mit mir gemeinsam ein Kotzzeichen, weil es schrecklich aussieht, und will, dass ich ihr aus dem Stoffchaos heraushelfe. »Nächste Woche finden die Billboard Music Awards statt. Nate darf nicht hin. Obwohl die Rebel Boys nominiert sind, hat er wohl schon seit Jahren Hausverbot. Aber Alex ist da, und von ihm weiß ich, dass Ryan nicht hingehen will.«

»Aha«, mache ich und reiche ihr ein Kleid mit einer monströsen Schleife am unteren Rücken. Sehr auffällig, aber das wollte sie ja. Von einer Preisverleihung höre ich heute zum ersten Mal.

»Alex ist supernervös«, sagt sie. »Rose Sterling und noch ein Künstler sind nominiert, aber von Hurricane Florida Records stehen mehr als zwanzig Namen auf der Liste. Ana Mahoney ist die Favoritin, und es könnte sein, dass Ryans Label richtig abräumt. Er sollte da auch sein.«

»Aha«, mache ich wieder nur, weil ich mich nicht einmische, wie Ryan seine Firma führt.

»Du Dummerchen, er will deinetwegen nicht hingehen«, sagt sie und wackelt mit dem Schleifenkleid durch den Raum. Ich kann ihr ansehen, dass sie die Opulenz liebt, auch wenn klar ist, dass sie damit nicht vor den Traualtar treten wird.

»Er hat eben Verpflichtungen«, sage ich und denke an Mia. Seit sie da ist, hat er seine Geschäftsreisen deutlich reduziert.

»Aber das ist kein normaler Termin«, redet Cali weiter. »Was meinst du, wie viele Musiktracks pro Tag erscheinen? Über einhunderttausend! Und sie alle kämpfen um unsere Aufmerksamkeit. Ryan reißt sich ein Bein für den Erfolg seiner Künstler aus. So ein Event sollte er nicht verpassen, das ist der Applaus für seine Mühe. Quasi sein Baby, bevor er das richtige Baby hatte.«

»Wow!«, kann ich nur sagen, weil ich davon nichts mitbekommen habe.

»Verdammt, Vi, halt ihn nicht hin, wenn du es nicht ernst meinst.«

»Ich halte ihn nicht hin!«, beschwere ich mich. So bin ich nicht, das weiß sie doch.

»Also meinst du es ernst mit ihm?«

›Natürlich‹, müsste ich sagen, aber auch das kommt mir nicht über die Lippen. Stattdessen halte ich ihr ein anderes Kleid hin und bitte sie, es anzuprobieren. »Ich werde mit ihm über die Preisverleihung reden und – das!«, sage ich, als sie aus der Umkleide kommt. Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass wir so schnell etwas finden, aber das Kleid ist perfekt. Ein weiter, mehrstufiger Tüllrock, dazu ein schlichtes Bustier mit Stickereien.

Cali dreht sich zum Spiegel. »Du hast recht. Das.« Sie gibt einen quietschenden Laut von sich, den ich noch nie von ihr gehört habe. »Ich werde heiraten.«

»Wirst du!«

***

Nachdem Cali sich für die Anpassungen am Kleid hat vermessen lassen und die Anzahlung hinterlegt hat, fahre ich zu Hurricane Florida Records, um Ryan auf den Award anzusprechen. In einer Beziehung gehören Kompromisse dazu, aber keine Opfer. Falls Mia und ich tatsächlich der Grund sind, warum er das Event auslässt, kann er was erleben. Ich kann auch einen Abend ohne ihn auf sie aufpassen.

Die Leute am Empfang kennen mich mittlerweile. Ryans Assistentin holt mich ab und führt mich in ein Studio, wo mein Mister Millionär gerade mit einem Tontechniker vor einem Mischpult diskutiert, was die Künstler im Aufnahmeraum anders machen sollen. Als die zwei Sänger mich bemerken, hebe ich schnell den Zeigefinger an die Lippen, damit sie meine Anwesenheit nicht verraten. Breit grinsend schleiche ich mich an und lege Ryan von hinten die Hände über die Augen.

»Ach, ich habe dich schon so vermisst, Darling«, säusle ich mit verstellter Stimme. »Bist du immer noch mit dieser verrückten Tussi zusammen, oder legst du mich mal wieder flach?«

Lachend greift er meine Hände. »Wer bist du noch mal? Vivienne?«, spielt er mein Spiel mit. »Die mit der Unterwäsche, die so dünn war, dass ich sie dir einfach vom Leib reißen konnte!«

»Das hast du doch nicht wirklich gemacht«, rufe ich empört, jetzt wieder mit normaler Stimme.

»Nein!«, sagt er in einem Tonfall, der deutlich macht, dass das gelogen ist, dreht sich, zieht mich zu sich auf den Schoß und küsst mich. »Kurze Pause«, sagt er ins Mikro. »Können wir wohl alle gebrauchen.«

»Oh, läuft es nicht so?«, frage ich.

»Der Sound stimmt einfach nicht. Keine Ahnung, was fehlt, aber etwas passt nicht. Verstehst du das?«

Ich nicke. Ja, tue ich, weil ich mich genau so fühle. Alles stimmt mit Ryan und mir, und doch ist eine Kleinigkeit noch nicht richtig.

»Was machst du hier?«, fragt er und fährt mir durch die Haare.

»Wollte unbedingt noch mal die Abstellkammer testen«, witzle ich.

Er bleibt ernst. »Sag schon!«

»Stimmt es, dass du nicht zu den Billboard Music Awards fährst?«

»Längere Pause«, sagt Ryan ins Mikro und steht mit mir auf, um den Aufnahmeraum zu verlassen. Seine Reaktion überrascht mich.

»Krieg ich jetzt Ärger?«

»Wenn du welchen willst«, sagt er mit einem Zwinkern. »Keine Sorge, ich will das nur nicht vor den anderen besprechen.«

»Also stimmt es?« Wir gehen in sein Büro, und er schließt die Tür.

»Ja, das ist richtig.«

»Meinetwegen?«

Er zögert, einen Tick zu lange.

»Verdammt, geh, Ryan!«

»Ich bin viel zu spät dran, um noch einen Platz zu bekommen. Die Sitzordnung steht seit Wochen.«

»Oh bitte, eine Person werden sie schon noch unterkriegen.« Ich lächle. »Du wirst dir da schon was organisieren.« Ich boxe ihm spielerisch gegen den Bauch. »Ich fasse es echt nicht, dass du da nicht hinwolltest.«

»Ich bin gerne mit dir zusammen.«

»Aber Mia und ich brauchen dringend neue Hutständer.«

Jeder andere Kerl wäre sauer, dass ich die Preise so degradiere, aber Ryan lacht nur. »Verstehe, mein Fehler. Besorge ich mal für meine Mädels Hutständer.«

RYAN

Eine Woche später

»Vasquez! Zweiundzwanzig Nominierungen? In elf Kategorien. Ein bisschen gierig, was?«, feixt ein Kollege, als ich im Smoking über den roten Teppich der Billboard Music Awards in Vegas laufe und ein Auge darauf habe, dass meine Stars mit den richtigen Leuten sprechen.

»Wer kann, der kann«, sage ich nur und gebe Penelope Caine ein Zeichen, wo sie hinmuss. Sie ist als Newcomerin nominiert, und das ist ihr allererstes Event dieser Größenordnung.

»Ryan, ich dachte, du kommst nicht«, ruft mir ein Konkurrent aus New York zu. »Aber wenn du auch da bist, kann das ja nur heißen, dass das heute die Hurricane-Florida-Show wird.«

»Oder dass ich die Häppchen vom Büfett vermisst habe.« Die sind immer extrem lecker.

Der Nächste will mich anquatschen. Für die Fans sind die Musiker die Stars, aber hier bin ich so was wie eine Legende. Ich kenne nahezu alle Leute des Business, aber heute scheinen alle mich zu kennen. Allein dass meine Musiker so oft nominiert sind, zeigt, dass Hurricane Florida Records ein Label ist, an dem die Industrie nicht vorbeikommt. Ich mache Stars. Wenn man sich die Charts anhört, ist jedes zweite Lied von mir vermarktet. Virginia veralbert mich immer, dass ich Multimillionär bin. Ich freue mich schon auf ihre Witze, wenn ich Milliardär werde.

»Schick siehst du aus«, flöte ich Alex zu, als ich ihn entdecke. Während ich klassisch einen Smoking trage, hat er sich für legere schwarze Jeans und ein Hemd entschieden, beides auch teuer, aber weit vom üblichen Dresscode entfernt.

»Ich habe den Smoking durchgeschwitzt«, sagt er und wirkt tatsächlich nervös.

»Ist anders, als wenn man nur Musik macht, oder?«

»Verdammt, ja, das sind meine ersten Billboards von der anderen Seite.«

Genau wie mein Blick huscht seiner permanent zwischen seinen Künstlern hin und her. Wir sind hier zum Feiern, aber auch, um die Gunst der Stunde zu nutzen und unsere Schützlinge vor jede noch so kleine Kamera zu zerren, um mehr Gratissendezeit zu bekommen. Da hält uns Stephany Whitaker ein Mikrofon unter die Nase. Wusste gar nicht, dass sie heute auch dabei ist. Nach America’s Next Newcomer hatte ich sie nicht mehr gesprochen.

»Treffe ich doch glatt die beiden begehrtesten Männer des Abends allein an! Wenn heute nicht mein Glückstag ist«, flötet sie und begrüßt uns mit Küsschen auf die Wange.

Alex zwingt sich zu einem Lächeln, den Ausdruck kenne ich. Er ist ein Profi, genau wie ich. Schlechte Laune verkauft keine Platten.

»Steph, für Glückwünsche ist es noch zu früh«, sage ich.

»Du weißt ja, dass ich es nicht so genau nehme«, sagt sie und fährt mit ihrem lackierten Fingernagel über mein Hemd. »Hast du kurz Zeit für ein Interview?«

»Sicher«, brumme ich.

»Wundervoll!« Zack, hält sie mir das Mikro direkt vor die Nase. »Wie schafft Hurricane Florida Records es, immer wieder neue Talente an Bord zu holen?«

»Wir beschäftigen viele Leute damit, unseren Künstlern zu helfen, ihre Visionen zu verwirklichen«, sage ich geschäftsmäßig und gehe auf Abstand. »Wir stülpen ihnen nicht unsere Vorstellungen über, sondern nehmen ihre Ideen und heben sie auf die nächste Stufe.«

»Künstler haben immer mehr Möglichkeiten, sich selbst zu vermarkten«, sagt sie und rückt wieder näher. »Braucht man große Labels wie euch in Zukunft überhaupt noch?«

»Natürlich«, sage ich, ringe mir ein Lächeln ab und schaue Hilfe suchend zu Alex, damit er was unternimmt. »Wir stellen Künstlern einzigartige Netzwerke zur Verfügung, unterstützen aber auch Solophasen. Wenn jemand meint, er muss mal was Neues ausprobieren, kann er das machen, ganz ohne Risiko. Das wissen unsere Leute zu schätzen.«

»Wir werden drinnen erwartet, Steph«, unterbricht Alex das Interview und rettet mich. »Wir sehen uns bestimmt später.«

»Natürlich, freue mich schon«, flötet sie und rückt noch mal näher an mich heran. »Und wie, Ryan!«

»Ich bin mit jemandem zusammen. Immer noch«, stelle ich klar, bevor sie auf dumme Gedanken kommt. »Man sieht sich.«

»Man sieht –?«, zischt sie, aber da zieht Alex mich schon mit sich. Guter Mann!

Hat sie wirklich gedacht, heute läuft was? Allen ist klar, dass meine wilden Zeiten vorbei sind. Es gab seit Monaten keine Frauengeschichten, bis auf Fotos mit Virginia. Hofft sie, ich mache für eine Affäre eine Ausnahme?

»Du siehst aus, als müsstest du dich übergeben«, witzelt Alex.

»Beim letzten Mal, als Stephany mich so betatscht hat, war Virginia richtig sauer.«

»Sie ist der eifersüchtige Typ? So kam sie mir nie vor.«

»Sie ist der dramatische Typ«, sage ich ohne jeden Anflug von Bosheit, weil ich genau das an ihr liebe, dass sie so voller Energie ist.

»Warum ist sie nicht mitgekommen?«

»Phoebe konnte heute nicht babysitten, und Virginia wollte Mia nicht an jemand Neues geben.« Mir wird ganz anders. Virginia schafft es immer, Mia zu beruhigen, aber die Kleine muss gespürt haben, dass was Großes im Busch ist, denn sie war viel quengeliger als sonst.

»Es läuft gut bei euch?«

»Auf jeden Fall«, sage ich und atme tief durch.

»Aber sie macht es dir nicht leicht, was?«, meint Alex und klopft mir lachend auf die Schulter. »Du packst das schon. Nicht vergessen: Ich habe fast ein halbes Jahr gebraucht, um Cali zu überzeugen, dass ich es ernst mit ihr meine.«

»Du hast dich ja auch dämlich verhalten«, sage ich und muss daran denken, wie er vor lauter Arbeit die Beziehung vernachlässigt hat, etwas, was mir mit Virginia nicht passieren wird. Mia und sie sind meine oberste Priorität. Ich kann mir ein Leben ohne das Business vorstellen, aber keines ohne die beiden. Musik wird immer zu mir gehören, doch ich brauche keine täglichen Verkaufsstatistiken, damit mir einer abgeht, ich brauche Virginias Funkeln in den Augen und Mias Lachen, mehr nicht.

Alex entschuldigt sich, als ich anspreche, wie sehr er Cali vernachlässigt hat, um, so wie er es bei jeder Veranstaltung macht, vom Catering alles, was Schokolade enthält, für sie abzuzweigen.

Süße Geste von ihm.

Ich schaue ihm nach, will eigentlich wie üblich mit den Künstlern reden. Stattdessen ziehe ich mich in eine ruhige Ecke zurück und rufe Virginia per Videochat an, auch wenn es durch die Zeitverschiebung spät ist, weil ich sie plötzlich vermisse. Hier ist es fast 19 Uhr, in Miami schon um zehn.

»Wie sehe ich aus?«, frage ich und rücke vor dem Display meine Fliege zurecht.

Sie seufzt einfach nur.

»So gut, Bae?«

»Also, ich finde, du brauchst unbedingt ein bisschen Babyspucke am Revers«, sagt sie und beißt sich lächelnd auf die Lippe.

»Warum das denn?«

»Damit jede Frau im Umkreis von drei Meilen weiß, dass du tabu bist.«

»Reicht da nicht der Knutschfleck?«, sage ich, drehe mich und zeige ihr den Abdruck an meinem Hals, den sie gestern Abend hinterlassen hat.

»Vielleicht, aber Babyspucke wäre mir lieber.« Sie seufzt wieder. »Du siehst wirklich toll aus, Ryan. Wie ist die Stimmung?«

Ich wechsle die Kamera an meinem Handy, zeige ihr den Backstagebereich und erkläre ihr, was ich sehe. »Die meisten Stars sind schon über den roten Teppich gegangen, es dauert nicht mehr lange, bis es losgeht. Dort drüben bei den Getränken siehst du Shane.«

»Oh mein Gott, ja!«, haucht Virginia.

»Die Frau bei ihm ist eine Songwriterin. Ich habe gehört, sie arbeiten schon an einem neuen Album. Das wird genau deine Musik.« Ich schwenke das Handy. »Die Gruppe dort drüben sind die Jeffer Sons. Die haben ihren Look schon wieder geändert.«

»Tragen sie Mülltüten?«

»Ja … soweit ich auf dem roten Teppich mitbekommen habe, wollen sie damit ein Projekt unterstützen, das die Meere von Plastikmüll reinigt.«

»Sie sehen eher aus, als würde gleich Lou um die Ecke kommen, ihnen eine Kneifzange in die Hand drücken und sie dazu verdonnern, Straßenmüll aufzusammeln.«

Ich muss laut lachen, was mir ein paar fragende Blicke von in der Nähe stehenden Leuten einbringt.

»Was gucken die so?«, fragt Virginia. »Bäh!«

Ich switche die Kamera wieder zurück und funkle sie an. »Wolltest du den Polca Dots die Zunge raustrecken?«

»Wenn die Polca Dots die drei Leute mit den Cowboyhüten waren? Ja. Schlimm?« Sie verzieht ertappt das Gesicht.

»Nein, haben sie zum Glück nämlich nicht gesehen.«

»Gut. Stell noch mal die Kameraansicht um!« Ich spiele mit. »Ich kann Alex gar nicht entdecken, ich dachte, er passt auf dich auf!«

»Er ist am Büfett und zwackt für Cali Dessert ab.«

»Oh, wie lieb!«

»Willst du auch was?« Für sie tue ich alles. Auch Törtchen rausschmuggeln.

»Ja …« Sie stockt. »Nein. Mich machst du glücklich, wenn du in jeder Kategorie gewinnst.«

»Nichts leichter als das. Willst du deine Ansprüche nicht noch höherschrauben?«, witzle ich, weil das richtig hart zu erreichen ist, was sie da so salopp verlangt. Das habe ich noch nie geschafft.

»Ich hab dich auch lieb, wenn du nur einen Preis mit deinen Leuten gewinnst, ich will dich einfach öfter auf der Bühne sehen.«

»Ach so … da muss ich dich enttäuschen. Ich bleibe jedes Mal sitzen. Es geht ja nicht um mich, sondern um die Künstler.«

»Aber wenn die gewinnen, schwenkt die Kamera zu eurer Ecke, und da bist du.«

»Stimmt, da bin ich.« Ich muss sie nicht fragen, sie wird die Show live im Fernsehen verfolgen. »Kann ich noch mal Mia sehen?«

»Klar, bleib dran!« Sie geht zum Laufstall, den ich neu angeschafft habe, in dem Babys auch schlafen können. »Oh, wer ist denn wach geworden!«, säuselt Virginia mit dieser warmherzigen Stimme, die jedes Wehwehchen der Welt heilen kann. »Komm, wir sagen mal Daddy Hallo!«

Sie legt das Handy kurz ab, um Mia hochzuheben. Als sie das Telefon wieder greift, hat sie die Kleine im Arm, und Mia lächelt, als ich sie anlächle. »Wie geht es meiner Prinzessin? Hast du Daddy vermisst?« Ich schneide Grimassen, und sie quietscht vergnügt. Am Rande kriege ich mit, wie sich der Vorraum leert. »Ich muss jetzt los«, sage ich.

»Viel Erfolg, und nur damit du es weißt: Was in Vegas passiert, bleibt auf keinen Fall in Vegas, also benimm dich.«

»Okay, keine weiteren Kinder mit fremden Frauen zeugen, verstanden!«

»Das wollte ich hören!«, sagt sie, und ich atme auf, weil wir offensichtlich auch über meine Vergangenheit mittlerweile Scherze machen können.

Ich gehe los, um meinen Platz zu erreichen. »Willst du dranbleiben?«, frage ich sie aus dem Bauch heraus. »Ich muss dich zwar lautlos stellen, aber du wärst dann quasi wie mit mir hier.«

»Ist das denn erlaubt?«

»Keine Ahnung, wir machen das einfach. Was sagst du?«

»Du machst was Verrücktes?« Sie quietscht vergnügt. »Natürlich bin ich dabei. Genau wie Mia. Dein Fanblock ist bereit.«

Breit grinsend steuere ich meinen Platz an. Alex ist bereits da, Virginia und er winken sich zu, und sie drückt die Daumen. Dann beginnt schon die Show.

Wrecked World ist der Opening Act, und im Saal gehen alle bei der Performance mit. Auch ich pfeife ordentlich und klatsche, weil die Gruppe zu unserem Label gehört.

Als Joy Martini als Host erscheint, werde ich emotional. Vor fünf Jahren stand sie als Teenager vor meiner Tür und drohte, so lange zu beten, bis ich mir anhöre, wie sie singt. Ein paar Mitarbeiter meinten, es sei besser, ihr nachzugeben. Ein guter Rat. Sie hat seitdem eine steile Karriere hingelegt.

Das ist ein Abend voller Geschichten für mich.

Wie gut, dass ich gekommen bin!

Wie gut, dass Virginia mich dazu gedrängt hat.

Die erste Kategorie wird aufgerufen, und von mir gewinnt Ana Mahoney.

Weitere Auftritte und Preise folgen.

Rose Sterling wird Top Female Artist, und ich klopfe Alex anerkennend auf die Schulter.

Meine Künstler räumen ab als Top Streaming Artist und Top Streaming Song, Top Artist, Top Album, quasi in allen Hauptkategorien und, für mich persönlich toll, als Top Rock Artist, Top Rock Album und Top Rock Song.

Hurricane Florida Records ist in dem Bereich immer noch tonangebend.

»Los, komm mit nach vorne«, sagt Millie Faith, als ihre Band als Top Touring Artist geehrt wird und aufsteht.

»Nein, das ist euer Moment«, sage ich und bleibe sitzen. Ich stehle doch meinen Künstlern nicht die Show!

Millie betritt die Bühne, nimmt das goldene Mikrofon in Empfang und beginnt mit ihrer Dankesrede. »Wir hatten so eine verrückte Touridee«, sagt sie. »Wir wollten nicht nur in Stadien spielen, nicht in Hallen oder auf Festivals, wir wollten Tausende von Leuten am Strand, auf einem Berg, auf einem Kreuzfahrtschiff. Wir wollten eine Tour, die es so noch nie gab, und wir dachten, Hurricane Florida Records zeigt uns einen Vogel.«

Lacher im Saal.

»Was soll ich sagen? Ist nicht passiert. Ryan zückt nur seinen Stift und sagt: ›Klar, machen wir. Ich fände die Wüste noch gut.‹ Er holt sich eine Karte von Amerika und verteilt Fähnchen. ›Mann, und wie wäre außerdem der Freeway in L. A.?!‹ Verrückt!« Sie schüttelt den Kopf. »Hurricane Florida Records hätte uns auch auf dem Mond auftreten lassen, wenn es schon Shuttleflüge dahin gäbe, und deshalb haben nicht nur wir den Top Touring Artist gewonnen, sondern auch dieser Mann. Los, Ryan, jetzt schwing deinen Hintern auf die Bühne! Wir alle wissen, dass du da nicht schüchtern bist, du Rebel Boy!«

Das ist unüblich, und ich kann sehen, wie die Veranstalter das unterbinden wollen. Die Danksagung dauert eh schon zu lange, aber wenn ich nicht gehe, schleifen mich meine Leute nach vorne.

»Bin schon unterwegs!«, sage ich, stehe auf und dränge mich von meinem Platz durch die Reihen zum Gang.

»Das kannst du besser!«, ruft mir Millie vom Rednerpult zu. »Mach schon, sonst schlafen alle, bis du vorne bist!«

Verdammt, ja, das kann ich!

Ich hatte eine ausgezeichnete Lehrerin, was verrückte Aktionen angeht.

Spontan steige ich erst auf eine Armlehne, dann auf eine Rückenlehne und balanciere mich vorwärts, sehr zur Erheiterung aller, und ich hoffe doch vor allem einer Person, denn sie hat das mit mir gemacht.

Virginia Harper.

»Tadaaa!«, mache ich, als ich endlich den Gang erreiche und das mit tosendem Applaus des gesamten Saals gewürdigt wird.

»Du verdammter Scheißkerl!«, höre ich da plötzlich Stephany rufen. »Wenn ich dich nicht haben kann, soll sie dich auch nicht kriegen!«

Ich drehe mich um und sehe sie mit einer Waffe vor mir. »Geile Show, Leute«, witzle ich, weil ich das für irgendeine schräge Nummer halte. Da drückt sie ab, ein Schuss fällt, noch einer, Schreie ertönen, und mir wird schwarz vor Augen.
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VI

Schockiert starre ich auf die Übertragung der Preisverleihung. Eben war Ryan noch im Bild. Dann waren zwei Schüsse zu hören, jetzt ist er verschwunden. Leute schreien, die Übertragung bricht ab. Plötzlich herrscht Stille. Ich höre nur noch meinen Atem. Viel zu hektisch, viel zu laut.

Handy!

Mehr denke ich nicht. Nur: Handy!

In dem Moment, als Ryan auf die Bühne treten sollte, wurde er plötzlich auf dem großen Bildschirm angezeigt. Ich habe es weggelegt. Jetzt hole ich es von einem Sessel. Der Anruf läuft noch. Gott sei Dank!

»Ryan!«, rufe ich. »Hey, melde dich!«

Ich weiß, er kann mich nicht hören, er hat es lautlos eingestellt, aber ich kann nicht anders. Ich schüttle das Gerät, als würde das auf der anderen Seite etwas bewegen, aber ich sehe nur einen Teil der Sitzreihen und Schuhe, die vor der Kameralinse des Handys vorbeilaufen.

»Hallo! Kann sich mal jemand bei mir melden?«

Niemand meldet sich. Ich sollte auflegen, aber das ist meine einzige Verbindung zu Ryan. Den Teufel werde ich tun!

Fassungslos schaue ich auf immer neue Schuhe, die vorbeikommen. Schwarze Lackschuhe, Slipper, Loafer, Stiefel, Riemchensandalen, High Heels … Das Handy wird weitergestoßen. Warum nimmt Ryan es nicht?

Ein paar mit Strass besetzte Sneaker tauchen groß auf, dann wird das Bild schwarz.

Sekundenlang starre ich auf mein Display, schließlich wähle ich mit zittrigen Händen Alex’ Nummer. Er war bei ihm. In derselben Reihe. Er wird wissen, was los ist.

Nichts.

Ich versuche es wieder.

Nichts.

Ich halte mich an der Sofalehne fest und google nach dem Event. Was ich sehe, gefällt mir nicht. Kamerateams berichten von draußen, Polizei ist vor Ort. Absperrungen werden errichtet. Niemand geht in das Gebäude rein, es strömen nur Leute aus dem Theater raus. Und die Korrespondenten wiederholen immer wieder das Gleiche: »Es sind mehrere Schüsse gefallen, unseren Informationen zufolge wurden Gäste verletzt, einige davon schwer.«

Nein, nein, nein.

»Er hat sich bestimmt geduckt«, sage ich zu mir selbst, um nicht in Panik zu verfallen. »Das ist Ryan, der ist clever, er hat sich geduckt. Vor Ort herrscht Chaos, er meldet sich garantiert gleich.« Ich sage es mir, aber ich glaube es nicht. Wenn er okay wäre, hätte er mir längst ein Zeichen gegeben.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken zu warten, aber ich kann nicht. Ich muss zu ihm. Sofort.

Aufgewühlt eile ich zu Mias Laufstall. Sie schläft. So vorsichtig, wie ich kann, hebe ich sie raus, schnappe mir die wichtigsten Sachen und greife einen von Ryans Autoschlüsseln. In der Garage nehme ich den erstbesten Wagen, der auf den Öffner reagiert. Der SUV. Sehr gut. Ich lege Mia in den Babysitz, schnalle sie fest und setze mich hinters Steuer.

Es ist mitten in der Nacht, aber ich muss sofort nach Vegas. Ich fühle mich, als würde ich sterben, wenn ich jetzt nicht Ryan sehe.

***

Am Flughafen überkommt mich neue Verzweiflung. Die ersten Flieger starten erst kurz nach fünf. Viel zu spät. Ich sehe mich um, als käme ich schneller weg, da klingelt mein Handy. Cali.

»Ja«, melde ich mich mit einer Stimme, die ich nicht von mir kenne.

»Du hast es auch gesehen, oder?«, krächzt sie.

»Ja«, sage ich wieder nur.

»Kannst du Alex erreichen?«

»Nein. Kannst du Ryan –?« Ich kann nicht weitersprechen.

»Nein«, sagt sie.

»Es geht ihnen gut«, höre ich Lou im Hintergrund. »Ganz sicher.«

Es ist genau das, was ich mir auch gesagt habe, aber sobald sie es ausspricht, wird mir klar, wie ernst die Lage wirklich ist. Solche Sätze sagt man nur, wenn man genau weiß, dass etwas eben nicht stimmt. Keine Ahnung, wie ich eben noch Auto fahren konnte, plötzlich geht nichts mehr. Schluchzend setze ich mich auf einen der Wartestühle. Mia wird wach und weint auch.

»Alles ist gut«, murmle ich und zucke zusammen, weil das Lous Worte sind. Sie haben mich nicht beruhigt, sie beruhigen Mia nicht.

»Wo bist du, Vivi?«, höre ich Lou. »Zu Hause?«

»Nein, am Flughafen, mit Mia«, presse ich heraus. »Ich warte auf den nächsten Flieger.«

Sie redet mit jemandem, aber ich krieg nicht mit, worüber. »Geh zum privaten Terminal«, meldet sie sich schließlich wieder. »Wir holen dich da ab. Schaffst du das?«

»Privater Terminal, verstanden«, wiederhole ich und mache mich wie ein Zombie auf den Weg.

Keine Ahnung, wie ich dahin komme, und keine Ahnung, wie lange ich dort warte, aber sobald ich meine Schwester mit Nate reinkommen sehe, richte ich mich auf. Hinter ihnen erscheint Cali mit dem Handy am Ohr. Hoffnung durchströmt mich. Sie sieht fertig aus, aber sie lacht immer wieder.

»Ja, wir kommen«, sagt sie. »Geht es dir wirklich gut?« Sie atmet erleichtert aus. »Und wo ist Ryan? Kannst du ihn ans Telefon holen?«

Plötzlich wird meine Schwester kreidebleich.

»O-o-okay«, stottert sie. »Verstehe. Ja, wir sind auf dem Weg. Ich liebe dich auch, Alex.« Sie schaut zu uns, kann mir aber nicht in die Augen sehen. »Wir sollten los, Leute! Schnell.«

Ich will aufstehen, aber meine Beine weigern sich. »Cali? Was hat Alex gesagt? Was ist mit Ryan? Hat er ihn gesprochen?«

Sie sucht nach Worten. Wie schwer kann das bitte sein?!

»Verdammt, rede!«, rufe ich ungehalten.

»Wenn du was weißt, Cali, sag es«, meint Lou sanfter.

»Es tut mir leid«, krächzt sie nur.

»Was heißt das?« Hilfe suchend schaue ich zu Lou, dann wieder zu Cali. »Ich verstehe nicht, was das heißt. Kann mir mal jemand sagen, was los ist? Alex geht es doch gut, oder?«

»Ja, Alex geht es gut«, sagt Cali. »Aber Ryan … Er ist einer der Leute, die angeschossen wurden. Er ist ins Krankenhaus gebracht worden. Alex ist vor Ort und wartet auf Infos.«

›Alles wird gut‹, müsste jetzt Lou sagen. Oder: ›Das wird schon, er ist stark.‹ Macht sie aber nicht. Sie sagt nur: »Komm!« und nimmt mir Mia ab. Weil die Lage ernst ist. Sehr ernst. Da helfen keine aufbauenden Sprüche, wie sie auf Postkarten gedruckt werden. Da hilft nichts. Nur ein Wunder.

»Es gibt keine Flüge«, sage ich verwirrt darüber, wohin Lou will.

»Keine Linienflüge«, antwortet Nate. »Aber das Label hat uns gerade eine Privatmaschine organisiert, und wir dürfen noch starten.«

»Weil das ein Notfall ist?«

»Weil ich ein Rockstar bin.«

Ich müsste mich bedanken, aber ich stehe völlig neben mir und versuche noch zu begreifen, was ich gehört habe. Wenn man das überhaupt verstehen kann. Wie benommen laufe ich neben Nate her, bis der Sinn der Worte wirklich bei mir ankommt. Ryan wurde angeschossen. Mein Mister Millionär. Mir versagen die Beine, aber ich falle nicht. Nate packt mich, und als ich keine Anstalten mache weiterzugehen, hebt er mich hoch und trägt mich zum Flugzeug.

»Scht«, sagt er. Mehr nicht. Mehr muss er auch nicht sagen. Er selbst hat als Kind seinen besten Freund verloren, er weiß, was ich gerade durchmache, mehr noch als die anderen. Einen geliebten Menschen zu verlieren, verändert einen.

Aber noch hast du ihn nicht verloren, Vi.

Nate setzt mich in der kleinen Maschine ab, die anderen nehmen auch Platz. Wir heben ab, aber so richtig bekomme ich nicht mit, was um mich herum passiert, weil mir noch eine zweite Sache klar wird: Ich habe Ryan nicht ein Mal gesagt, dass ich, Virginia Harper, ihn liebe. Mist!

***

Als wir mitten in der Nacht das Krankenhaus erreichen, vermischen sich meine Erlebnisse von früher mit den aktuellen. Das hier ist Las Vegas, nicht Mexiko, trotzdem ist da nur Angst. Angst, dass der Mann, den ich liebe, stirbt.

Cali fällt Alex um den Hals. Er trägt schwarze, nun zerknitterte Kleidung und sieht unglaublich müde aus. Aber er ist unverletzt. Hat sie ein Glück!

»Geht es dir wirklich gut?«, fragt sie und tastet ihn ab, als gelte es, versteckte Verletzungen zu finden.

»Ja, ich bin in Ordnung. Hab nur ein paar blaue Flecke, weil mich zwei Typen beinahe umgerannt hätten.«

»Zeig mal!«

»Ist nicht schlimm, Babe.«

»Zeigen!«, knurrt Cali, hebt bereits sein Shirt und verzieht das Gesicht, als sich die ›paar blauen Flecke‹ als handtellergroße Hämatome herausstellen. »Dafür kann dir doch sicher jemand Eis geben.«

»Das ist nichts, Babe.«

»Eis!«, ruft Cali schon, und Alex lässt sie, weil er versteht, dass sie irgendwas tun muss, um mit der Situation klarzukommen. Sobald sie ein Coolpack hat, hält sie es ihm an die Seite und atmet auf.

»Mir ist wirklich nichts passiert«, sagt er und drückt sie.

»Was ist mit Ryan?«

Er hält sie fester. »Ist noch im OP.«

Seit Stunden? Das ist schlimm, das ist richtig schlimm. »Ich muss mich –«, krächze ich, drücke Mia in Lous Arme, schaffe es aber nicht zur Toilette und übergebe mich in einen in der Nähe stehenden Mülleimer.

»Hey, langsam!«, sagt Cali, löst sich von Alex und führt mich zu einem Stuhl. »Du solltest dringend was essen und vor allem was trinken.«

Allein bei dem Gedanken, etwas zu mir zu nehmen, wird mir wieder übel. Als sie mir einen Schokoriegel unter die Nase hält, schüttle ich nur den Kopf. Mit einem Seufzer drückt Cali mir einen Kuss auf die Wange.

»Alex, könntest du bitte eine Schwester fragen, ob es ein Update gibt?«, bittet Cali ihn. Da kommen zwei Chirurgen zu uns. Ich kann ihre Gesichtsausdrücke nicht deuten. Sie wirken ernst, und sie sehen erschöpft aus.

»Ja?«, krächze ich und schaue sie erwartungsvoll an.

»Sie sind die Freundin?«

Ich nicke.

»Die Kugel hat mehrere Organe verletzt«, erklärt der Ältere der beiden, was passiert ist. »Mr. Vasquez hat viel Blut verloren und –«

»E-e-er lebt?«, unterbreche ich ihn.

»Ja, er liegt jetzt auf der Intensivstation und –«

»Kann ich zu ihm?«, unterbreche ich ihn erneut.

»Sein Zustand ist nach wie vor kritisch. Wir müssen abwarten, wie er –«

»Wo ist er?«, drängle ich.

»Gut, kommen Sie mit. Nur Sie!«, entscheidet der andere Arzt.

Ich gebe Mia, die mit großen Augen um sich blickt, einen Kuss auf die Wange und folge den Chirurgen. Wir erreichen die Intensivstation, als eine Schwester Ryan gerade mit verschiedenen Überwachungsgeräten verkabelt. Er sieht aschfahl aus, so habe ich ihn noch nie erlebt. Auf einem Monitor werden seine Vitalwerte angezeigt. Immerhin: Sein Herz schlägt.

»Wir konnten alle Schäden beheben, aber die nächsten Stunden sind kritisch, danach wissen wir mehr«, höre ich den Arzt sagen, als ich mir schon einen Stuhl heranziehe, mich an Ryans Bett setze und ganz vorsichtig meine Hand in seine schiebe. Insgeheim hoffe ich, dass er aufwacht und mich drückt und mir sagt, dass das nur ein Scherz war. ›Eine blöde Aktion, aber hey! Reingefallen!‹ Doch das passiert nicht. Natürlich nicht.

»Ich liebe dich«, sage ich leise. Keine Ahnung, ob er das mitkriegt, aber ich muss es aussprechen, jetzt endlich, und ich frage mich, wie ich nur so lange damit warten konnte. Ich kann mir ein Leben ohne diesen Mann nicht mehr vorstellen. Die Welt ist besser mit ihm. Meine Welt ist besser.

Dann fordert die Erschöpfung ihren Tribut. Ich schlafe ein …

RYAN

Das Erste, was ich höre, als ich zu mir komme, ist ein monotones Piepen. Mein Mund fühlt sich trocken an, und ich habe das Gefühl, einen wirklich üblen Kater zu haben. Die Sorte, die man nur als Jugendlicher hat, wenn man sein Limit noch nicht kennt.

Ich drehe den Kopf und entdecke ein buntes Chaos neben meinem Arm: Virginias Haare. Wie eingerostet bewege ich die Finger, spüre ihre warme Hand in meiner und muss lächeln. Sie ist hier. Das ist alles, was zählt.

»Hey, du bist ja wach!«, murmelt sie verschlafen, richtet sich auf und fährt mir vorsichtig über das Gesicht.

»Mmh«, krächze ich, woraufhin sie ihre Hand zurückzieht, als hätte sie mir wehgetan. »Nein, mach weiter, das fühlt sich gut an.«

»Ja?« Sie wiederholt es.

Ich schließe die Augen und genieße die Berührung ihrer Finger. »Ja, richtig gut. Jetzt verstehe ich, warum Mia bei dir immer so lieb ist …«

»Und wie ist das?«, fragt sie und drückt mir einen hauchzarten Kuss auf die Lippen. »Auch gut?«

»Mmh.«

»Schmerzen?«

»Keine«, lüge ich.

»Glaube ich dir nicht.«

»Weniger, weil du da bist.« Die Ereignisse wirbeln durch meinen Kopf. Die Preisverleihung war in vollem Gange. Millie Faith stand auf der Bühne. Ich sollte nach vorne kommen. Stephany hat auf mich geschossen, und im Saal brach Chaos aus. »Alex?«, frage ich nur.

»Dem geht’s gut«, sagt sie.

»Und Mia?«

»Sie ist in der VIP-Lounge bei Lou und Nate.« Virginia grinst. »Mia gibt ihnen schon mal einen Vorgeschmack auf die ersten Wochen. Mal weint sie, mal ist sie zuckersüß.«

»Aber ihr geht es gut?«

»Ja«, flüstert Vi.

»Und dir auch?«

»Jetzt ja!« Sie küsst mich noch mal. »Das heißt nein, ich muss dir unbedingt was sagen –«

»Später«, murmle ich, schließe bei ihrem Ja bereits die Augen und schlafe erschöpft wieder ein. Sie ist in Ordnung. Alex ist nichts passiert, das ist wichtig. Mia geht es auch gut. Das musste ich hören. Mir wird ganz anders, wenn ich mir vorstelle, sie hätte jetzt auch mich verloren, und dann hätte sie nicht mal bei Virginia bleiben können, weil sie nicht adoptiert ist …

Ich komme wieder zu mir, während Ärzte mich untersuchen. Virginia muss sie informiert haben, dass ich vorhin aufgewacht bin. Sie kontrollieren meine Werte, geben dem Pflegepersonal Anweisungen, erklären mir meine Verletzungen und den Ablauf der OP.

»Sie hatten großes Glück, Mr. Vasquez.«

»Das wusste ich schon vorher«, murmle ich und strecke die Hand aus, damit Virginia sie greift. Sie merkt es, kommt näher und nimmt sie. »Richtig großes Glück.« Meine Augenlider werden wieder schwerer. »Stimmt es, dass Stephany geschossen hat?«, frage ich, kann meinen eigenen Erinnerungen gerade nicht trauen.

»Ja, weil sie offensichtlich mehr auf dich stand als gedacht. Das Gewehr hatte sie wohl von ihrem Großvater. Sie hat noch jemanden erwischt und sich dann selbst umgebracht. Die genauen Umstände werden gerade noch untersucht. In den Nachrichten tauchen ständig neue Details auf.«

Heftig! Auf dass keiner vom Label betroffen ist! Ich will noch mehr erfahren, aber drifte weg.

»Ist es normal, dass er so viel schläft?«, höre ich sie fragen.

»Ja«, sagt einer der Ärzte. »Liegt am Schmerzmittel, das macht müde. Ruhe ist das Beste.«

Da würde ich dem Typen widersprechen, wenn ich nicht schon wegdriften würde. Virginia ist das Beste, nur sie …

Als ich das nächste Mal wach werde, entdecke ich sie mit angezogenen Beinen auf einem der Besucherstühle. Sie steht sofort auf, als ich mich bemerkbar mache, und kommt zu mir.

»Wie geht es dir jetzt?«, fragt sie, fährt mir durch die Haare und löst damit angenehme Wärme aus.

»Du musst Mia adoptieren«, sage ich.

»Bist du im Delirium?« Besorgt wedelt sie mit einer Hand vor meinem Gesicht herum.

»Du hast tolle rosafarbene Haare mit türkisen Spitzen, fast wie bei der Party auf der Jacht, und du musst Mia adoptieren«, wiederhole ich. »Sofort.«

»Ganz ruhig, Ryan!« Sie legt ihre Hand auf meine Stirn, aber sie fühlt sich normal an, was bedeutet, dass auch meine Temperatur normal ist und ich kein Fieber habe.

»Ich meine das ernst.« Ich schlucke. »Oder willst du nicht, Mommy?«

»Doch, aber das besprechen wir, wenn du wieder richtig fit bist.«

»Nein, jetzt.«

»Du bist gerade nicht ganz bei dir.«

»Ach, die paar Schmerzmittel …«

Ich will mich weiter mit ihr streiten, aber während Virginia leise lacht, schlafe ich wieder ein. Dabei halte ich ihre Hand, so fest es geht. Glaubt sie wirklich, ich mache Witze? Sie muss Mia adoptieren. Heute noch.

»Adoption!«, sage ich, als ich erneut zu mir komme, was deutlich später sein muss, weil es draußen hell ist.

»Hast du Tourette?«, scherzt Virginia, die jetzt auf der anderen Bettseite sitzt und Mia im Arm hält. »Los, Mia, das können wir auch: Superman! Armani-Anzug! Sportwagen! Millionär! Plattenboss!«

»Adoption«, sage ich schwach. Ich habe nicht die Kraft, mich mit Virginia zu streiten, und lächle Mia an, auch wenn sich nach der OP jeder Muskel wie eingerostet anfühlt.

»Willst du sie halten?«, fragt Vi.

»Ja, bitte«, krächze ich und sage noch mal: »Adoption!«

»Dachschaden«, antwortet Virginia, setzt Mia ab, legt vorsichtig meinen Arm um sie, aber hält sie weiterhin fest. Diese Frau denkt wirklich an alles.

»Sie ist mächtig gewachsen«, sage ich und muss schlucken, als ich die Wärme ihres kleinen Körpers an meinem Arm spüre.

»Ja, ganze drei Meter!«, übertreibt Virginia und hustet. »Hast du was mit den Augen?«

»Sie sieht außerdem müde aus.«

»Ist sie auch. Sie hat ein bisschen Terror gemacht.«

»Kämpferin!«, murmle ich.

»Fühlst du dich fit genug, um die anderen zu sehen?«, fragt sie.

»Die anderen?«

»Ja, klar, deine Freunde Daven und Paul. Und du wirst dich ja wohl auch an June erinnern, und deine Arbeitskollegen von der IT-Firma sind auch hier und –«

»Nicht lustig«, knurre ich und verkneife mir ein Lachen, weil es wehtut.

»Oh bitte, du wirst dich doch wohl daran erinnern, dass du ein Geek bist, was Programmiersprachen angeht. Du hast immer Witze gemacht, dass Mia, noch bevor sie ein Wort sagt, coden kann!«

»Vi! Ich bin mir sicher, so viel Aufregung ist nicht gut für mich.«

»Sehe ich anders«, sagt sie und hüpft grinsend zur Tür. »Hey, ihr könnt reinkommen …« Sie wirft mir einen Schulterblick zu. »Ja, auch du, June!«

Diese Frau! Es kommt keine June, sondern California und Alex erscheinen, die besorgt, aber sehr fit aussehen. Nach ihnen tauchen Louisiana und Nate auf, und ich entdecke im Hintergrund noch meine Assistentin Cleo, Linda und Brad, Harvey und Ricky.

»War jemand von unseren Leuten unter den Verletzten?«, frage ich Alex.

»Nein, keiner.«

»Gott sei Dank!«

»Denkt er echt zuerst an die Arbeit!«, knurrt Nate und tritt das Bett. »Du hast einen Riesenscheiß abgezogen, Alter! Mach das noch mal, und ich such mir einen neuen Freund.«

»Hab dich auch lieb«, sage ich, weil ich Nate kenne. Mich so verletzt zu sehen muss schwer für ihn sein. Ich rümpfe die Nase. Zitronenreiniger-, Chlor- und Lavendelgeruch liegen intensiv in der Luft. »Wer hat hier geputzt?«, frage ich und schaue zu Vi.

»Ich mache das nicht freiwillig«, sagt sie und fuchtelt abwehrend mit den Händen.

»War ich«, gesteht Harvey und greift sich verlegen in den Nacken.

»Du?!« Das hätte ich dem Drummer der Rebel Boys nicht zugetraut.

»Ich wollte auch mal ausprobieren, ob das beruhigt«, sagt er.

»Und es hat geholfen, richtig?«, meint Lou stolz auf ihre Methode.

»Ja, hat es, genau wie Calis Schokolade. Und diese kleine Maus.« Breit grinsend krabbelt er Mia den Bauch. »Sie mag meinen Bart.«

Verdammt, ich dachte immer, ich hätte keine Familie. Aber das hier, das ist sie. Alle Leute, die mir wichtig sind, sind gekommen. Und vor allem der wichtigste Mensch: Virginia.

»Adoption«, sage ich wieder.

»Er fantasiert«, erklärt sie der Runde und fährt mir liebevoll durch die Haare.

»Du hast gesagt, du willst das«, beschwere ich mich. »Schon vor meiner Verletzung.«

»Ja, stimmt, aber vielleicht siehst du das ohne die Schmerzmittel anders.«

Weil ich von uns beiden ja auch der Zweifler bin! Ich wende mich an meine Freunde. »Könnt ihr mir mal helfen? Sie soll Mia adoptieren, für den Fall, dass mir was passiert. Damit die Kleine nicht ohne Eltern dasteht.«

»Du bist doch jetzt okay«, sagt Virginia.

»Ich könnte noch ein Aneurysma oder so bekommen.« Ich schaue zu Cali. »Das ist möglich, richtig?«

Alle Blicke richten sich auf sie.

»Leute, ich weiß ja vieles, aber Medizin habe ich nicht studiert.« Sie schaut zu Vi. »Was ich aber sagen kann, ist, dass hier viele Menschen sind, die alle bestätigen können, dass dieser Mann geistig fit genug ist, um dir so etwas vorzuschlagen.« Sie grinst. »Und selbst wenn nicht, wenn du die Adoption willst, dann nutze das aus, Süße. Jetzt oder nie.«

»Das ist eine dumme, überstürzte Idee«, sagt Virginia in einem Tonfall, der an Louisiana erinnert, und setzt eine strenge Miene auf. Für drei Sekunden. Dann grinst sie schelmisch. »Verdammt, bin dabei. Natürlich bin ich dabei!«

Jubel bricht aus. Mir reicht, dass wir das geklärt haben. Ich schlafe erneut ein. Was auch immer sie mir hier geben, es ist gutes Zeug.

Als ich das nächste Mal wach werde, ist es draußen wieder dunkel. Virginia sitzt an meinem Bett und liegt halb auf der Matratze. Alle anderen sind gegangen. Nur sie ist hier. Wärme durchdringt mich, und ich will sie unbedingt küssen. Ich weiß, es ist eine dumme Idee, aber langsam richte ich mich auf, um an den Schalter für die Rückenlehne zu kommen.

»Lass das!«, schimpft sie und drückt mich sanft zurück. »Was brauchst du? Ich kümmere mich darum.«

»Musst du nicht. Hast du schon«, sage ich und lege meine Hand auf ihre. »Ich brauche dich, nur dich.« Wieder will ich mich aufrichten und fluche, weil ich das nicht alleine schaffe.

»Und du willst einen Kuss, wie?«, murmelt sie, beugt sich tiefer und legt ihre Lippen auf meine.

Hitze, Wärme und pure Glückseligkeit explodieren in mir. Kein Mittel, das mir die Ärzte geben könnten, wirkt besser. Ich spüre förmlich, wie mein Körper heilt, wie der Schrecken des Angriffs verblasst.

»Ich liebe dich«, sagt Virginia da plötzlich außer Atem und schaut mich mit ihren blauen Augen an, wie der Himmel auf Erden. »Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, Ryan. Ich liebe dich wie verrückt. Keine Ahnung, warum ich so lange gewartet habe, es dir zu sagen. Ich hatte deinetwegen von Anfang an ständig Ohrwürmer im Kopf, kitschige, dramatische, emotionale Songs. Du warst nicht der Mann, den ich wollte. Wir hätten gar nicht zusammenkommen dürfen, doch wir sind es, und es ist das Verrückteste und Beste, was mir je passiert ist. Ich dachte, ich hätte dich verloren, ohne dass du weißt, dass ich dich liebe. Aber das tue ich.«

»Ich weiß«, sage ich und drücke sie. »Das weiß ich schon die ganze Zeit.« Ich räuspere mich. »Na ja, nicht das mit den Liedern, das ist süß, aber das andere, spätestens seit dem ersten Morgen mit dir.«

Sie lacht leise, weiß genau, wovon ich rede. Vom Moment, als sie in meinen Armen aufgewacht ist.

»Ich liebe dich auch«, sage ich, und ich glaube, erst in diesem Augenblick begreife ich vollständig, was damit gemeint ist. Ich bin verwundbar, aber gleichzeitig stärker denn je. Mia ist es, Virginia ist es. Wir sind wie Kohlenstoff, unter Druck zerbrechen wir nicht, wir werden Diamanten.


EPILOG

Nächster Sommer

VI

»So habe ich mir das nicht vorgestellt«, murmelt Cali. Sie steht in ihrem wunderschönen zweiteiligen Brautkleid und perfekt frisierten Haaren im Hauptgebäude eines restaurierten Weinguts in Kalifornien und beobachtet, wie am Himmel immer dunklere Wolken aufziehen. »Wir sollten die Hochzeit abbrechen.«

»Was hast du gerade gesagt? Ich habe da so ein Piepen im Ohr!«, rufe ich. »Hat sie gerade gesagt, sie will abbrechen?«

»Ich habe das auch gehört«, sagt Lou, drückt Archie, ihrem Baby, das sie im Frühjahr bekommen hat, einen Kuss aufs Köpfchen und schaut zur Braut. »Bist du verrückt geworden?«

»Ich wäre wohl eher verrückt, wenn ich die Hochzeit durchziehen würde«, sagt sie und deutet zum Himmel.

Was hat sie nur gegen die paar Wolken? Ich will ihr gerade gut zureden, als ein unheilvolles Donnergrollen ertönt und der Wind aufheult. Okay, das ist heftig. Mitten in den Weinbergen wanken die Blumengestecke, und einige der aufgestellten Stühle kippen um. Die Hochzeitsplanerin und ihr Team sichern die Sitzreihen mit Seilen. Dass ein Teil der Deko wegfliegt, können sie nicht verhindern.

Ich wende mich an Cali: »Du läufst nicht weg.« Ich schaue zu Lou: »Du sorgst dafür, dass sie bleibt, wo sie ist. Drück ihr notfalls Archie in die Hand. Und ich sorge dafür, dass hier keiner umkommt und die Feier stattfindet. Ich trage nicht umsonst ein roséfarbenes Brautjungfernkleid.« Denn meine Schwester bekommt ihre Hochzeit. Da braucht es mehr als ein bisschen schlechtes Wetter.

Kurz entschlossen stürme ich nach draußen, und mich trifft eine Windböe. Aber sorry, dieser kalifornische Wind kann mir gar nichts anhaben, ich bin ein Florida Girl, ich bin Hurrikans gewohnt. Bäm! So als wollte der Wind sich mit mir streiten, schubst mich eine kräftige Böe vorwärts, aber ich kann mich halten. Ha! »Kommt rein!«, rufe ich den Frauen zu, die verzweifelt versuchen, den Aufbau zu retten.

»Wir haben es gleich!«, antwortet die Chefin und sichert die letzten Stühle.

»Ja, und wir haben dann eine Hochzeit mit drei Todesfällen«, witzle ich.

»Los, helft mir, den Blumenbogen auf den Boden zu legen, später richten wir ihn wieder auf!«, ruft sie unbeirrt von meiner Ansage ihren zwei Mitarbeiterinnen zu, die sofort mit anpacken.

Der Wind frischt weiter auf, und ich bekomme einen ersten Tropfen ab. Regen im Sommer in Kalifornien? Das Wetter spielt neuerdings verrückt. Die drei Frauen mühen sich ab, ich zögere, aber verdammt, das ist die Hochzeit meiner Schwester, und ich werde alles tun, damit sie stattfinden kann. Ich renne auch los und helfe, den Bogen auf die Erde zu legen. Mann, ist das Teil schwer!

Unheilvolles Donnergrollen folgt. Wir kreischen, als ein Windstoß uns trifft, aber er hilft uns, den Blumenbogen endlich umzuwerfen. Geschafft! »Und jetzt rein!«, rufe ich und zeige zum Haus, wo die Gäste, Alex und Brad stehen und Handzeichen machen, dass wir uns beeilen sollen.

Wir laufen zurück, mehr Tropfen fallen vom Himmel. Der Wind fegt über das Weingut, und irgendwas trifft mich am Kopf und wirft mich um. Eher weil das unerwartet kam, nicht weil es so heftig war.

»Virginia«, höre ich jemanden rufen. Als ich mich aufrichte, taucht Ryan vor mir auf. Sein Gesicht verzerrt vor Entsetzen. Er greift mir unter die Arme, hilft mir hoch, und wir rennen gemeinsam zum Haus. Leute halten uns die Tür auf. In dem Moment, als wir in Sicherheit sind, gibt der Himmel alles an Wasser frei, was er bis eben zurückgehalten hat. Die idyllischen Wege verwandeln sich in schlammige Flussbetten. Was vom Arrangement nicht weggeweht wurde, wird nun weggeschwemmt.

»Oh nein!«, rufe ich und habe den Impuls, wieder rauszurennen, um mehr vom Aufbau zu retten.

»Wehe!«, knurrt Ryan, der mich immer noch hält. Ohne unsere Kleine.

»Wo ist Mia?«, frage ich. Sie krabbelt schon seit Wochen, zieht sich überall hoch und kann sich von Möbelstück zu Möbelstück hangeln. Unser Äffchen. Kurz haben wir deshalb überlegt, Phoebe als Nanny mit zur Feier zu bringen, uns dann aber dagegen entschieden, weil hier genug Leute sind, die sich um die Kleine reißen. Suchend sehe ich mich nach Mia um.

»Sie ist weggeflogen«, zischt Ryan und seufzt auf meinen strengen Blick hin. »Sie ist bei Lou und Cali. Ich dachte, wenn sie sich mit ihr und Archie beschäftigen, kriegen sie nicht mit, wie ihre Schwester sich in den Tod stürzt.«

»Mir ist nichts passiert!«

Ryan fährt mir durch die Haare, nimmt das Einstecktuch aus seinem Smoking und tupft mir damit die Stirn ab. »Du blutest, Bae.«

»Ich …? Oh!«

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Dass Cali die Feier absagt, wenn ihre Hochzeitsplanerinnen vom Blitz getroffen werden.«

Er seufzt einfach nur. Das macht er öfter, wenn er mit mir nicht weiterweiß. »Du hast echt mehr Glück als Verstand, Vi.«

»Das sagt der Richtige.«

Ich hatte damals Glück bei meinem Unfall in Mexiko, aber Ryan hatte es auch bei seiner Schussverletzung.

»Ich liebe dich«, murmle ich. »Ich hoffe, du mich auch noch.«

»Leider ja«, knurrt er, drückt mich noch mal an sich und zeigt mir wieder, dass Liebe mehr ist, als auf Wolke sieben zu schweben. Sich bei schönem Wetter ewige Treue zu schwören ist leicht. Wirklich etwas bedeuten tut es, wenn es schwierig wird.

Ich atme Ryans Geruch mit dieser holzigen Note ein und kann mein Glück wie so oft nicht fassen. Mit seiner Verletzung hat sich alles geändert. Ich habe nicht am selben Tag, sondern beschleunigt durch Ryans Anwalt drei Tage später, als Ryan noch im Krankenhaus zur Beobachtung lag, Mia adoptiert. Wir haben eine süße Zeremonie abgehalten, für die Lou für Mia ein hübsches Kleidchen besorgt hat. Es gibt Videos und Fotos von dem Moment, die ich trotz der ungewöhnlichen Umstände einfach nur liebe und die an Ryans Kühlschrank hängen und gerahmt auf seinem Schreibtisch im Büro stehen. Neben zig anderen. Er überkompensiert ein bisschen, dass er das früher nicht hatte. Sehr niedlich.

Sobald Ryans Zustand nicht mehr ganz so kritisch war, hat er sich nach Miami verlegen lassen. Ja, weil er Kohle hat und ihm verdammt egal war, was das kostet. Außerdem hat er dort sieben Ärzte – ja, sieben! –, und er wollte unbedingt ein bisschen vom Bett aus arbeiten. So lange hatte er noch nie eine Pause von den Geschäften des Labels gehabt. Fand ich nicht gut, aber konnte ich verstehen. Auf mein Drängen hin hat er außerdem mehrere Sitzungen beim Psychologen absolviert, um über die Ereignisse zu reden. Soweit ich mitbekomme, hat er den Vorfall zum Glück sehr gut verarbeitet. Ich schätze, weil er durch seinen Job ein Stück weit abgehärtet ist, was Katastrophen angeht.

Ich habe die Zeit genutzt, meine Sachen in meiner Wohnung zusammengepackt und bin noch vor Thanksgiving bei ihm eingezogen. Ich hatte immer noch meine furchtbar lauten Nachbarn, und es war der richtige Schritt.

Die nächste große Veränderung kam zum Jahreswechsel. Obwohl ich meinen Job als Erzieherin liebe, habe ich aufgehört, in der Betreuungseinrichtung zu arbeiten, um meine eigene Beratung zu starten. Ryan hat mir mit der Gründung geholfen, genau wie Cali, als sie gesehen hat, dass ich es ernst meine. Lou hat mich bei der Suche nach einem Büro unterstützt und ich sie mit Archie, sobald er auf die Welt kam. Seit vier Wochen arbeite ich nun als frischgebackene Beraterin für Eltern, die sowohl Babys als auch Kleinkinder haben. Ein Traum! Es läuft richtig gut.

»Schaut mal, es klart schon wieder auf«, sage ich in die Runde, vor allem zu Alex, um ihm Mut zu machen, dass das immer noch sein schönster Tag werden kann. Der Himmel wird heller, und an den ersten Stellen reißt die Wolkendecke auf, und Blau kommt zum Vorschein.

»Ich sehe nichts«, murrt Alex.

»Brauchst du eine Brille? Das war ein heftiger Wolkenbruch, aber er zieht weiter«, sage ich. Da rauscht Cali in den Raum. »Hey, was wird das denn? Alex darf dich nicht sehen, das bringt Unglück.«

»Ach ja, mehr als das?«, fragt sie völlig aufgelöst. »Sorry, aber die Hochzeit fällt –«

»Wehe«, unterbricht sie Alex.

»Dieser Start ist ein schlechtes Omen.«

»Oder einfach nur Regen.«

»Im Sommer!« Cali klingt, als hätte Gott uns mit biblischen Plagen gestraft.

»Babe, um wie viel ist die Erde im Durchschnitt bereits wärmer geworden in den letzten hundert Jahren?«

»Je nach Rechnung zwischen 0,8 und 1,2 Grad Celsius.«

»Und was bedeutet das für das Klima?«

»Mehr Feuchtigkeit in der Luft.«

»Und mehr Feuchtigkeit?«

»Führt zu mehr Starkregenereignissen«, grummelt sie. »Aber doch nicht in Kalifornien!«

»Wir hatten schon Schnee in Florida«, sagt Alex. »Tornados in Alaska. Und jetzt halt Regen in Kalifornien. Glaubst du, das hält mich auf? Das Einzige, was ich bei der Hochzeit brauche, bist du.«

»Ich brauche auch nur dich«, haucht Cali. »Aber schau dich doch mal um, das ist alles ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Es ist unvergesslich, wie alles mit dir«, sagt Alex. »Willst du mich also noch heiraten?«

»Ja«, sagt sie, ohne zu zögern. »Ja, natürlich will ich, und wie.«

»Dann heiraten wir heute.« Er dreht sich zu den Hochzeitsplanerinnen. »Kriegen Sie den Aufbau wieder hin?«

»Sicher.«

»Und kriegst du es hin, das anzuleiten?«, fragt er mich.

Mich!

»Ähm … Sollte das nicht Lou übernehmen?«

»Lou kann gut planen, du kannst gut improvisieren, und wenn ich mir so anschaue, wie es da draußen aussieht, brauchen wir jemanden, der Letzteres kann.«

Ich drehe mich um und blinzle ungläubig, als ich den völlig zerstörten Aufbau sehe, aber spüre, wie das mein Moment ist. »Gut, ich regle das, Alex. Kümmere du dich um die Braut.«

»Werde ich, keine Sorge.«

Das ist verrückt, verkehrte Welt. Plötzlich halte ich das Zepter in der Hand und sage jedem, was er zu tun hat.

»Organisieren Sie Handtücher«, sage ich zu den Planerinnen. »Für alle Gäste. Jeder packt mit an. Sie –« Ich zeige zum Fotografen. »Machen Sie weiter Aufnahmen. Ihr –« Ich wende mich an die Rebel Boys. »Ihr spielt Putzmusik.«

»Putzmusik?«, wiederholt Brad und kratzt sich am Kopf.

»Oder ihr putzt!«

»Okay, Putzmusik«, ist er sofort dabei.

»Und du –« Ich wende mich an Ryan. »Du hilfst Lou mit den Kindern.«

»Wird erledigt! Meld dich, wenn du mich brauchst«, sagt er und will los.

Wieder ist da Wärme. Das ist so ein Satz, den man ständig hört, er wird schnell dahingesagt, doch er bedeutet mir so viel, weil ich für Ryan da bin, er es aber auch für mich ist.

»Moment noch«, sage ich und packe ihn am Smoking. Meine Lippen finden seine, und auch wenn ich genau spüre, wie alle auf mein Kommando warten, um die Hochzeit fortzusetzen, muss dafür Zeit sein. Ich küsse Ryan und muss wieder an das Lied denken, das wir zusammen vor einer Ewigkeit gesungen haben.

Can’t stop this feeling!

Am I still dreaming?

Ich träume nicht, das hier ist echt. Für Cali mag das Verrückteste, was je passiert ist, diese Hochzeit sein. Für mich ist es Ryan und dass ich ihn liebe. Ich dachte, er würde mir das Herz brechen, aber er hat den Riss, den es hatte, repariert, genauso wie ich es bei ihm getan habe. Und gemeinsam haben wir Mia gerettet. Manche Menschen zerbrechen an dem, was ihnen widerfahren ist, wir nicht. Wir sind so stark, dass mehr als ein Sturm kommen muss, um uns zu trennen.

RYAN

Völlig unangebracht will ich Virginia. »Fünf Minuten mit dir«, murmle ich.

»Später«, sagt sie ungewohnt vernünftig. »Geh schon!«

»Na gut, später!«

Ich suche Louisiana und die Kinder und strahle, als ich sie im Brautzimmer finde. Mia zieht sich gerade an ihrer Tante hoch, um zu sehen, was die macht – Archie stillen, den kleinen Scheißer, der mir die perfekte Tourplanung für die Rebel Boys vermiest hat, aber mir am Ende einen sehr, sehr glücklichen Frontmann und eine glückliche Band geschenkt hat. Das war jeden Stress mit den Konzertveranstaltern wert.

»Ich befreie dich mal von ihr!«, sage ich, nehme Mias Händchen und tapse mit ihr in schlängelnden Linien los. Mit Hilfestellung läuft sie wie ein Seemann an Land. Nicht mehr lange, und sie schafft das alleine.

»Ich bin gleich so weit und kann mithelfen«, sagt Louisiana.

»Lass dir Zeit, deine Schwester hat alles im Griff.«

»Aber Cali ist doch die Braut!«

»Deine andere Schwester, die Verrückte.«

Sie wiegt Archie. »Los, trink schneller, ich werde gebraucht.«

Ich steuere Mia zum Fenster, um rauszuschauen. »Das sieht, ehrlich gesagt, sehr gut aus. Sie kommandiert sämtliche Gäste herum, die Stühle trocken zu wischen. Den Tonfall hat sie bestimmt von dir.«

»Das muss ich sehen!« Louisiana steht mit Archie auf, auch wenn dem das nicht gefällt. »Wow, tatsächlich. Sie wird erwachsen.«

»Das ist sie schon lange.«

»Aber schau sie dir an! Dass ich ganze Fußballmannschaften anleiten kann, wussten alle, aber dass das auch in ihr steckt!«

»Sie ist viel vernünftiger, als ihr alle immer denkt.«

»Sagt der Mann mit Lippenstift am Kinn.«

Ich lasse Mia kurz los, die zu Boden plumpst, sich aber von alleine an meiner Hose wieder hochzieht, und wische mir übers Kinn. »Sie ist vernünftig, ich bin wohl eher der schlechte Einfluss.«

»Oh bitte«, ruft Louisiana. »Ohne dich wäre nichts von alldem passiert, Ryan, gar nichts …« Sie setzt sich auf das Fensterbrett und dreht sich zu mir, während Archie weitertrinkt. »Du hast mich damals für den Job ausgewählt. Du hast Nate gezwungen, mitzuspielen und die Sozialstunden durchzuziehen. So fing alles an.«

»Und du hast dich von ihm nicht unterkriegen lassen«, sage ich und begreife. »Weil du sie hattest.«

»Ganz genau! Vi hat mich quasi auf alles im Leben vorbereitet, was schiefgehen kann. Da kann nichts mehr kommen, was mich aus dem Konzept bringt, außer vielleicht diesem zuckersüßen Nimmersatt.« Sie streichelt Archies Wange. »Los, werd schon fertig, ich habe hier noch einen anderen Job zu erledigen. Die Braut braucht ihren Brautstrauß.«

»Keine Sorge, sie fangen nicht ohne dich an.«

»Darauf würde ich nicht wetten.«

»Möglich, aber sie fangen auf keinen Fall ohne mich an«, sage ich, weil ich mit in der Band spielen werde, wenn California zum Altar schreitet.

»Puh!«, macht Louisiana, als ein Geruch aufsteigt, den ich von Mia kenne. Aber es ist nicht Mia, sondern Archie. Die Windel ist voll.

»Mach dich fertig«, sage ich. »Mia und ich kümmern uns um Archie und kommen dazu.«

Louisiana verzieht das Gesicht. »Bist du dir sicher? Das ist der schlimmste Job der Welt.«

»Gibt es echt was, das mit Sauberkeit zu tun hat, was du nicht liebst?«

»Möglich, aber verrat das nicht Vi. Ich soll die Schwester bleiben, die jeden Fleck bekämpft.«

»Meine Lippen sind versiegelt.« Ich nehme ihr den Kleinen ab und muss wieder daran denken, wie es war, als Mia so winzig war. Gerade dieses erste Jahr war magisch, aber auch teilweise unglaublich anstrengend. Das Geschrei, als Mia Zähne bekam, die ersten Versuche, Brei zu füttern, oder die Momente, als sie krank war und ich wirklich keine Sekunde arbeiten konnte, so sehr habe ich mitgelitten. Ich war echt im Arsch. Dazu kommen aber auch all die schönen Momente, und auch wenn ich dankbar für jede Sache bin, die Mia mehr kann, so merke ich, wie ich – ja, ausgerechnet ich! – noch ein Baby will. Lou plant eine Fußballmannschaft, aber die müssen ja gegen irgendjemanden spielen, richtig? Mal sehen, was Vi dazu sagt … Vielleicht, dass sie sich schon gefragt hat, wann ich selbst darauf komme, schließlich hat meine Villa immer noch viel zu viele ungenutzte Räume.

Routiniert kümmere ich mich um Archie, schnappe mir dann die beiden Süßen und trage sie ins Erdgeschoss, das jetzt deutlich leerer ist, weil ein Großteil der Gäste sich draußen versammelt hat. »Sind wir schon so weit?«, frage ich Vi, die gerade an einer Ecke des Blumenarrangements rumbastelt, das vorhin vom Unwetter in Mitleidenschaft gezogen wurde.

»Ich denke ja … uff.« Sie steht schnaufend auf, weil es jetzt wieder schönster warmer Sommer und damit viel zu heiß zum Arbeiten ist. »Wir sind alle total durchgeschwitzt, aber startklar. Das wird gleich richtig magisch werden.«

Sie behält recht.

Weil die Trauung später als geplant stattfindet, steht die Sonne tiefer und taucht die Kulisse in ein goldenes Licht. Ich entdecke Virginias Eltern und gebe ihnen die Kleinen. Wir haben nicht so viel Kontakt, die Schwestern sind viel enger miteinander, aber beide lieben ihre Enkelkinder wie verrückt. Ich entdecke auch Nates Eltern, die gelassen dastehen, und Alex’ Eltern sind auch da. Dazu kommen die Rebel Boys, Freunde der Band und Kollegen vom Label, Freunde von Lou, Cali und Vi. Ich grinse breit, als ich mir endlich mal wieder die Gitarre umhänge.

»Ich hoffe, du hast geübt«, knurrt Nate. »Ich will mich nicht blamieren.«

»Keine Sorge, ich liebe Fahrstuhlmusik. Du auch?«

»Wichser«, sagt er lachend. Denn als er angefangen hat, auch Schmusesongs zu schreiben, hat er sie selbst als Fahrstuhlmusik bezeichnet.

Ein Raunen geht durch die Menge, und ich weiß, dass Cali so weit ist. Ihre Schwestern flitzen als Brautjungfern zum Altar zu Alex, und als alle stehen, fangen wir an zu spielen. Ich spüre, wie sich der Kerl glatt noch mal in diese Frau verliebt, die so viel auf ihren Intellekt gibt, aber für Alex auch gerne Dummheiten anstellt. Mein Blick wandert zu Virginia, und als sie es bemerkt, schickt sie mir einen Luftkuss. Ich verspiele mich prompt.

»Aufpassen, Mister«, zischt Nate. »Seit wann bist du denn so leicht abzulenken? Sei froh, dass sie keinen –«

Ein BH kommt geflogen, und ich muss lachen. Ich schaue zu Vi, und sie zuckt nur mit den Schultern, als hätte sie nichts damit zu tun. Von wegen! Ich verspiele mich wieder, aber es ist mir egal, obwohl von den Gästen sehr viele etwas von Musik verstehen.

Wir beenden den Song ohne weitere Zwischenfälle, und Cali bleibt vor dem Traualtar stehen. Es gibt einen Zeremonienmeister, aber sie und Alex haben sich für eigene Reden entschieden. »Cali, ich –« Alex stockt. »Oh, verdammt.«

»Was ist los?«, flüstert die Braut.

»Ich hab … vergessen … was ich sagen wollte!«

»Nicht dein Ernst!«

»Ich … doch!« Alex schließt die Augen, ich denke wie viele an einen Scherz, aber dafür dauert das zu lange. Er hat wirklich einen Blackout!

»Ich bin mir sicher, das Wesentliche weißt du!«, sagt sie.

»Puh, ja … Moment.« Er sammelt sich, dann strafft er die Schultern. »Cali, du bist alles, wovon ich immer geträumt habe. Ohne dich wäre ich heute nicht der Mann, der ich bin. Ohne dich wären wir nicht, was wir sind. Ich liebe deinen Humor, ich liebe, dass du so schlau bist, und ich liebe deine Essensgewohnheiten. Meistens.«

Einige der Gäste lachen, weil sie wissen, wovon er redet. Sie isst Süßes und Herzhaftes wild durcheinander, manchmal in widerwärtigen Kombinationen.

»Egal, was auch passiert, ich verspreche dir, immer an deiner Seite zu sein und jeden Tag besser zu werden, weil du so gut bist«, redet er weiter. »Du bist eine beeindruckende Frau, und ich kann es gar nicht erwarten, von dir zu lernen. Genauso wie ich mich darauf freue, wenn du von mir lernst. Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?«

»Ja, ich will«, haucht sie und schluckt, weil nun sie dran ist. »Alex, du bist nicht mein Traummann, sondern mein wahr gewordener Traum. Ich habe auch eine Rede vorbereitet, und anders als du weiß ich sie noch, aber sie geht locker zehn Minuten. Ich wollte sehr genau sein, aber das muss ich gar nicht. Das Wichtigste ist, dass du mich sehr glücklich machst, und ich verspreche, alles zu tun, damit du mit mir glücklich bist, jeden einzelnen Tag. Ich liebe dich. Willst du mein Mann werden?«

»Und wie! Ja, ich will, Mrs. Reid!«

Alex hat sich damit eine der Harper-Schwestern endgültig geangelt. Sie tauschen die Ringe und küssen sich. Die Gäste brechen in Jubel aus, und ich stimme einen weiteren Song an. Ganz anders als vorgesehen fangen Cali und Alex an zu tanzen. Die Hochzeitsplanerinnen werden hektisch. »Sekt ist drinnen!«, rufen sie, aber alle ignorieren sie.

Lachend kommen Louisiana und Vi zu Nate und mir. Sie fallen uns kurz in die Arme, dann verschwinden beide ins Haus. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Vi als Belohnung für ihre organisatorische Glanzleistung ein Glas Sekt hinunterstürzt, während Louisiana sich was vom Dessertbüfett stibitzt. Kichernd tragen sie einen Teil der Sachen nach draußen. Nur bei der Hochzeitstorte zögert Lou. »Sie wird kaputtgehen!«, zischt sie.

»Dann teilen wir sie auf«, schlägt Vi vor.

»Das können wir nicht machen. Die müssen doch Cali und Alex anschneiden!«

»Willst du warten, bis beide aufhören zu tanzen? Das wird noch dauern. Bis dahin ist die Torte verschimmelt. Hilfst du mir also?«

»Das ist eine dumme Idee, Vi.«

»Hallo?! Es geht um Torte.«

Mit einem Fluchen gibt Louisiana nach. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich erlebe, dass sie ihrer Schwester das Zepter überlässt, obwohl sie anwesend ist. Das will was heißen!

Virginia schneidet die Torte an und schaufelt die Stücke hastig, aber sicher auf Dessertteller. »Hochzeitstorte! Es gibt hier Hochzeitstorte«, ruft sie über die Musik hinweg allen zu.

»Endlich«, ertönt es.

Cali bekommt das auch mit, wird aber nicht sauer. »Ihr müsst mir mindestens ein Stück aufheben, besser die gesamte untere Etage, verstanden?«, ruft sie. »Sie hat einen flüssigen Schokokern!«

»Aye, aye«, geben Lou und Vi zurück.

Mia will mittanzen, aber Vis Mom versteht das nicht.

»Entschuldigt mich, Jungs«, sage ich nur, lege die Gitarre ab und greife ein. Ich gehe in die Hocke, stütze Mia, und meine Tochter und ich tanzen. Sie hat ihre Hände auf meinen Knien, und ich wippe für sie. Dafür werde ich entzückend angestrahlt. Wir machen das gar nicht lange, da gähnt sie. »Oh, müde, Schätzchen? Na, dann gehen wir mal schlafen«, sage ich, nehme sie hoch und steuere das Haus an.

Sie hält mittlerweile gut durch und hat letzte Nacht auch normal geschlafen, sprich mit nur zwei Unterbrechungen, aber heute war es definitiv zu viel Aufregung für sie.

»Ich bringe sie ins Bett«, sage ich im Vorbeigehen zu Vi, die gerade über Fischstäbchen mit Ketchup herfällt. Das ist Calis Lieblingsessen, früher hatten sie das wohl öfter, und Louisiana und sie können nicht fassen, dass es so was Tolles auf der Hochzeit ihrer Schwester gibt. »Die Verrückten«, murmle ich zu Mia. Sie legt ihr Köpfchen an meine Schulter, es folgt ein weiteres Gähnen, und ihre Äuglein fallen zu.

Im Haus lege ich sie in die Tragetasche, die Vi unbedingt für heute haben wollte. Ich klappe die Sonnenblende auf, lege ein Tuch darüber und warte noch einen Moment, bis ich weiß, dass Mia richtig schläft, um sie wieder mit zum Fest zu nehmen, damit wir ein Auge auf sie haben können.

»Sie schläft tatsächlich!«, ruft Virginia, als wir auftauchen.

»Ja, sie war völlig durch.«

»Dann habe ich dich ja jetzt für mich!« Sie schmiegt sich an mich und bewegt sich zum Takt der Musik.

»Und ich hab dich für mich«, sage ich. »Tausend Dollar, damit du bleibst.«

»Spinnst du!«, sagt sie und fühlt meine Stirn. »Fieber hast du keines.«

»Zehntausend Dollar.«

»Wie lange soll ich bleiben? Zwei Tage?«

»Eine Million Dollar.«

»Dafür darfst du aber nicht viel erwarten.«

»Zwei Millionen?«

»Musst du sparen?«

»Zehn. Du solltest zuschlagen, das ist mein letztes Angebot.«

»Ich weiß rein zufällig, dass noch mehr zu holen ist.«

»Hundert Millionen«, gehe ich richtig nach oben.

Sie schluckt, weil sie meinen beziehungsweise mittlerweile unseren gemeinsamen Kontostand kennt. »Du würdest sogar Schulden für mich aufnehmen?«, fragt sie.

»Immer, Bae.«

»Trotzdem ein mieses Angebot«, sagt sie.

»Ein Kuss?«, schlage ich vor. »Wie wäre das?«

»Lass mich das kurz durchrechnen! Ein Kuss versus hundert Millionen. Schwierig.« Sie tippt sich gespielt nachdenklich an die Lippen. »Das muss aber ein langer Kuss werden.«

»Auf jeden Fall.«

»Mit Zunge«, fügt sie hinzu.

»Natürlich.«

»Für immer«, sagt sie, reckt sich, und wir küssen uns.

Mein Körper kribbelt, als ich sie schmecke und ihre Hitze spüre. Das Feuerwerk der Feier startet, durch den Regen allerdings unvollständig, ein Teil der Technik scheint nicht zu zünden, aber der Moment ist trotzdem wundervoll. Wer braucht schon ein perfektes Happy End, wenn das doch gar nicht das Ende ist? Morgen geht es für uns alle weiter …

Our heart beat is uncontrollable.

Each lesson and kiss is unforgettable.

Together we are unbreakable.

A love that’s pure and unshakable.

Unser Herzschlag ist unkontrollierbar.

Jede Lektion, jeder Kuss ist unvergesslich.

Zusammen sind wir unzerbrechlich.

Eine Liebe, die rein und unerschütterlich ist.

Ende
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Band 1: One uncontrollable Kiss

Nate Grant, der hellste Stern am Rockstarhimmel, schert sich nicht um Regeln. Bis ihn ein Gericht in Florida nach wiederholten Sachbeschädigungen nicht nur zu einer Geldstrafe, sondern auch zu Sozialstunden verurteilt. Nate ist nicht begeistert und wird noch frustrierter, als er sieht, wer die Sozialstunden während seiner Tour organisieren wird: Louisiana Harper, eine spießige, Perlenohrringe tragende Ordnungsfanatikerin, die so ziemlich das Gegenteil von ihm ist. Sobald sie aufeinandertreffen, fliegen die Fetzen. Egal, wie sehr er versucht, sie loszuwerden, sie bleibt. Dass ausgerechnet sie sein Leben auf den Kopf stellt, hätte er nie gedacht. Und dass ein Kuss alles verändert, noch weniger …

eBook

Band 2: Two unforgettable Lessons

Männer haben California immer ausgenutzt. Ihr passt überhaupt nicht, dass sie jetzt einem dieser Exemplare, Alex, dem heißen Bassisten der Rebel Boys, aus Gefälligkeit Nachhilfe geben muss, damit er seinen Bachelorabschluss schafft. Noch weniger passt Cali, dass der Kerl pausenlos mit ihr flirtet. Als wäre sie sein Typ! Und am schlimmsten ist, dass seine Gegenwart in ihr schmutzige Fantasien weckt. Klasse!

Aber Alex meint es ernst: Er will sie und den Abschluss, und dafür hat nicht nur er einige Lektionen zu meistern, sondern auch California. Ob sie will oder nicht …

eBook

Band 3: Three unbreakable Hearts

Partys, Geld und schnelle Autos! Ryan Vasquez, CEO von Hurricane Florida Records und begehrter Junggeselle, genießt sein Leben auf der Überholspur. Bis ihm das Schicksal nicht nur ein wenige Tage altes Baby vor die Nase setzt, von dem er der Vater sein soll, sondern auch die charmante Chaotin Virginia Harper. Plötzlich steht seine Welt Kopf – nicht nur wegen des Babys, sondern auch wegen dieser Frau, die völlig neue Gefühle in ihm weckt …

Dumm nur, dass Virginia Männer wie Ryan nicht ausstehen kann. Nur weil sie sich als Erzieherin mit Kindern auskennt, hilft sie ihm. Doch je öfter er sie braucht, desto mehr Gefühle kommen ins Spiel … Sie sollte sich von ihm fernhalten und sowohl dem Charme des ehemaligen Musikers als auch dem süßen Lächeln der kleinen Prinzessin widerstehen. Aber das Herz will, was es will …

eBook


ÜBER PHILIPPA

Philippa L. Andersson lebt und arbeitet in Berlin. 2012 erschien ihre erste Kurzgeschichte. 2013 folgte ihr erster Roman »In deinen Armen«. 2017 war sie mit »You Can't Escape Love Begehren . Vertrauen . Lieben« erstmals in der BILD-Bestsellerliste. Viele ihrer Romane gibt es auch als Hörbuch. Wenn sie nicht schreibt, joggt sie durch ihren Kiez, entdeckt neue Restaurants oder lässt sich vom Leben inspirieren.
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Reihen:


Miami Rebels

One uncontrollable Kiss

Two unforgettable Lessons

Three unbreakable Hearts

Tease & Please

Tease & Please - berührt und verführt

Tease & Please - entdeckt und erweckt

Tease & Please - hart und zart

Tease & Please - Heiß im Eis

Tease & Please - Wut und Glut

Tease & Please - befreit und bereit

Tease & Please - Wahl oder Qual

Tease & Please - Geben und Nehmen

Colorado Kisses

Always You Forever Us

Maybe You Finally Us

Time for Passion

All We Have Is Today

You Were Mine Yesterday

Forever Yours Tomorrow

Powerful & Protective

Last Dirty Show

Last Dirty Money

Last Dirty Shot

Lawyers, Love & Lace

You Can’t Escape Love - Begehren . Vertrauen . Lieben

You Can’t Control Love - Im Zweifel für die Liebe

Parfum d’Amour

Parfum d’Amour 1 - Die Begegnung

Parfum d’Amour 2 - Dir verfallen

Parfum d’Amour 3 - Intensive Nähe

Robot Love

Robot Love - Starke Schultern

Robot Love - Arbeit ist das halbe Leben

Einzeltitel:


Mister Sweet Mistake

Burning Kisses Under The Stars - Echte Leidenschaft

Romance Love - Vollkommen dir ergeben

The Actress - Unerwartetes Verlangen

Love Wants What It Wants

Pulse of Passion - Sehnsucht nach dir

So Right, So Wrong - Verführerisches Spiel mit dir

In deinen Armen

Zauber eines Sommers

Zucker auf deiner Haut

Kontakt & Social Media:

philippa@philippalandersson.de

Facebook

Instagram

Tiktok
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